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ERSTER  TEIL 


Das  ist  Rußland.  Es  riecht  wieder  nach  Juchten 
und  alten  Säcken,  nach  Pferden,  nach  lange  ge- 
tragenen Kleidern,  —  man  weiß  nicht,  woher  auf 
einmal.  Auf  dem  Steinboden  des  Bahnhofswarte- 
saales lagern  die  Bauern  mit  struppigen  Barten,  den 
Stecken  neben  sich,  und  blonde  Frauen  in  faltigen, 
bunten  Röcken,  aus  denen  die  Schaftstiefel  ragen. 
Dem  Büfett  gegenüber,  wo  der  gelbe  Messingbauch 
des  Samowares  blinkt  und  ein  paar  Männer  Trink- 
gläser voll  des  wasserhellen  Schnapses  hinunter- 
stürzen, um  sich  dann  die  Backen  mit  Brot  und 
Fisch  und  Zwiebeln  vollzustopfen,  glimmt  der  Altar 
mit  klaren  Kerzen  und  goldstrahlenden  Heiligen- 
bildern durch  die  taghelle,  rauchige  Halle.  Zurück- 
gezogener hängt  das  kleine  Heiligenbild  im  Warte- 
saal zweiter  Klasse  hoch  oben  in  der  Ecke  und 
schaut  mit  sentimentaler  Traurigkeit  und  mohren- 
braun, wie  alle  russischen  Heiligen,  aus  dem  gol- 
denen Ausschnitt  seines  Rahmens  in  den  Saal  hin- 
unter, wo  an  den  weiß  gedeckten,  mit  einer  Barriere 
von  Gläsern  und  Papierblumen  besetzten  Tischen 
die  Reisenden  in  Schleiern  und  Mänteln  einander 
gegenübersitzen  und  Kohlsuppe  mit  sauerer  Sahne 
mischen  oder  im  Teeglas  die  Zitronenscheibe  umher- 
rühren und  flüssige  Hitze  schlürfen,  bis  ein  wohl- 
tätiger Schweiß  ausbricht ...  Ja,  hier  hinter  Wir- 
ballen beginnt  ein  Leben  im  großen  Stil.  Die  Züge 
fahren  langsamer,  breit,  schwerfällig,  mit  stoßenden, 
schreienden  Achsen.  Die  Lokomotiven  brüllen  zwei- 
stimmig ;  Stationsglocken  schlagen  an,  ehern  wie  die 
Saiten  einer  riesigen  Gitarre.  Die  Wagen,  von 
Schnee   und   Staub    umhüllt,   beschmutzt   von  den 
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Mahlzeitresten,  die  die  Passagiere  zum  Fenster 
hinausschütten,  verwittern  wie  Ozeandampfer  auf 
ihren  tagelangen  Fahrten.  Burschen  in  schwarzer 
moskowitischer  Mütze  schleppen  dann  mit  kräftigen 
Fäusten  die  Siebensachen  aus  dem  Kupee  heraus. 
Sie  gleichen  Kürassieren,  die  sich  zum  Spaß  statt 
des  Küraß  grauweiße  Schürzen  vorgebunden  haben 
und  ihre  Blechmarke  auf  der  Brust  tragen  wie  ein 
allgemeines  Ehrenzeichen. 

In  Rußland  geht  jetzt  der  Winter  zu  Ende.  Ich 
bleibe  ein  paar  Tage  in  Petersburg,  bei  alten  Freun- 
den und  im  Leben  der  Straßen  und  ergebe  mich 
wieder  der  Gewöhnung  an  Rußlands  große  Eigen- 
tümlichkeit. Schülerinnen  eines  Mädchengymnasiums 
trippeln  zu  zweien  über  die  Moikabrücke;  blonde, 
braune  und  schwarze  Zwölfjährige  und  Vierzehn- 
jährige, verschmitzte  und  frische,  rotbackige  Ge- 
sichter, aber  all  die  süße  Wildheit  dieser  Mädchen- 
jugenden  gebändigt  in  der  Uniform,  in  der  kleinen, 
bei  allen  gleichen  Mütze,  dem  brav  gescheitelten 
Haar,  dem  schokoladenbraunen  Kleid  und  der 
schwarzen  Schürze.  Eine  Kirche  mit  weißen,  bar- 
barisch breiten  Türmen,  grellblauen  Kuppeln  und  die 
langen,  mächtigen,  rötlichen  Häuserfronten  zu  bei- 
den Seiten  des  Kanals  bilden  den  Hintergrund.  Hier 
betrete  ich  die  hohe,  saalähnliche  Vorhalle  eines  der 
vornehmen  Häuser.  Diener,  deren  Livreen  braun  sind 
wie  die  Täfelung,  melden  den  Gast.  Ein  blutjunger 
Offizier  in  dem  unförmigen,  an  1812  erinnernden 
Tschako  der  Junkerschule,  fährt  mit  hinauf  in  dem 
aus  Mahagoni  und  geschliffenem  Glas  gebauten 
Lift.  Und  in  einem  Saal,  den  die  mächtigen  Flieder- 
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büsche  aus  den  Treibhäusern  von  Zarskoje  in  einen 
Garten  verwandeln,  sitzen  die  Damen,  hell  ge- 
kleidet, mit  einem  feinen  französischen  Geplauder 
beim  Tee,  und  wir  blättern  im  Album  der  Amateur- 
photographien  aus  Kissingen,  Meran  und  der  Krim. 
An  den  Wänden  schauen  in  goldenen  Rahmen  die 
dunkelfarbigen  Bildnisse  mit  Ordensbändern  ge- 
schmückter Admirale ;  auf  den  Tischchen  fügen  sich 
in  kostbaren  Medaillons  die  zart  gemalten  Köpfe 
und  die  Namenszüge  russischer  Kaiser  zur  Gesell- 
schaft; und  vor  den  Fenstern  liegen,  schön  wie  eine 
Küste,  in  einer  silbrigen  Luft  die  Dächer  des  Monu- 
mentalviertels der  Hauptstadt:  die  roten  Fronten 
und  Giebel  des  Generalstabsgebäudes,  der  kaiser- 
lichen Paläste  und  die  funkelnden  Turmlanzen  der 
Admiralität  und  der  Peter-Pauls-Festung. 

Es  folgt  ein  Nachmittagsausflug  nach  einem  der 
Landaufenthalte  bei  Petersburg  nahe  der  finni- 
schen Grenze.  Zuerst  eine  Fahrt  in  den  roten  Wagen 
der  Elektrischen  über  die  blanke  Newa  hinüber  und 
durch  breite  Kleinbürgerstraßen;  dann  die  Fort- 
setzung der  Fahrt  auf  dem  Dach  eines  Pferdebahn- 
wagens, der  schwarz  ist  wie  ein  Leichenwagen, 
an  der  endlosen,  rosenrot  gestrichenen,  mit  alters- 
schwarzen Kanonen  geschmückten  Front  des  Arse- 
nals, an  den  übermäßig  hohen  Mauern  des  Gefäng- 
nisses für  Politische,  an  gerümpelhaften  Fabriken, 
krassen,  nach  Kalk  riechenden  Neubauten  und  plat- 
ten Vorstadtgärtnereien  vorbei.  Endlich  ein  Marsch 
über  die  aufgeweichten  Feldwege  eines  Landgutes 
unter  wüiterlichen   Birken  und  Weiden  bis  in  ein 
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hölzernes  Haus,  das  ärmlicher  und  hölzerner  ist 
als  irgendeines  in  Deutschland,  aber  in  dessen 
Stube  eine  geschnitzte  chinesische  Lampe  von  der 
Decke  hängt,  massiv  silberne  Modelle  chinesischer 
Pflüge  und  Sämaschinen  und  Werkzeuge  im  Glas- 
schrank stehen  und  in  der  Dachstube  Sättel,  Pelze 
und  Seidengewänder  durcheinander  Hegen,  wie  sie 
mongolische  Fürsten  tragen.  Wir  sitzen  am  un- 
gedeckten Tisch  und  essen  Trockenbrot  mit  Honig 
und  trinken  heißes  reines  Wasser  dazu.  Mein  russi- 
scher Freund  hat  seine  eigene  Auffassung  vom 
Leben;  wir  reden  davon,  wie  wir  beide  vor  zwei 
Jahren  in  unserer  weißen  Filzhütte  in  der  mongo- 
lischen Steppe  hausten  und  unsere  von  Wölfen  ge- 
bissenen Pferde  ritten.  Nun  wohnt  er  wieder  in 
der  Nähe  seiner  Verwandten,  denen  er  sechs  Jahre 
verschollen  war.  Tagsüber  ist  er  ein  kleiner  Bank- 
beamter in  der  großen  Stadt.  Und  ich?  Wo  war 
ich  unterdessen?  Irgendwo,  in  drei,  vier  durch  die 
Eisenbahn  verbundenen  Städten  des  europäischen 
Westens.  Will  nicht  in  seinen  Augen  ein  stiller  Neid 
erscheinen,  mich  wieder  unterwegs  zu  sehen  nach 
dem  geliebten  Osten,  wo  uns  Wenigen,  die  wir  uns 
verstehen,  das  Alte  oft  so  neu  und  kostbar,  das 
Neue  alt  und  nicht  selten  zuwider  ist?  Er  mag  über 
Japan  die  Achsel  zucken ;  aber  China  ?  Er  geht  nicht 
so  weit,  zu  sagen:  Ihr  China  gibt  es  nicht.  Er 
hat  sein  China  in  Petersburg  gefunden,  er  wurde 
Führer  einer  Gesellschaft  von  Menschen  von  einer 
fast  insulanerhaft  schlichten  Lebensweise,  das  Haupt 
einer  Gemeinde  von  Einsiedlern.  Ich  will  in  China 
das  Li  suchen,  auf  das  Sie  sich  vorbereiten,  sage 
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ich  ihm  scherzend.  Denn  ich  glaube,  dies  kurze 
Wörtchen  so  fein  wie  ein  Vogelruf  wird  das  erste 
bedeutende  Fremdwort  sein,  das  die  europäischen 
Sprachen  von  China  annehmen.  Es  ist  vieldeutig 
und  eindeutig  zugleich,  also  unübersetzbar;  und  es 
ist  eigentlich  nichts  anderes  als  der  wohlklingende 
Ausdruck  für  Anstand,  Schönheit,  Maß,  innere  Höf- 
lichkeit und  Zeremonie;  der  Schlüssel  eines  ganzen 
Volkes,  das  in  seinen  Handlungen  wohl  oft  ver- 
brecherisch, hassend  und  kindisch,  in  seinen  Schick- 
salen unglücklich,  aber  in  seinen  Gebräuchen  un- 
endlich verfeinert,  in  seinen  Ritten  geisterhaft  und 
daher  im  Besitz  einer  bemerkenswerten  Seelenruhe  ist. 

Am  andern  Tage  bin  ich  zum  Frühstück  in  der 
eleganten  Stadtwohnung  eines  russischen  Publi- 
zisten. An  seinem  Tische  treffen  sich  Künstler,  Ge- 
lehrte, Diplomaten;  einer  erzählt  von  dem  neuesten 
Ergebnis  russischer  Archivforschung,  die  Abstam- 
mung Peters  des  Großen  von  einem  jener  italieni- 
schen Architekten,  die  den  Kirchenbauten  und  den 
Bojarenpalästen  des  alten  Moskau  so  starke  künst- 
lerische Form  zu  geben  wußten.  Im  Nachhause- 
gehen  verbringe  ich  eine  Stunde  in  der  Kasanschen 
Kathedrale.  Ihr  monumentaler  Bau  lockt  mich  von 
der  grauen  Straße  in  ihre  große  feierliche  Dämme- 
rung. An  ihren  glatten  Granitsäulen  hängen  an 
goldenen  Haken  die  fußlangen  Schlüssel  von  fünf- 
undzwanzig eroberten  Städten,  darunter  Dresden, 
Hamburg  und  Utrecht.  Im  weißen  Marmornischen 
stehen  Napoleons  feuer-  und  schneegetaufte  Fah- 
nen  in  stillen,   senkrechten   Falten.     Während  die 
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dunkle  Menge  der  Andächtigen  schweigend  und 
vom  Licht  unzähliger  Kerzen  beleuchtet  sich  drängt, 
schreiten  Priester  in  violetten  und  goldenen  Mützen 
und  Gewändern,  die  Häupter  von  wirrem  Haar 
umsträubt,  durch  das  hell  aufgestoßene  Kirchentor 
dem  Innern  zu.  Und  in  der  Rotunde  vor  der  strah- 
lenden Hauptwand  stimmt  ein  Chor  von  Sängern, 
gekleidet  wie  Lakaien,  einen  Gesang  an.  Ihre 
Kehlen  klingen  wie  das  volle  Werk  einer  Orgel. 
Nur  das  Lied  der  menschHchen  Brust  ist  imstande, 
vom  tiefsten  bezifferten  Baß  bis  zum  jubelnden 
Diskant  der  Knabenstimmen  empor  eine  solche 
Jakobsleiter  freudiger  und  glaubensvoller  Töne  auf- 
zurichten. 

Unterdessen  rollen  draußen  auf  dem  Newski- 
Prospekt  die  Wagen  in  zwei  Reihen  ohne  Ende, 
wie  an  einer  Schnur  gezogen.  Dreigespanne  mit 
wulstig  gekleideten  Kutschern,  trompetende  Auto- 
mobile, Hofequipagen  mit  feuerroten  Livreen  auf 
dem  Bock,  schmutzige  Mietdroschken,  in  denen  Be- 
trunkene übereinander  liegen  mit  starr  ausgestreck- 
ten Armen,  und  Augen,  die  nur  das  Weiße  zeigen. 
Es  ist  ein  selten  milder  Frühlingsnachmittag  für 
Petersburg.  Die  Sonne  verklärt  mit  starken  röt- 
lichen Strahlen  die  mächtige  Perspektive  vom  An- 
fang bis  ans  äußerste  Ende  in  einem  einzigen 
nordischen,  unerhörten  Licht.  Die  Häuser  schei- 
nen in  Flammen  getaucht,  und  all  das  Metall  der 
Straße,  das  Glas  unzähliger  Fenster  scheint  ver- 
wandelt in  einen  stillstehenden  Strom  von  Blitzen. 
Die  Hauswände  strahlen  mit  der  ganzen  Leucht- 
kraft großer  Flächen,  das  Denkmal  Alexanders 
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des  Dritten  vor  dem  Nordbahnhof  am  Ende  des 
Newski-Prospektes  beginnt  zu  glühen  wie  ein  Kupfer- 
block. Wie  ein  apokalyptischer  Reiter  leuchtet  dieser 
schwere  Mann  auf  dem  breitbeinig  eingestemmten 
Gaule.  Der  Gaul  gräbt  den  Kopf  zwischen  die  Beine, 
und  der  Mann  schaut  voll  seherischer  Ruhe  nach 
Osten,  über  Sibirien  hinweg,  dessen  große  Bahn 
das  Werk  seines  Willens  ist. 
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Samstag  mittags  um  zwölf  fährt  der  Sibirische 
Expreß  ab.  Der  Zug  besteht  nur  aus  wenigen 
Wagen  und  ist  bis  zum  äußersten  vollgestopft  mit 
Menschen,  mit  Gepäck,  mit  Proviant  und  Brennholz. 
Gruppen  von  Abschiednehmenden  mit  Gendarmen 
dazwischen  füllen  den  Bahnsteig.  Die  Glocke  schlägt 
an :  ein  Ausbruch  von  Umarmungen,  Tränen,  Tücher- 
winken. Und  dann  ganz  sacht  tritt  die  nasse  schwarz- 
graue Erde  Nordrußlands  mit  einigen  armseligen 
Hütten  in  endloser  Fläche  und  zitterigen  Birken  vor 
den  Blick  des  Erwartungsvollen.  Die  Hände  im 
Schoß,  schaut  man  zum  Fenster  hinaus  und  lauscht 
dem  dumpfen  Rollen  unter  den  Füßen.  Doch  die  Ar- 
mut der  Außenwelt  führt  den  Blick  unwillkürlich  ins 
Gedränge  des  Zuges  zurück.  Es  gilt,  sich  zurechtzu- 
finden. Man  betrachtet  die  Gefährten.  Die  Gepäck- 
netze sind  vollgestopft  bis  an  das  Dach  mit  Koffern 
und  Eßkörben,  mit  Flinten  im  Futteral,  mit  Bettzeug, 
Pelzen  und  Rucksäcken;  der  Haken  hängt  voll  mit 
Mänteln.  Mein  Gegenüber  ist  ein  Pope,  mein  Nach- 
bar ein  aufgeschossener  junger  Mann  mit  einem 
Jagdhütchen. 

Wie  weit  reisen  Sie? 

Wir  antworten  einander  fast  gleichzeitig:  Bis 
Charbin.    Bis   Chaborowsk.    Bis  Wladiwostok. 

Dies  Ergebnis  bringt  uns  gleich  erheblich  nahe 
zueinander.  Es  bedeutet  nichts  anderes,  als  daß  wir 
drei  Insassen  dieses  Kupees  eine  Woche  lang  auf 
diesen  rot  und  weiß  gestreiften  Matratzen  beiein- 
ander wohnen  werden.  Ich  schlage  vor,  zu  früh- 
stücken. Allseitiger  Beifall.  Wir  kramen  aus.  Der 
junge  Grünrock,  ein  Pole,  der  auf  einem  Gut  der 
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baltischen  Provinzen  zu  Hause  ist,  holt  zwei  ge- 
räucherte Zungen  nebst  einer  Mandeltorte  hervor, 
und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  mein  Rucksack  mit 
einer  Probe  roten  Kaviars  und  einem  herzerquik- 
kenden  Wodka  sich  nicht  von  seiner  besten  Seite 
zeigen  sollte.  Nicht  ohne  Neugier  sehen  wir  beiden 
Weltleute  den  Frühstücksvorbereitungen  des  Popen 
zu.  Er  führt  einen  ganz  unbegreiflich  großen  Vorrat 
geräucherter  Fische  und  ein  paar  Flaschen  kacheti- 
nischen  Weines  von  der  süßen  Sorte  mit  sich.  Natür- 
lich laden  wir  uns  gegenseitig  ein,  und  das  Mahl 
jedes  einzelnen  von  uns  erhält  nun  eine  abenteuer- 
liche Abwechselung.  Der  Pole  erklärt,  es  sei  ihm, 
als  ob  wir  schon  zwei  Wochen  zusammen  lebten. 
Der  Pope  ist  zurückhaltender.  Sein  Wein  mag  gut  sein, 
aber  es  ist  nicht  recht  von  ihm,  daß  er  keine  Fleisch- 
speisen annimmt,  und  auch  meinen  Wodka  verschmäht 
er  durchaus.  Ach  richtig,  er  hält  das  Osterfasten. 
Die  Landschaft  draußen  rinnt  still  vorüber.  Zu- 
weilen blinkt  aus  der  Fläche  eine  Kirche  weiß  wie 
ein  Leuchtturm  hervor.  Wir  ziehen  den  Vorhang 
vor,  strecken  uns  auf  den  Diwanen  aus  und  suchen 
Schlaf  am  hellen  Tage.  Aber  durch  die  über  den 
Kopf  gezogene  Jacke  pocht  leicht  und  ehern  das 
Rollen  der  Räder  von  der  ganzen  Länge  des  Zuges, 
und  die  gedämpft  rumpelnden  Achsen  skandieren 
eintönig  Lord  Byrons  Strophe: 

„Die  Dichtung  ist  episch  und  soll  einst  bestehn 
Aus  zwölf  ganzen  Büchern,  und  jedes  enthält 
Nebst  Lieb  und  Krieg  und  starkem  Wogengehn 
Schiffslisten,  Kapitäne,  Herren  der  Welt, 

Charakterneuheit " 
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Ganz  leise  klappert  die  Teekanne,  klirren  die 
Gläser  unterm  Tischchen  mit.  Das  gleichförmige 
hohle  Rollen,  das  Knirschen  der  Wagen  erscheint 
bald  nur  noch  wie  neue  Art  von  Stille.  Man  hört 
genau,  wie  im  benachbarten  Kupee  jemand  auf  dem 
krachenden   Polster  sich   umdreht. 

Wann  hält  nur  dieser  Zug  einmal?  Selten  einmal 
fängt  sein  Takt  zu  schleppen  an,  und  die  Breit- 
seite der  Wagen  pflanzt  sich,  als  sei  es  immer  so 
gewesen,  vor  einem  einsamen  Stationshause  und 
einem  Gendarmen  auf.  Immer  wieder  steht  da  der- 
selbe Gendarm  in  seinem  groben  erdbraunen  Mantel 
mit  den  roten  Fangschnüren,  den  silbernen  Sparren 
auf  den  Ärmeln  und  dem  übergroßen  Säbel  an  der 
Seite  auf  dem  Bahnsteig,  bloß  jedesmal  mit  einem 
anderen  Gesicht.  Kein  Mensch  steigt  ein.  Die  Passa- 
giere klettern  die  Treppen  herab  und  spazieren  am 
Zuge  entlang  und  betreiben  wie  auf  Verabredung 
den  Sport,  jedesmal  erst  dann  einzusteigen,  wenn 
der  Zug  schon  wieder  anzieht. 

Die  Städte  Wjatka  und  Perm,  getrennt  durch  eine 
bleiche  klare  Mondnacht,  schwinden  vorüber  mit 
ihren  halbstündigen  Aufenthalten.  Abends  bringt 
der  Pole  sein  Grammophon  in  den  Speisewagen. 
Dann  ergreifen  einige  empfindliche  Seelen  die 
Flucht.  Andere,  die  für  Musik  in  jederlei  Form 
dankbar  sind,  bemühen  sich  mit  fast  unterwürfiger 
HöfUchkeit,  das  Instrument  mit  Hilfe  ihrer  Taschen- 
messer aufzuziehen.  Denn  der  junge  Mann,  der 
ein  Forstbeamter  ist,  in  Tharandt  studiert  hat 
und  sich  Lohengrin  und  die  Lustige  Witwe  auf 
seinen  Posten  in  den  Wäldern  des  Amurlandes 
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mitnehmen  wollte,  hat  den  Schlüssel  zu  Hause 
liegen  lassen. 

Unser  Geistlicher  betritt  den  Speisewagen  nie. 
Er  lebt  still  vor  sich  hin  in  seinem  Gewand  aus 
glänzendem  schwarzen  Serge,  mit  seiner  silbernen 
Brustkette,  seinem  gepflegten  langen  Haar  und 
liest  in  kirchlichen  Zeitschriften  und  chinesischen 
Manuskripten.  Eigentlich  nur  vor  dem  Schlafen- 
gehen läßt  er  sich  zu  einer  kurzen  Unterhaltung 
herbei.  Er  erzählt  mir,  daß  er  im  April  auf  den 
Schlachtfeldern  des  japanischen  Krieges  Gedächtnis- 
gottesdienste abhalten  wird.  Er  ist  ein  milder 
Mann;  nur  sein  Fasten  beginnt  allmählich  uns  an- 
deren unangenehm  zu  werden.  Daran  sind  seine 
Fische  schuld.  Ein  luftdicht  verschlossenes  Eisen- 
bahnkupee  mit  Dampfheizung  kann  unmöglich  gün- 
stig auf  einen  Vorrat  von  toten  Fischen  wirken,  und 
wenn  es  lauter  Sterlets  wären.  Wir  schnuppern,  wir 
halten  uns  die  Nase  zu,  aber  es  hilft  nichts.  Ein  Ge- 
ruch wie  in  einer  Kinderstube  beginnt  allmählich 
von  unserem  Kupee  aus  den  ganzen  Waggon  zu 
durchziehen.  Aber  am  dritten  Tage  sind  wir  daran 
gewöhnt. 

Fast  mit  Fußgängerlangsamkeit  steigt  der  Zug 
durch  die  finsteren  Tannenwälder  des  Ural.  Birken- 
haine liegen  wie  bleiche  Wolken  in  der  weiten, 
leicht  gewellten  Ebene,  die  sich  jenseits  öffnet ;  wir 
grüßen  in  ihrem  feinen  rauchgrauen  Geäst  schon 
den  ersten  violetten  Hauch  des  Frühlings.  Im 
MorgenHcht  unterscheiden  wir  auf  einer  Boden- 
schwellung eine  Stadt  niederer  grauer  Hütten  mit 
Straßen  dazwischen,  die  breit  sind  wie  Anger  und 
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ins  Leere  auslaufen.  Nur  die  weiße  Mauer  und 
die  grasgrünen  oder  zuckerhutblauen  Kuppeln  eines 
Klosters  heben  sich  aus  der  Mitte  ab.  Da  und  dort 
liegen  Backsteingebäude  mit  dem  einzigen  hoch 
aufgerichteten  Blechrohr  einer  Brennerei. 

Im  Bogen  umfahren  wir  jetzt  einen  stumpfroten 
Bau  mit  vier  steinernen  Wachttürmen  an  den  Ecken. 
Außen  an  den  Mauern  führen  ungewöhnliche  höl- 
zerne Leitern  herab.  Soldaten  stehen  oben  wie  auf 
den  Zinnen  einer  Burg,  andere  halten  Wache  am 
Fuß  dieser  Treppen.  Den  Mantel  übergeworfen, 
das  Bajonett  am  Gewehr,  sehen  sie  aus,  als  trügen 
sie  Spieße  auf  der  Schulter.  Wir  sind  jetzt  auf 
sibirischem  Boden.  Dieses  erste  große,  solid  ge- 
baute und  stattliche  Haus  ist  ein  Gefängnis. 

Aber  wir  sind  rasch  vorüber.  Wie  ein  Magnet, 
der  uns  anzieht,  blinkt  ein  ganzes  Bündel  Schienen 
auf  dem  Boden  und  gibt  sich  beim  Näherkommen  in 
der  Breite  eines  ungeheuren  mit  Gleisen  gepanzerten 
Platzes  zu  erkennen.  Eine  kleine  Stadt  stillstehender 
Züge  nimmt  uns  in  ihren  Gassen  auf.  Es  sind  nichts 
als  rote  Güterwagen  und  graue  Wagen  vierter 
Klasse  mit  kleinen  Fensterchen.  Und  kaum  haben 
wir  den  Fuß  auf  festem  Boden,  so  ist  es,  als  seien 
wir  plötzlich  zu  einem  Heer  gestoßen,  das  sich 
in  voller  Bewegung  befindet.  Es  umschließt  uns 
ein  Gewimmel  von  Männern,  Weibern  und  Kindern, 
alle  im  Schafspelz,  Säcke  und  blechbeschlagene 
Koffer  auf  dem  Rücken,  alle  auf  dem  kilometer- 
langen Bahnsteig  unter  freiem  Himmel.  Sofort 
teilen  wir  mit  diesem  Fußvolk  das  Gedränge  und 
die  Aufregungen  seines  Lagerlebens.  Eine  Horde 
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roher  Gestalten  mit  schmutzigen  Schildmützen  und 
großen  Barten  ist  friedlich  beschäftigt,  den  aus  blau- 
gehefteten Broschüren  bestehenden  Inhalt  emer  zer- 
brochenen Frachtkiste  zu  plündern.  Auf  dem  kalten 
Zementboden  lagern  Bauernweiber,  ihre  weißblonden 
Kinder  auf  dem  Schoß ;  der  Vater,  der  daneben 
sitzt,  hebt  die  blecherne  Teekanne  gen  Himmel, 
um  ohne  Becher  seinen  Durst  zu  stillen.  Und  auch 
drinnen  im  Saal,  an  den  zappelnden  Bewegungen 
des  in  Dampfwolken  gehüllten,  die  Portionen  ver- 
teilenden Kochs,  der  der  einzige  weiß  und  leicht 
Gekleidete  ist  in  dieser  lärmenden,  winterlichen 
Gesellschaft,  läßt  sich  ermessen,  was  solch  ein 
Biwak  hungriger  Menschen  verlangt. 

Draußen  rangieren  Züge,  ein  Auswandererzug 
fährt  ab.  Das  unaufhörliche  dumpfe  Brüllen  der 
mächtig  gebauten  Maschinen,  die  diese  gleichför- 
migen, mit  Menschen  gefüllten  Güterwagen  hinter 
sich  herziehen,  gibt  den  Vorgängen  etwas  Fabrik- 
mäßiges. 

Hier  in  Tscheljabinsk  lasse  ich  mein  Gepäck  aus 
dem  Expreß  herausholen  und  nehme  einen 
Schlitten  in  die  Stadt.  Ich  bin  früher  schon  zweimal 
hier  gewesen.  Damals  war  manches  ein  wenig 
anders.  Es  war  noch  vor  dem  Krieg,  und  die  große 
Einwanderung  hatte  eben  erst  begonnen.  Das 
Bahnhofsgebäude,  das  kurze  Zeit  sehr  weiß  und 
neu  war  in  seinem  Kalkbewurf,  sieht  schon  bau- 
fällig aus  von  den  wenigen  furchtbaren  Wintern, 
die  es  erlebt  hat,  sibirische  Winter,  die  die  Erde 
klingen  machen  und  die  Bäume  zum  Bersten  bringen. 
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ströme  erdentrissener  Menschen  sind  durch  dies 
Bahnhofsgebäude  nach  Asien  hinübergeflossen.  Es 
ist  als  habe  es  etwas  angenommen  von  der  Dumpf- 
heit der  Hinausziehenden  und  dem  Kummer  der 
Zurückkehrenden.  Ein  Jahrmarkt  von  grauen  Barak- 
ken für  die  Einwanderer  umgibt  jetzt  das  breite 
Haus,  das  damals  noch  allein  im  Felde  stand.  Nur 
die  aus  groben  Stämmen  gefügte  Kirche  mit  den 
grünen  Knäufen  ragte  schon  damals  auf  der  Anhöhe 
wie  ein  Fels.  Ich  meine,  ich  sollte  sie  wieder- 
erkennen, diese  ausgefahrene  Landstraße  und  das 
Birkenwäldchen  mit  der  weißen  Mauer  und  den 
weißen  Grabkreuzen  in  der  blanken  Schneekruste. 
Lauter  alte  Bekannte,  diese  tristen  grauen  hölzer- 
nen Häuser  in  der  Stadt,  deren  Dachränder  wie 
mit  der  Laubsäge  geschnörkelt  sind.  Mannslange 
Eiszapfen  hängen  daran.  Einen  Bettler  erkenne  ich 
wieder.  Er  ist  nur  einen  halben  Mann  groß,  denn 
er  hat  keine  Beine  mehr,  aber  einen  mächtigen 
Bart  und  einen  zerschabten  Fuchspelz.  Alte  Be- 
kannte sind  auch  diese  hausierenden  Chinesen  mit 
den  Ohrenklappen  aus  Dachsfell  und  den  wattierten 
blauen  Jacken.  Sie  kommen,  wie  immer  vom 
Bahnhof,  verteilen  sich  über  die  Feldwege,  klopfen 
eigentümlich  leis  und  durchdringend  an  die  schwe- 
ren hölzernen  Türen  und  bringen,  wenn  man  ihnen 
öffnet,  die  Argumente  ihres  Sackes  zum  Vor- 
schein. Auch  die  schwarzäugige  Frau  in  dem 
Lädchen,  wo  Zigarettenspitzen  aus  Mammut- 
knochen zu  haben  sind,  und  diese  unbewegt  im 
Hintergrund  ihrer  Buden  lauernden  Männer,  die 
echte  Ural-Edelsteine  aus  gefärbtem  Glas  und 
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irisierenden     Schlackensplittern     verkaufen,     lauter 
alte   Bekannte. 

Ein  paar  Stunden  später  fahre  ich  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Postzug  weiter.  Einem  jener  Züge,  die 
geradewegs  auf  den  leeren  Horizont  lossteuern,  mit 
der  grünen  kleinen  Flagge  am  letzten  Wagen,  die 
ein  bärtiger  Kondukteur  herausstreckt,  bis  wir 
außer  Sehweite  sind  und  eingehen  in  das  geogra- 
phische Nirwana,  Sibirien,  den  Stillen  Ozean 
des  Zaren. 


Diesmal  habe  ich  einen  Eisenbahnwagen  fast 
für  mich  allein.  Ein  Streckeningenieur  leistet 
mir  ein  paar  Stationen  weit  Gesellschaft  und 
überläßt  mich  dann  der  Stille  in  dem  wackeln- 
den, mit  einer  silbergrauen  Wachstuchtapete  und 
grau  und  blau  gestreiften  Matratzen  ausstaffierten 
Kupee.  Nur  eine  schüchterne  junge  Frau  bleibt 
noch  übrig,  die  nach  Tomsk  reist,  um  sich  in 
die  Klinik  zu  begeben.  Goethe  ist  mit  dabei  in 
einem  Bändchen  aus  dünnem  Papier,  und  aus  den 
wispernd  umgewendeten  Blättern  überglänzt  das 
alte  Deutschland  mild  und  lebhaft  diese  blöde 
Steppe  mit  ihren  von  welken  Gräsern  und  Schnee- 
wasserpfützen bedeckten  Mooren.  Salzseen  blicken 
wimperlos  und  trübe  wie  weit  aufgerissene  Tier- 
augen gen  Himmel.  Immer  dieser  traurige  An- 
fang! Wir  sind  in  der  Gorkaja,  der  ungast- 
Hchen  bitteren  Steppe  des  westÜchsten  Sibiriens. 
Zuweilen  begleitet  ein  rotes  Glimmen  die  Strecke, 
oder  ein  Gitter  von  Flammen  steht  ohne  Rauch  in 
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der  Mittagssonne.  Es  sind  die  letzten  Reste  der 
vorjährigen  Vegetation,  die  monatelang  unterm 
Schnee  begraben  waren,  bis  sie  jetzt  der  Funke 
der  Lokomotive  wegfrißt.  Das  Wasser,  das  man  auf 
der  Station  zum  Teekochen  bekommt,  ist  schwefel- 
haltig, der  Tee  wird  schwarz  davon  und  ungenießbar. 
Aber  dann  glüht  Kurgan  mit  roten  Dächern  und 
den  orangefarbenen  Holzwänden  seiner  Häuser  in 
der  Abendsonne.  Bekannte  haben  sich  am  Bahnhof 
eingefunden,  um  eine  halbe  Stunde  mit  mir  zu 
verplaudern:  ein  Hamburger  Kaufmann,  dem  ich 
telegraphierte,  und  einer  seiner  Angestellten,  ein 
junger  Holsteiner.  Vor  zwei  Jahren  reisten  wir 
durch  Südsibirien.  Und  ehe  noch  an  den  folgenden 
Tagen  der  Anblick  der  frisch  gepflügten  Felder, 
der  schwarzen,  riesigen  Zedernwälder,  der  endlosen, 
von  einem  einzigen  Birkenpark  bedeckten  Hügel- 
weiten, der  Glanz  der  breiten,  noch  von  mürbem 
Eise  bedeckten  Ströme  dem  Auge  zusagt,  reden 
schon  die  Tatsachen  in  ihrer  einfachen  Sprache  das 
Lob  dieses  Landes.  Die  Geschäfte  gehen  gut;  die 
Ausfuhr  sibirischer  Butter  hat  im  vorigen  Jahr 
850000  Faß  betragen;  jedes  Jahr  lassen  sich 
neue  europäische  Firmen  im  Lande  nieder.  Dies 
halbtatarische  Kurgan  hat  seit  zwei  Jahren  seine 
Bauernhöfe  und  seine  Holzhäuser  immer  näher 
zur  Bahn  hingeschoben.  Die  leere  Strecke  zwi- 
schen dem  Bahnhof  und  der  alten  Stadt  ist  ver- 
schwunden, und  der  Bahnhof  selbst  ist  zur  Börse 
geworden,  wo  die  ansässigen  und  die  vorüber- 
fahrenden Geschäftsleute  sich  treffen  und  die  jungen 
Leute  in  brandroten  nationalen  Blusen  und  schäbigen 
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Uniformmänteln  und  die  in  Pelzröcke,  Orenburger 
Kopftücher  und  blaue  Seidenschleier  eingepackten 
jungen  Damen  vor  den  Expreßzügen  auf  und  ab 
wandeln,  um  die  Hüte  der  fremden  Damen,  die 
Munterkeit  der  Deutschen,  die  schmalen  unerschüt- 
terlichen Gesichter  der  sich  Bewegung  machenden 
Engländer  und  die  kurzen,  westländisch  gekleideten 
Gestalten  der  Japaner  zu  mustern.  Die  Postzüge 
und  Passagierzüge,  die  gewissermaßen  für  den 
Lokalverkehr  da  sind,  obgleich  auch  sie  sämtlich 
die  sieben  Tage  lange  Reise  zwischen  Tscheljabinsk 
und  Irkutsk  abzumachen  haben,  sind  für  die  Ein- 
heimischen weniger  von  Interesse.  In  diesen  Zügen 
kann  man,  wenn  es  sein  muß,  von  Berlin  für 
nicht  mehr  als  zweihundert  Mark  in  vierzehn  Tagen 
bis  an  die  Küste  der  japanischen  See  gelangen.  Vor 
ihnen  versammeln  sich  an  den  größeren  Stationen 
die  Bauern  zu  regelrechten  Märkten,  wo  es  alle 
Lieblingsspeisen  des  Volkes  zu  kaufen  gibt:  Fische 
und  Sahne,  Eier  und  gekochtes  Gekröse,  saure 
Gurken,  Wurst,  Honigwaben  und  das  herrliche 
lockere  schwarze  Brot.  Und  im  Innern  dieser  Züge 
mit  ihren  Geschichtenerzählern,  ihren  Kartenspielem, 
ihren  essenden  und  sich  in  furchtbaren  Räuschen 
umarmenden,  auf  den  Holzbänken  ausgestreckten 
und  gesund  schnarchenden  Passagieren  blüht  der 
Weizen  der  Kondukteure,  die  zu  privaten  Abkommen 
über  den  Fahrpreis  bereit  sind  und  ihren  Schütz- 
lingen, die  männiglich  Hasen  genannt  werden,  die 
besten  Plätze  verschaffen.  Wie  solch  ein  Zug  auf 
irgendeiner  nebensächlichen  Weiche  beim  Sinken  der 
Nacht  den  entgegenkommenden  Zug  abwartet.  Seine 
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Bevölkerung  schöpft  draußen  Atem,  und  unter  aben- 
teuerlichen Pelzmützen  tauchen  abenteuerliche  Ge- 
sichter auf,  schmutzige  und  sehnsüchtige  Mienen  mit 
etwas  zu  großen  schwarzen  Augen ;  derbe  Kosaken- 
köpfe, spitze  Tatarengesichter  und  blonde,  stülp- 
näsige  Treuherzigkeit.  Aus  dem  endlos  langen  Mili- 
tärzug, der  ebenfalls  wartet,  bricht  der  rauhe  Gesang 
der  Soldaten  hervor,  Gelächter  und  der  Klang  der 
Ziehharmonika,  während  die  mit  Segeltuch  bedeckten 
monströsen  Formen  der  Feldgeschütze  und  Train- 
fahrzeuge sich  gegen  den  maßlosen  dunkelgoldenen 
Himmel  abheben.  Gleichzeitig  mit  dem  eintreffen- 
den, laternenflackernden  Zug  setzt  der  hinaus- 
fahrende sich  wieder  in  Bewegung,  prompt,  wie 
es  sich  für  dies  ungeheure  Pumpwerk  geziemt,  in 
dem  unaufhörlich  achtundzwanzig  Züge  sich  in  Ta- 
gesabständen  auf  demselben  Gleise  folgen.  Wie 
auf  hohem  Meer  fährt  nun  der  Zug  durch  die 
lichtlose  Nacht  der  Wälder  und  über  die  sanften 
Wogen  der  Steppe  hin,  legt  an  bei  Petropawlowsk, 
dessen  Glühlichter  gleich  weißen  Monden  die  fahle 
Ebene  bescheinen,  und  fährt  mit  ein  paar  neuen 
Passagieren  weiter,  die  in  dem  einsam  stehenden 
Bahnhofsgebäude  warteten.  Auch  sie  entledigen 
sich  der  Stiefel,  sie  breiten  Kissen  und  Decken 
aus  und  legen  sich  zum  Schlafen  nieder,  während 
die  Stadt  zusammengedrängt  wie  eine  Schafherde 
in  der  endlosen  Weite  zurückbleibt. 

Am  nächsten  Mittag  liegt  der  Zug  an  der  Bahn- 
hofsrampe von  Omsk.  Die  Stadt  ruht  auf  dem 
Rücken  einer  Erdwoge  am  Ufer  des  Irtysch.  Unter 
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diesem  Himmel,  zu  dem  vor  einigen  fünfzig  Jahren 
der  Verbannte  Dostojewski  trostlos  aufsah,  ist  durch 
die  Eisenbahn  und  durch  die  Stromschiffahrt,  die 
den  schwerfälligen  Barken  ein  paar  veraltete  Rad- 
dampfer amerikanischen  Systems  zugesellte,  eine  ge- 
schäftliche Hauptstadt  entstanden,  deren  Radius  bis 
zu  dem  berühmten  Bergbaugebiet  von  Semipalatinsk, 
in  das  Gebiet  der  turkestanischen  Kamelkarawanen 
hinabreicht.  Man  macht  neuerdings  Versuche  mit 
flachgehenden  Naphthamotorbooten,  die  sich  viel- 
leicht am  besten  eignen  werden,  als  Schlepper  das 
ganze  Netz  der  großartigen,  aber  launischen  und  an 
Sandbänken  reichen  sibirischen  Ströme  zu  befahren. 
Gleichzeitig  haben  die  unternehmenden  Reeder  be- 
gonnen, den  Fischreichtum  der  Flüsse  in  herrlich 
rentierenden  Konservenfabriken  zu  verarbeiten,  den 
Getreidemassen  des  Südens  Dampfmühlen  zu  er- 
richten und  am  Rand  der  Urwälder  Zündholzfabriken 
zu  bauen.  Der  eigentliche  Gesprächsgegenstand  in 
Omsk  sind  Butter  und  Maschinen,  Maschinen  und 
Butter,  Deutsche,  Engländer  und  Dänen,  Kasernen 
und  Einwanderer.  Denn  die  meisten  Butterfirmen 
Sibiriens  sind  deutsch  und  dänisch;  viele  von  ihnen 
führen  außer  der  Butter  auch  gefrorenes  Fleisch 
nach  dem  Westen  aus.  Mit  den  Engländern  und 
Amerikanern  dagegen  teilen  sich  die  Deutschen  in 
der  Einfuhr  industiieller  und  landwirtschaftlicher 
Maschinen.  Die  meisten  dieser  ausländischen  Firmen 
haben  in  Omsk  ihren  Sitz.  Daneben  ist  die  Stadt 
einer  der  großen  Sammelpunkte  zur  Verteilung  der 
Einwanderer  über  Westsibirien  und  Standort  einer 
Garnison,  die  noch  auf  20—30000  Mann  erhöht  wer- 
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den  soll.  Sibirien  ist  reich  an  allem,  nur  nicht 
an  Menschen.  Das  Übersiedelungsvvesen  ist  deshalb 
die  wichtigste  Staatsangelegenheit.  Nebenher  geht 
der  Ausbau  der  Verkehrsmittel  und  die  militärische 
Sicherung  des  ungeheuren  Landes.  Der  Neubau 
der  Kasernen  und  der  Ausbau  der  Eisenbahn,  deren 
zweites  Gleise  auch  neue  Bahngebäude  und  tech- 
nische Einrichtungen  nötig  macht,  gibt  natür- 
lich den  Lieferanten  manchen  Rubel  zu  verdienen. 
Leute  steigen  in  den  Zug,  man  rückt  zusammen 
und  spricht  von  nichts  anderem;  man  hört,  daß 
nächstens  in  Omsk  ein  deutsches  Konsulat  er- 
öffnet werden  wird  und  dämmert  dann  weiter  zum 
Fenster  hinaus,  in  gerader  Richtung  nach  Osten 
und  nicht  ohne  eine  leise  Spannung  auf  Nowo- 
Nikolajewsk,  die  neue  Stadt,  die  noch  größer,  noch 
reicher,  noch  bedeutender  sein  wird  und  noch 
rascher  wächst  als  Omsk. 

Der  Zug  rollt  über  die  siebenbogige  Eisenbrücke 
des  Ob.  Kanonen  und  Schildwachen  stehen 
auf  den  Brückenköpfen,  Gendarmen  sind  im  Zuge 
und  passen  auf,  daß  niemand  die  Ufer  und  die 
Brücke  photographiert.  Auf  dem  hügeligen  Ufer 
drüben  liegen  weit  ausgedehnt  hellbraune  Holzhäuser 
mit  roten  Dächern  zwischen  dem  glitzernden  Fluß 
und  dem  frostig  blauen  Himmel.  Der  Zug  bewegt 
sich  wie  durch  einen  Graben  zum  Stationsgebäude 
und  hält  zwischen  einer  Menge  von  Rohbauten,  ne- 
ben unfertigen  Lokomotivschuppen,  Eisenbahnwerk- 
stätten und  Militärbaracken.  Wo  vor  zwei  Jahren 
noch  offenes  Feld  war,  beginnen  gleich  die  Häuser 
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um  das  Bahnhofsgebäude,  das  damals  noch  den  kur- 
zen Namen  Ob  trug  und  das  seitdem  einen  so  langen 
Namen  erhalten  hat,  daß  man  ihn  wieder  auf  ein 
einfaches  „Nowo*^  verkürzen  mußte.  In  einem  plan- 
losen Durcheinander  stehen  die  Häuser  da,  wie 
ein  Auflauf  von  Neugierigen,  die  den  Urwald  von 
Birken  niedergetreten  haben,  der  früher  dort  stand 
und  dessen  letzte  Reste  man  eingezäunt  hat,  um 
sie  als  einen  bescheidenen  Anfang  von  Anlagen 
für  die  Zukunft  aufzuheben. 

Ich  verlasse  hier  den  Postzug,  um  später  mit 
dem  Passagierzug  weiterzureisen,  der  ihn  am  Abend 
in  Taiga  wieder  einholen  soll.  Vor  dem  Bahnhof 
hält  ein  Dutzend  bärenhafter  Kutscher  mit  strup- 
pigen Kleppern  und  schlammbespritzten,  federlosen 
Kaleschen.  Man  braucht  eine  halbe  Stunde  Trab 
bis  in  die  Stadt.  Der  Feldweg  ist  jetzt  eine 
vom  Tauwetter  aufgeweichte  und  in  plötzlichem 
Frost  aufs  neue  gefrorene  Straße  mit  einstöckigen 
Blockhäusern  und  hölzernen  Hofzäunen  zu  beiden 
Seiten.  Die  schwarzen,  grobgemalten  Schilder  von 
Herbergen,  Handwerkern  und  Kramläden  verraten, 
warum  diese  Häuser  sich  zum  Bahnhof  hingezogen 
fühlen.  Man  hat  gebaut,  massenhaft  und  in  einem 
amerikanischen  Tempo,  doch  nichts  als  solche  nie- 
deren, häßlichen,  von  mistgefüllten  Höfen  um- 
gebenen Hütten.  Erst  im  Innern  der  Stadt  sind 
an  einigen  Straßenecken  Rohziegelbauten  entstan- 
den mit  Apotheken,  großen  Magazinen,  Kontoren 
und  Klubräumen.  Ich  suche  nach  einem  deutschen 
Kaufmann,  dessen  Bekanntschaft  ich  einst  machte, 
und   finde   schließlich   seine   Bauernhütte   mit  dem 
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fest  verschlossenen  Hof  und  einer  riesigen  gefro- 
renen Tauwasserlache  davor.  Es  scheint  niemand  zu 
Hause,  aber  auf  mein  energisches  Klopfen  kommt 
schließlich  der  Besitzer,  erkennt  mich  und  öffnet 
mir  die  Tür  in  das  kalte,  dürftig  eingerichtete 
Zimmer,  wo  er  mißmutig  damit  beschäftigt  ist, 
seinem  kleinen  Söhnchen  Unterricht  zu  geben.  Wie 
die  Geschäfte  gehen?  Nun,  so,  —  man  wartet 
eben.  Alles  wartet  jetzt,  bis  die  Schiffahrt  wieder 
beginnt.  Der  Winter  war  lang;  die  Gasthöfe 
sind  überfüllt,  die  Kontore  feiern.  Man  erhoffte 
den  Eisgang  schon  vor  einer  Woche,  aber  noch 
einmal  ist  Frost  gekommen,  und  so  friert  man 
denn  neben  dem  Ofen,  den  es  nicht  mehr  zu 
heizen  lohnt  und  langweilt  sich  zu  Tode.  Ich  setze 
nun  mit  dem  Landsmann  meine  Spazierfahrt  fort, 
hinüber  zu  dem  riesigen,  kahlen,  zum  Flusse  hinab- 
führenden Nikolai-Prospekt.  Man  muß  wissen, 
diese  Stadt  wurde  erst  vor  zehn  Jahren  gegründet 
und  hatte  1908  schon  über  vierzigtausend  Ein- 
wohner. Es  sollen  jetzt  zweiundsechzigtausend 
sein.  Alles  hier  war  neu  gebaut;  es  gab  da 
einen  blutroten,  windmühlenähnlichen  Turm  der 
Stadtpolizei  und  nebenan  einen  Metzger,  in  dessen 
Schaufenster  zwischen  unwahrscheinlich  schönen 
Preßköpfen  das  Diplom  einer  unbekannten  inter- 
nationalen Charcuterie -Ausstellung  zu  Brüssel 
prangte.  Wo  ist  der  rote  Turm  samt  dem  Metzger 
geblieben?  Ein  anderer,  noch  höherer  Turm  aus 
Eisenblech  erhebt  sich  in  der  Nähe,  und  ich 
frage  zweifelnd  meinen  Begleiter.  Vor  einem 
Jahre  ist  dieses  ganze  Viertel  abgebrannt,  erklärt 
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er;  siebenhundert  Häuser;  aber  alles  wurde  wie- 
der aufgebaut.  Und  so  sehen  heute  die  niederen 
Eisendächer  noch  frischer  grün  aus  wie  damals, 
die  Höfe  sind  sauberer;  und  über  den  angelehnten, 
nach  sibirischer  Sitte  mit  der  Kette  befestigten 
Toren  stehen  eiserne  Pflüge  auf  dem  Querbalken, 
zum  Zeichen,  daß  hier  landwirtschaftliche  Maschinen 
zu  kaufen  sind.  Etwas  weiter  zum  Flusse  hin  steht 
die  Kirche  in  ihrem  schablonenhaften  neurussischen 
Stil,  nüchtern  wie  die  Dampfmühlen  in  ihrer  Nach- 
barschaft und  aus  demselben  roten  Backstein  wie 
diese.  Und  am  Stromufer  selbst,  wo  die  Seitengleise 
der  Eisenbahn  an  Erdwällen  vorbeiführen,  die  im 
Sommer  als  Keller  für  die  Buttersendungen  dienen, 
erheben  sich  Berge  von  Waren.  Es  sind  landwirt- 
schaftliche Maschinen,  eiserne  Wagengestelle  und 
fertige  Faßdauben,  die  auf  die  ersten  Dampfer  war- 
ten, und  überall  riecht  es  nach  Holz,  nach  Teer  und 
aufgeweichter  Erde.  Schon  sind  die  Schollen  mürbe : 
die  Waschplätze,  Fuhrmannshütten  und  Schlitten- 
wege sind  verlassen,  die  während  der  Wintermonate 
zwischen  den  weit  auseinanderliegenden  Ufern  auf 
dem  Eise  entstanden.  Man  ist  dabei,  vor  den  Lan- 
dungsbrücken das  graue  Eis  aufzuhacken.  Bauern 
aus  Nordrußland,  die  in  den  Einwandererbaracken 
Unterkunft  gefunden  haben,  sitzen  auf  den  Anker- 
pfosten am  Ufer  und  sehen  geduldig  mit  ihren 
kleinen  blauen  Augen  auf  die  regungslose,  wie  ein 
eisiger  Acker  daliegende  Breite  des  Flusses  hinaus 
und  warten. 

Es  sind  jetzt  zwei  Jahre.    Da  rastete  ich  selber 
hier,   nicht  viel  anders   als  dieser  Bauer  mit  dem 
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kleinen  in  den  Schafspelz  gekleideten  Knaben  zwi- 
schen  seinen    Knien.    Ich   saß   trübsinnig   in   einer 
elenden    Gasthofstube,   als  wie   ein   Rauschen   der 
Ruf   durch  die  Stadt  flog:   Eisgang.    Und  da  ließ 
ich    alles    stehen   und    rannte    zum    Ufer   und   sah 
im    Süden    die    Rauchsäule    des    ersten    Dampfers, 
der    gleichzeitig    mit   dem    knirschenden    Eise    am 
Horizont  anrückte.  Am  selben  Tag  noch  begann  die 
Fahrt    stromaufwärts    durch    die    polternden    Eis- 
schollen, die  sich  am  Rumpf  des  Schiffes  brachen, 
zu  den  Dörfern  am  hohen  sandigen  Ufer,  das  noch 
mit  dem  angetriebenen  Eis  bedeckt  war.  Die  Hähne 
krähten  schmetternd  in  diesen  kleinen  Dörfern,  die 
Bauern    werfelten    auf    den    Dächern    das    naßge- 
wordene Getreide  in  der  heißen  Sonne,  und  bäu- 
rische Frauen  und  Mädchen  brachten  ans  Schiff  die 
ersten,  mit  zartem  Haarflaum  überzogenen  Blumen 
der  Steppe.    Entgegen  kamen  uns  auf  dem  maje- 
stätischen  Strome   die    schwerfälligen    Barken    aus 
dem  Winterhafen  von  Barnaul,  und  wenige  Tage 
später,   da   setzte    mich   die    Fähre   von    Bijsk   mit 
meinem  eigenen  Knecht  und  Wagen  über  auf  die 
Landstraße,  die  in  den  Altai  hinaufführt  und  nach 
unendlich  mühsamen  und  gewaltig  schönen  Strecken 
vor  den  pfadlosen  weißen  Höhen  des  mongolischen 
Grenzgebirges   endet. 
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Es  ist  ein  Uhr  nachts,  als  ich  in  Tomsk  den  Zug 
verlasse.  Die  beiden  letzten  Stunden  fährt  man 
auf  der  Seitenstrecke,  die  in  Taiga  abbiegt.  Dort 
im  riesigen  Wartesaal  von  Taiga  treffe  ich  die 
junge  Frau  wieder,  die  nach  Tomsk  in  die  Klinik 
muß.  Eine  mitleidige  rundliche  Polin  hat  sich  ihrer 
unterwegs  angenommen,  und  nachher  im  halb- 
dunklen Zug  finde  ich  die  Frauen  abermals; 
sie  wissen  beide  nicht,  ob  sie  abgeholt  werden, 
da  doch  der  Zug  so  spät  ankommt,  und  lesen 
ratlos  die  Zettel^  die  auf  den  Sitzen  im  Zuge 
liegen:  „Möblierte  Zimmer**  in  Tomsk,  Empfeh- 
lungen, die  samt  und  sonders  mit  der  beruhigenden 
Aufforderung  schließen,  den  Kutschern  am  Bahnhof 
nicht  zu  glauben,  wenn  sie  dem  Passagier  zu  einem 
andern  Gasthaus  raten,  weil  alle  übrigen  Gast- 
häuser überfüllt  oder  im  Umbau  begriffen  seien. 
Aber  gleich  nach  der  Ankimft  auf  dem  völlig  dun- 
keln Bahnsteig  sehe  ich  die  Polin  von  einer  Schar 
von  Freunden  umringt  und  auch  die  andere  in 
Empfang  genommen.  Die  Passagiere  tasten  sich 
zu  den  Droschken;  gleich  darauf  schlängelt  sich 
ein  Zug  dieser  klappernden,  geschwinden  Fahr- 
zeuge auf  der  gefrorenen  Landstraße  zur  Stadt. 

Es  ist  eine  klare  Stemennacht,  zwar  Ende  April, 
doch  bitter  kalt.  Wir  jagen  durch  die  Bulewamaja, 
die  erste  langgestreckte  Straße.  Die  Häuser  sind 
dunkel  bis  auf  eines.  Im  Vorbeifahren  beschließe 
ich,  morgen  Herrn  Professor  Sobolew,  der  hier 
wohnt,  zu  fragen,  warum  er  allein  noch  Licht  hatte. 
Wir  fahren  geradeswegs  der  bleich  schimmernden 
griechischen  Front  der  Universität  entgegen;  auf 
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dem  Giebel  glänzt  mit  blassem  Golde  das  Kreuz 
im  Mondiicht.  Hier  biegen  wir  ab  durch  die  große 
Gartenstraße,  über  den  weiten  Platz  der  Haupt- 
kathedrale zum  Hotel  „Rossija*^  Ein  Schwall  von 
Musik  und  Leben  schlägt  in  die  frostfunkelnde  Straße 
hinaus,  als  die  Tür  sich  öffnet.  Im  Restaurant  sind 
alle  Plätze  besetzt.  Hochrote  Gesichter  von  Kauf- 
leuten und  Offizieren;  auf  den  Tischen  Sakuska 
und  wasserhelle  Karaffen,  und  durch  den  Nebel 
des  Zigarettenrauchs  das  bunte  Funkeln  von  Schup- 
penkleidern und  das  Winken  weißer  Arme  aus  dem 
grünen  Pappdeckelwald  einer  kleinen  Bühne.  Bis 
zum  Morgen  dringen  die  abgerissenen,  schmettern- 
den Töne  der  Kuplets  durch  die  Gänge  des  Hotels 
in  das  riesige,  weiß  getünchte  Zimmer,  wo  der  An- 
kömmling sich  auf  dem  eisernen  Bette  ausstreckt. 

Tomsk  ist  die  Hauptstadt  eines  Guberniums  von 
der  annähernden  Größe  Deutschlands.  Die 
Grenzen  dieses  meist  ebenen  Landgebietes  umfassen 
im  Süden  den  reichen  Ackerbau  der  Obgegend 
und  den  vielversprechenden  Bergbau  von  Barnaul 
und  Kusnezk  und  reichen  zur  rauhen,  unwegsamen 
chinesischen  Grenze  in  alpine  Höhen  empor.  Bis 
in  jene  fernsten  Täler  des  Altaigehrirges  haben  sich 
die  nomadisierenden  Telenguten  zurückgezogen,  die 
der  Woiwode  von  Tomsk  in  den  ersten  Jahren  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  unterwarf.  Noch  heute 
hält  sich  Tomsk  nach  Bevölkerungszahl  und  Be- 
deutung für  die  Hauptstadt  des  westbaikaHschen 
Sibiriens,  doch  wahrscheinHch  wird  sie  es  nicht 
immer  sein.  Omsk  und  Nowo-Nikolajewsk  sind  viel 
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günstiger  an  den  großen  Verkehrswegen  gelegen. 
Tomsk  liegt  abseits  von  der  Hauptstrecke  der  Sibiri- 
schen Bahn  und  an  einem  zwar  bedeutenden,  doch 
nicht  immer  gut  schiffbaren  Nebenflusse  des  großen 
Ob.  Und  so  wird  einmal  dem  jungen  Nowo-Niko- 
lajewsk,  diesem  Mannheim  Sibiriens,  in  den  Schoß 
fallen,  was  die  alte  Stadt  trotz  ihres  historischen 
Vorsprungs  und  trotz  aller  Förderung  durch  die 
Regierung  und  die  eigene  Bürgerschaft  schwerlich 
erreichen  wird:  der  Knotenpunkt  Nordwest- Asiens 
zu  werden.  Nowo  kann  in  dem  Plan  der  in  den 
ersten  Anfängen  bereits  vorhandenen  Eisenbahn- 
linie, die  von  Taschkent  heraufführend  die  Baum- 
wollfelder von  Turkestan  und  Ferghana  mit  den 
fruchtbarsten  westsibirischen  Getreidegegenden  ver- 
binden soll,  den  Sonderwünschen  der  Stadt  Tomsk 
zuliebe  nicht  übergangen  werden.  Wäre  die  Unter- 
nehmungslust der  sibirischen  Kaufmannschaft  auch 
nur  von  weitem  mit  der  amerikanische^  zu  ver- 
gleichen, so  müßte  Tomsk  zugunsten  von  Nowo 
seinen  Großhandel  schon  jetzt  so  gut  wie  ganz 
verloren  haben,  der  sich  noch  immer  einigermaßen 
in  dem  Umfang  erhält  wie  zu  der  Zeit,  wo  als 
die  einzige  Straße  des  sibirischen  Überlandverkehres 
der  große  Trakt  hier  vorüberführte.  Wenn  auch 
nicht  im  gleichen  Maße  wie  die  anderen  sibirischen 
Großstädte  der  Zukunft,  so  hat  doch  auch  Tomsk 
seinen  bescheidenen  Anteil  an  der  Zunahme  der 
gesamten  Erdbevölkerung,  von  der  in  den  letzten 
fünfzehn  Jahren  allein  auf  das  gesamte  Rußland 
nicht  weniger  als  dreißig  Millionen  und  von  diesen 
auf  Sibirien  vielleicht  fünf  Millionen  entfielen.  Weder 
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Krieg  noch  Revolution  haben  diese  Zunahme  auf- 
halten können. 

Tomsk  zählt  jetzt  beinahe  hunderttausend  Ein- 
wohner. Von  wenigen  städtischen  Straßenzügen 
abgesehen,  ist  es  noch  heute  nichts  als  ein  un- 
geheueres Dorf  aus  niederen,  mit  rot  oder  grün 
gestrichenen  Eisendächem  bedeckten  Blockhäusern, 
umgeben  von  Urwald  und  endloser  Steppe  und  spär- 
lich verstreuten  bäuerüchen  Siedlungen,  die  schon  in 
kurzer  Entfernung  der  unberührten  Öde  weichen. 

Bei  meinem  jetzigen  Aufenthalt  ist  Tomsk  mitten 
in  dem  fürchterlichen  Zustand  des  Tauwetters, 
das  in  ganz  Sibirien  einie  wochenlange,  monatelange 
Kriegführung  des  Menschen  mit  den  Mächten  des 
Eises  und  des  Wassers,  mit  Schnee  und  Frösten 
und  plötzlichen,  anfangs  fast  unerträglich  warmen 
Tagen  bedeutet.  Schon  sind  die  Abende  lang  und 
hell.  Doch  noch  immer  bietet  die  Stadt  den  An- 
blick des  tiefsten  Winters.  Die  Nächte  bringen 
sjcharfen  Frost.  Aber  sobald  die  Sonne  scheint, 
beginnt  das  Wasser  von  den  Dächern  zu  strömen. 
Es  ist  die  Zeit,  wo  man  abends  auf  den  großen 
Tümpeln,  in  denen  während  des  Tages  die  Fuhrleute 
mit  Pferd  und  Wagen  beinahe  schwimmen  müssen, 
Schlittschuh  laufen  kann.  Im  Tom  und  seinem 
Nebenflüßchen  Uschaika,  das  die  Stadt  in  einem 
tief  eingeschnittenen  Bogen  durchzieht,  sind  Gräben 
in  das  dicke  Eis  geschlagen,  damit  es  bei  Hoch- 
wasser die  hölzerne  Brücke  nicht  zerdrücke.  In 
den  Löchern  im  Eise,  an  denen  in  der  Wintemacht 
die  Fischer  mit  der  Fackel  zu  hocken  pflegen,  steht 
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schon  das  Wasser.  Kolonnen  von  Sträflingen  schla- 
gen mit  Äxten  und  Hacken  tiefe  Abzugsgräben  in 
die  meterhohe  Decke  von  Schnee  und  Eis,  die  den 
Winter  hindurch  das  Niveau  der  Straße  erhöhte 
und  jetzt  vor  Löchern  und  sprudelnden  Bächen  un- 
passierbar ist.  Karawanen  von  Karren  fahren  den 
morschen,  schwarzen  Schnee  zum  Fluß uf er.  Ein 
Hunger  nach  frischer  Nahrung  ergreift  die  Men- 
schen. Man  ist  der  eintönigen  Winterkost  müde  und 
muß  sich  trotzdem  noch  immer  mit  den  Speisen  aus 
dem  saftlosen  Fleisch  begnügen,  das  in  gefrorenem 
Zustand  schon  einen  Winter  überdauerte.  Die  Zu- 
stände sind  wie  auf  einem  überfälligen  Schiff.  Um 
sich  zu  erfrischen  und  um  die  mannigfachen  Er- 
kältungen zu  bekämpfen,  nimmt  man  seine  Zuflucht 
zu  den  Dampfbädern  und  zu  dem  alles  überwin- 
denden Wodka.  Am  Palmsonntag  füllen  sich  die 
Kirchen  mit  Menschen,  die  Sträuße  von  Papier- 
blumen bringen,  Zeichen  der  Frühlingsungeduld. 

Ich  finde  manchen  alten  Bekannten  wieder.  In 
seinem  Kontor  in  der  Millionnaja  besuche  ich 
Herrn  Stang,  einen  Hamburger  Großkaufmann, 
der  durch  Zollvergünstigungen  der  russischen  Re- 
gierung ermutigt,  vor  ein  paar  Jahren  mit  seinem 
Dampfer  Royal  vom  Eismeer  aus  durch  die  Mün- 
dung des  Ob  in  das  sibirische  Stromnetz  eindrang 
und  damit  zum  erstenmal  eine  volle  Schiffsladung 
Waren  auf  dem  Wasserwege  von  Hamburg  bis 
Tomsk  gebracht  hat.  Wir  unterhalten  uns  über 
die  Aussichten,  diesen  Schiffahrtsweg  in  Zukunft 
dem  direkten  Handelsverkehr  Europas  mit  Sibirien 

39 


und  namentlich  der  Ausfuhr  des  sibirischen  Ge- 
treides zu  erschließen,  sobald  einmal  die  Meeres- 
strömungen der  Karischen  See  besser  erforscht  sein 
werden. 

Im  Vorbeigehen  sage  ich  dann  dem  deutschen 
Schlächtermeister  in  der  Postamtsstraße,  der  bucke- 
ligen Hauptstraße  von  Tomsk,  guten  Tag.  Wie  im- 
mer ist  sein  Laden  mit  den  verlockenden  Auslagen 
von  Bettlern  umlungert  und  voll  von  Kunden.  Der 
biedere  Schlesier,  mit  rund  abgeschnittenem  Haupt- 
haar und  langem  Bart  wie  ein  Großrusse,  steht  wie 
gewöhnlich  hinter  seinem  Pult  am  riesigen  Verkaufs- 
tisch, wo  sechs  Verkäuferinnen  die  Hände  voll  zu 
tun  haben.  Ich  verrate  kaum  ein  Geschäftsgeheim- 
nis, wenn  ich  sage,  daß  dieser  Laden  durchschnitt- 
lich 1000  Rubel  Tageseinnahmen  hat.  Er  ist  wohl 
der  besuchteste  in  der  ganzen  Stadt.  Stolz  zeigte 
mir  einmal  der  Biedere,  der  natürlich  ein  richtiger 
Sibiriak  geworden  ist,  sein  ganzes  Haus;  die  ge- 
geräumigen Lager  und  Gefrierkeller,  die  Wurst- 
küchen mit  den  neuen  Braunschweiger  Maschinen. 
Die  im  sibirischen  Winter  steinhart  gefrorenen 
Schweine  und  Kälber  werden  erst  acht  Tage  lang 
allmählich  aufgetaut,  ehe  sie  verarbeitet  werden 
können.  In  dem  Wohnhaus  mit  den  schweren  höl- 
zernen Toren  lebt  die  zahlreiche  Familie  mit  etwa 
vierzig  Angestellten  zusammen,  wie  in  einem  ein- 
zigen großen  Gasthof. 

Die  Petersburger  Firma  Stoll  &  Schmitt  hat  seit 
kurzem  eines  der  stattlichsten  aus  Stein  gebauten 
Häuser  an  der  Postamtsstraße  bezogen,  einen  wahren 
Palast  neben  den  unansehnlichen  Gebäuden  der 
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Nachbarschaft  und  den  Holzhäusern  des  Tataren- 
viertels, das  am  Fuß  des  von  dieser  Straße  über- 
zogenen Hügels  am  Flußufer  gelegen  ist.  Wie  die 
ursprünglich  von  Holländern  gegründete  Firma 
Wogau  &  Co.  im  sibirischen  Teehandel  eine  füh- 
rende Rolle  spielt,  so  steht  die  genannte  deutsch- 
russische Firma  im  Handel  mit  Drogen  und  Apo- 
thekerwaren an  der  ersten  Stelle.  Ihr  neues  Ge- 
schäftshaus, gegenüber  einem  altrussischen,  blau 
und  rosa  angemalten  Hofgebäude,  der  Residenz  des 
Archimandriten  von  Tomsk,  gibt  an  Wucht  und 
Glanz  den  beiden  Warenhäusern  von  Morosow  und 
Wtorow  nichts  nach,  die  dem  unteren  Teil  der  Straße 
einen  modern-großstädtischen  Aufputz  geben. 

Bei  diesen  Wegen  durch  die  Stadt  fallen  ihre 
mannigfachen  letzten  Veränderungen  ins  Auge. 
Schon  gibt  es  vor  manchen  Häusern  einen  asphal- 
tierten Bürgersteig  an  der  Hauptstraße,  v^ährend  in 
allen  anderen  Straßen  die  im  Sommer  von  Gras 
und  Huflattich  umwucherten  hölzernen  Bohlen  ge- 
blieben sind.  Kinetographentheater  halten  enge 
Nachbarschaft  mit  den  Obstkellern  der  Tataren  und 
den  offenen  Reihen  des  mittelalterlichen  Basars,  zu 
dem  an  den  Markttagen  Karawanen  von  Bauernfuhr- 
werken heranfahren.  Die  altvaterischen  Kirchen,  das 
weitläufige  Kloster,  das  sich  mit  roten  Umfassungs- 
mauern und  blinkenden  Spitzen  auf  der  Anhöhe  er- 
hebt, stehen  noch  unberührt  in  ihrer  waldigen  Um- 
gebung von  Tannen  und  Birken.  Doch  die  grauen- 
haften Brandmarken  der  Revolutionstage  von  1905 
auf  dem  Hauptplatz  vor  der  großen  blaugetürmten 
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Kathedrale  sind  endlich  verschwunden.  Hier  stand, 
ohne  Dach  und  von  Rauch  geschwärzt  das  einstige 
Theater.  Daneben  das  riesige  Verwaltungsgebäude 
der  Sibirischen  Bahn,  eine  Ruine  mit  leeren  Fenster- 
höhlen, vernagelten  Türen  und  zahllosen  Kugel- 
spuren in  den  Ziegeln.  In  diesen  Gebäuden  suchten 
einige  Hundert  Menschen  Zuflucht  vor  einer  Herde 
von  Gesindel  und  betrunkenen  Soldaten,  die  nachher 
das  Gebäude  mit  Petroleum  begoß  und  in  Brand 
steckte,  so  daß  von  den  Eingeschlossenen  nicht 
ein  einziger  entkam. 

Seit  jenen  Tagen  sind  die  zaghaften  Bestrebungen 
einiger  sibirischer  Lokalpatrioten,  Sibirien  die  poli- 
tische Selbständigkeit  zu  schaffen,  wohl  für  immer 
erstickt.  Die  kaiserlich  russische  Tomskische  Uni- 
versität ist  jetzt  der  einzige  Träger  eines  über  das 
Alltägliche  hinausgehenden  geistigen  Lebens  in  Si- 
birien. Wenige  Universitäten  haben  ein  so  reiches 
Material  der  Forschung  unmittelbar  vor  ihren  Toren. 
Ferienausflüge  Tomsker  Dozenten  und  Studenten  zu 
den  halbwilden  Stämmen  der  dsungarischen  Steppe, 
in  den  Altai  oder  in  den  hohen  Norden,  ja  selbst 
nach  Tokio  und  nach  Peking  sind  nichts  Seltenes. 
Im  Durchschnitt  ist  zwar  die  Tomsker  Studenten- 
schaft arm,  musikliebend  und  in  politische  Grübe- 
leien versunken  wie  die  Mehrzahl  der  russischen 
Studenten  im  europäischen  Rußland  auch.  Von  den 
hier  tätigen  Gelehrten  haben  die  meisten  auf  deut- 
schen Universitäten  ihre  Ausbildung  erhalten,  so  der 
durch  seine  Forschungen  im  Altai  bekannte  Bota- 
niker Saposhnikoff,  der  um  die  Kenntnis  Innerasiens 
hochverdiente  Geologe  Obrutscheff,  der  Zoologe 
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Johannsen,  der  Nationalökonom  Sobolew,  Heraus- 
gebers der  angesehenen  Tageszeitung  Sibirisches 
Leben.  Als  ich  den  letzteren  besuchte,  erfuhr  ich 
dann  auch  den  Grund,  warum  gestern  noch  nach 
Mitternacht,  als  ich  vom  Bahnhof  an  seinem  Hause 
vorüberfuhr,  die  Lampe  brannte.  Er  ist  mitten  in 
den  Vorarbeiten  zu  einer  Expedition  in  die  Mongolei, 
die  im  Auftrag  des  Handelsministeriums  und  mit 
Unterstützung  Moskauer  und  sibirischer  Kaufleute 
die  Verhältnisse  dieses  noch  so  ungenau  gekannten 
Nachbarlandes  erkunden  soll. 


Das  Gleitband  der  sibirischen  Überlandbahn  er- 
faßt mich  aufs  neue.  Die  Handvoll  Passagiere 
des  Zuges  der  Seitenstrecke  verlieren  sich  am  Abend 
in  der  bewegten  Menge  von  Reisenden,  die  essend, 
lagernd,  wartend  die  mächtigen,  kahl  prunkenden 
Hallen  des  Bahngebäudes  von  Taiga  bevölkern. 
Dort  begegnen  einander  jetzt  in  der  Nacht  zu 
längeren  Aufenthalten  die  Züge  aus  Ost  und  West 
und  führen  dann  die  ruhelose  Pilgerschar  davon. 
Wieder  verbringt  man  die  Nächte  im  sorgfältig 
verriegelten  und  verdunkelten  Kupee,  ausgestreckt 
und  geschaukelt  auf  der  federnden,  von  kräftigen 
Winkeleisen  gehaltenen,  quer  zur  Fahrtrichtung  auf- 
geschlagenen Matratze.  Sitzend,  liegend,  zum  Fen- 
ster hinaussehend^  rauchend  und  in  unverhofften 
Gesprächen  mit  neuen  Ankömmlingen  verbringt 
man  die  ereignislosen  Tage,  Da  lese  ich,  mit  wenig 
Profit  und  manchem  Mißbehagen,  ein  vergilbtes 
Schriftchen  des   Chinamissionars   Ernst   Faber,  der 
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aus  der  chinesischen  Kaisergeschichte  eine  Anzahl 
verbrecherischer  Züge  zusammensucht,  die  beweisen 
sollen,  wie  schlimme  Heiden  doch  diese  alten  orien- 
talischen Herrscher  waren.  Dazwischen  aber  leistet 
mir  ein  junger  wildfremder  Russe,  ein  Buchhalter  der 
Eisenbahn,  Gesellschaft.  Er  erinnert  mich,  wie  das  so 
manchmal  geht,  in  Gesicht  und  Benehmen  an  einen 
Jugendfreund  in  der  Heimat.  Es  war,  als  hätten  wir 
uns  verabredet,  uns  hier  zu  treffen,  und  als  sähen 
wir  uns  gewiß  nach  einem  halben  Jahr  schon  wieder. 
Wir  haben  viel  zu  plaudern,  bis  er  am  Abend  den 
Zug  in  Krasnojarsk  wieder  verläßt.  Er  stellt  Fragen 
über  Deutschland,  denn  er  hat  die  Schrift  eines  ehe- 
maligen, in  Rußland  anscheinend  vielgenannten  Prie- 
sters, Grigori  Petroff,  „U  Njemzew",  gelesen,  der 
darin  die  Verhältnisse  in  Süddeutschland  schildert. 
Im  übrigen  erzählt  mein  Reisekamerad  von  der 
großen  Revision,  die  gegenwärtig  durch  zwei  Peters- 
burger Senatoren  unter  den  sibirischen  Behörden 
vorgenommen  wird.  Es  grassiert  eine  wahre  Epi- 
demie von  Skandalen,  Entlassungen  und  Selbst- 
morden unter  der  Beamtenschaft,  und  die  Tätigkeit 
der  Behörden  erschöpft  sich  in  einer  endlosen 
Inventur,  bei  der  sich  die  sonderbarsten  Zufälle, 
vor  allen  Dingen  Brände  ereignen. 

Draußen  strahlt  die  Sonne  auf  die  weißen  Birken- 
scheite, die  für  die  Lokomotiven  aufgestapelt  sind. 
Krasnojarsk  mit  seinen  rötlichen,  weichen  Hügeln, 
die  breite,  graugrüne  Flut  des  Jenissei  und  das 
stählerne  Netz  der  Brücke  entschwindet,  und  die 
schwarze  Rauchwolke  des  Zuges  brütet  lange  über 
der  braunen  Steppe,  als  wollte  sie  sich  nimmer  auf- 
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lösen.  Wieder  bricht  die  Nacht  herein.  Und  am  fol- 
genden Tage  durchfahren  wird  das  wilde  Hügel- 
land um  Nischne-Udinsk,  das  Gorny  Utschastok 
mit  seiner  schönen  Mischung  von  hellen  Birken  und 
düsteren  Zedern.  Man  sieht  einen  Waldrand  an  den 
Hängen  glühen.  Vor  der  ewigen  Bewegung  des 
Zuges  scheinen  die  dunkelgrün  bewaldeten  Berge 
sich  sanft  auszustrecken  wie  kriechende  Raupen  mit 
wulstigen,  von  Büscheln  besetzten  Leibern.  Wir 
fahren  an  den  Lagern  der  Streckenarbeiter  vorüber. 
In  den  Wäldern  arbeiten  blonde  Holzfäller,  die  rote 
Blusen  tragen.  Selbst  das  kleine,  von  einem  frosch- 
grünen Dach  und  Kreuz  überragte  Blockhaus  einer 
Kirche  fehlt  nicht  in  einer  Rodung.  Der  Zug  fährt 
schon  auf  dem  neuen,  verbesserten  Geleise.  Die 
Dämme  und  die  von  Unkraut  überwucherten  Schwel- 
len der  alten  Strecke  bleiben  oft  in  großer  Ent- 
fernung seitwärts  liegen.  Bis  1915  wird  die  dop- 
pelte Erneuerung  des  gesamten  Geleises  der  Riesen- 
strecke vollendet  sein,  und  es  werden  dann  auch 
Züge  von  großer  Geschwindigkeit  auf  ihr  verkehren 
können.  Man  baut  an  vielen  Stellen  gleichzeitig. 
Was  die  enorme  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit 
der  sibirischen  Bahn  in  Zukunft  bedeuten  kann,  läßt 
sich  ermessen,  wenn  man  weiß,  daß  sie  im  Jahre 
1909  dreieinhalb  Millionen  Menschen  beförderte. 

Am  dritten  Tage  nach  Tomsk  folgt  die  An- 
kunft in  Irkutsk.  Es  ist  ein  Nachmittag  von 
hochsommerlicher  Schwüle.  Der  Zug  fährt  mit  ge- 
schlossenen Fenstern,  denn  offiziell  ist  noch  Winter; 
und  so  weht  von  den  Sandwirbeln,  die  draußen  über 
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die  kahlen  Wälder  fegen,  nur  der  feinste  Staub  herein. 
In  dem  von  hohen  Holzwänden  umgebenen  Bahnhof 
unter  freiem  Himmel  entsteigen  alle  Insassen  dem 
Zuge.  Diesmal  bleiben  mir  hier  nur  ein  paar  Stun- 
den Aufenthalt.  Wenige  Passagiere,  die  am  Abend 
Weiterreisen  wollen,  nehmen  sich  einen  Wagen  zur 
Stadt.  Die  anderen  lassen  sich  gelangweilt  an  den 
Tischen  der  Wartesäle  nieder.  Ich  gehe  über  die 
hölzerne,  von  Fuhrwerken  rumpelnde  Brücke  der 
Angara.  Das  klare,  grüne  Wasser  des  rasch  strö- 
menden Flusses  funkelt  in  der  Sonne.  Das  jen- 
seitige Ufer  mit  den  stattlichen  weißgetünchten  Re- 
gierungsgebäuden und  dem  neuen,  plumpen  Bronze- 
denkmal Alexanders  III.  ist  imposanter  geworden. 
Die  Stadt  überzieht  den  Hügel  mit  ihren  grau- 
braunen Holzhäusern,  aus  denen  da  und  dort  die 
roten  Mauern  von  Fabriken,  Krankenhäusern  und 
Kasernen  ragen.  Über  allen  den  niederen  Dächern 
winkt  noch  immer  das  alte  Wahrzeichen  der  Stadt: 
die  fünf  runden  Kuppeln  der  Kathedrale  der  Mutter- 
gottes von  Kasan,  ein  edler  Bau  aus  gelblichgrauem 
Sandstein  nicht  weit  vom  Flußufer.  Doch  die  kunst- 
voll eingelegten  schwarzen  und  weißen  Schachbrett- 
felder dieser  Kuppeln  sind  durch  den  Rauch  einer 
nahen  Brauerei  für  immer  verdorben. 

Ein  Wagen  bringt  mich  in  die  Sechste  Soldaten- 
straße neben  der  Bolschaja,  die  in  stattlicher 
Länge  und  Breite  den  älteren,  repräsentativen  Teil 
der  Stadt  durchzieht.  An  dieser  Großen  Straße 
stehen  die  Warenhäuser,  die  Banken  und  Hotels, 
das  städtische  Theater,  mehrere  Vergnügungsgärten, 
die  kleine  Deutschenkirche  mit  dem  spitzen  roten 
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Turm  und  dem  grünen  Dach  und  dem  Lutherspruch 
über  der  Tür.  Auch  das  allen  Ethnologen  bekannte 
Irkutsker  Museum.  Sein  Kustos,  ein  alter  ehr- 
würdiger Herr,  kann  als  einer  der  besten  Kenner 
der  Eingeborenen  des  rauhen  nördlichen  jakutski- 
schen  Gouvernements  gelten,  denn  er  hat  jahrzehnte- 
lang als  politischer  Verbannter  unter  ihnen  gelebt. 
Es  ist  ein  Zufall,  doch  wirklich  treffe  ich  auch 
einen  der  wenigen  Reichsdeutschen,  die  hier  leben, 
eüien  Ingenieur.  Als  ich  ihn  vor  einigen  Jahren 
kennen  lernte,  stand  er  im  Begriff,  mit  Hilfe  eines 
von  ihm  selbst  gebauten  kleinen  Motorbootes 
und  einer  Handvoll  Begleiter  eine  Expedition  in 
die  noch  am  wenigsten  erforschten  Gegenden  des 
Sajan- Gebirges  zu  unternehmen.  Er  weiß  man- 
cherlei von  den  Mühsalen  dieser  Expedition  zu  er- 
zählen, die  fast  zwei  Monate  dauerte  und  so  gut 
wie  ergebnislos  war.  Es  mögen  reiche  minerali- 
sche Schätze  in  seinen  Gegenden  vorhanden  sein. 
Aber  mit  ihrem  Abbau  ist  bei  der  Schwierigkeit  der 
Transportverhältnisse  und  bei  dem  völligen  Mangel 
an  brauchbaren  Arbeitern  auf  Jahrzehnte  hinaus 
nicht  zu  rechnen. 


In  der  Dunkelheit  verläßt  der  Zug  den  Bahnhof 
und  umfährt  bei  Nacht  die  dreißig  Tunnels  am 
Südzipfel  des  Baikal.  Frühmorgens  sieht  man 
noch  eine  Zeitlang  die  mürbe,  mattglänzende  Eis- 
fläche des  riesigen  Landmeeres  durch  die  Tannen 
des  Ufers.  An  vereinzelten  aufgetauten  Stellen 
glänzt   das   Wasser   klar  wie   gehämmertes   Silber. 
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Bei  dem  kurzen  roten  Leuchtturm  des  kleinen  Ko- 
sakendorfes Myssovvaia  biegt  dann  der  Zug  in  das 
waldige  Tal  der  Selenga,  deren  Quellilüsse  den 
fernen,  noch  kaum  ergründeten  Bergzügen  der 
nördlichen  Mongolei  entstammen.  An  den  Ufern 
liegen  noch  die  Schollen  des  Eisganges  wie  riesige 
Marmorblöcke.  Wir  fahren  langsam  zwischen  den 
rundlichen  Hügelrücken  des  Jablonowoigebirges, 
vorüber  an  Werchne-Udinsk,  wo  im  Sommer  ein 
unregelmäßiger  Verkehr  von  Barken  und  kleinen 
Dampfern  nach  Kjachta  stattfindet,  der  gewesenen 
Hauptstadt  des  russisch-chinesischen  Teehandels. 
Die  große  Garnison  von  Werchne-Udinsk  ist  im 
Winter  in  den  Kasernen  untergebracht.  Im  Sommer 
bezieht  sie  ihr  Lager  auf  dem  benachbarten,  vom 
Flusse  umbogenen  Gelände.  Bald  durchfährt  der 
Zug  den  einzigen  Tunnel  der  ganzen  sibirischen 
Strecke  unter  dem  Bergrücken,  der  als  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Stillen  Ozean  und  dem  Atlan- 
tischen bezeichnet  wird. 

An  der  Wand  des  Kupees  hängen  diesmal  Mili- 
tärmäntel, Mützen  und  Säbel.  Das  Gepäcknetz  ist 
voll  von  Körben  und  Koffern;  Angelruten  sind  auf 
dem  Boden  untergebracht,  daneben  ein  riesiges  Bild 
der  Stadt  Petersburg  in  goldenem  Rahmen.  Meine 
Reisegenossen  sind  Offiziere:  ein  Rittmeister  der 
Grenzwache,  der  von  seinem  in  Südrußland  ver- 
brachten Urlaub  mit  diesen  Gegenständen  in  seine 
mandschurische  Garnison  zurückkehrt,  und  ein 
junger  Kapitän  der  Festungsartillerie  in  Wladi- 
wostok. Seinen  Säbelgriff  ziert  das  rote  Band  des 
Annenordens  für  Tapferkeit.  Er  war  in  Peters- 
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bürg,  um  sich  wegen  einer  bei  Mukden  empfange- 
nen Wunde  operieren  zu  lassen.  Ein  Kanonenrad  ist 
ihm  über  den  Kopf  gegangen.  Man  hat  ihm  über 
der  Stirn  ein  fast  faustgroßes  Stück  des  Schädel- 
knochens herausgenommen  und  ihn  dann  trotz  der 
pulsierenden,  nur  von  Haut  überzogenen  Narbe 
als  weiter  dienstfähig  entlassen  können.  Eine  leise 
gegenseitige  Zurückhaltung  ist  bald  überwunden. 
Wir  leben  nun  in  vergnügter  Kameradschaft,  bei 
der  auch  allerlei  Erörterungen  über  hohe  Politik 
nicht  vermieden  sind.  Merkwürdig,  wie  manche 
Russen  sich  seit  dem  letzten  Kriege  an  eine  durch- 
aus zwiespältige  Beurteilung  Deutschlands  und  der 
Deutschen  gewöhnt  haben.  Es  ist,  als  hätten  ihnen 
ihre  Erfahrungen  mit  den  Japanern  neue  Maßstäbe 
eingepflanzt,  vor  allem  aber  ein  erhöhtes  Mißtrauen. 
Es  ist  meinen  beiden  Reisekameraden  kein  ganz 
behaglicher  Gedanke,  daß  der  Fremde,  mit  dem 
sie  in  ihrer  Sprache  plaudern,  von  den  Ländern 
Asiens  genauere  Kenntnisse  zu  haben  scheint  als 
sie  selber.  Umgekehrt  macht  es  sie  warm,  einmal 
einen  Ausländer  zu  treffen,  der  weder  in  hoch- 
mütigei  (Jnterschätzung,  noch  mit  allzu  gewagten 
Übertreibungen  von  der  Zukunft  des  russischen 
Volkes  zu  sprechen  versucht.  Am  zweiten  Tag 
unserer  Bekanntschaft,  als  der  Zug  ein  paar  Stunden 
in  Tschita  hielt,  zogen  wir  zusammen  aus,  um  die 
Stadt  mit  ihrem  chinesischen  Tempel  zu  betrachten 
und  Lebensmittel  für  die  Weiterfahrt  einzukaufen. 
Vom  Baikal  aus  durchquert  die  Bahn  das  ge- 
segnete Hügelland  der  Burjäten,  das  weite  Daurien, 
das    von   den    Geographen   den    farblosen    Namen 
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Transbaikalien  erhalten  hat.  Schon  seit  Jahrzehnten 
haben  sich  russische  Ansiedler  in  diesem  Lande 
niedergelassen  und  sich  mit  den  kleingewachsenen, 
rotbackigen  Eingeborenen  vermischt.  Auf  den 
Stationen  sieht  man  einzelne  dieser  Hirten  und 
Bauern  in  ihrer  halbrussischen  Tracht.  Man  muß 
schon  weit  in  das  Innere  dringen,  um  sie  in  ihren 
ursprünglichen  Siedelungen  kennen  zu  lernen.  Ihre 
alten  Eigentümlichkeiten  sterben  aus  oder  gehen 
in  die  von  den  russischen  Bauern  eingeführten  und 
von  der  Missionsgeistlichkeit  geförderten  Gebräuche 
über.  Wie  die  Indianer  Nordamerikas  bewohnen 
auch  die  Burjäten  große  Weidegründe,  deren  Besitz 
ihnen  die  Regierung  bestätigte.  Die  Gutmütigkeit 
dieser  Hirtenbevölkerung  hat  niemals  eine  so  grau- 
same Feindschaft  mit  dem  weißen  Manne  auf- 
kommen lassen,  wie  sie  die  Eroberung  des  ameri- 
kanischen Westens  kennzeichnet.  Auch  der  russi- 
sche Siedler  ist  von  einer  friedlichen  und  unbeküm- 
merten Art,  der  nichts  fremder  wäre,  als  das  harte, 
frohe  Pioniertum  der  Angelsachsen  und  der  Deutschen. 

Die  fünf  grünen  Wagen  unseres  Zuges  sind  mit 
Passagieren  der  dritten  Klasse  gefüllt.  Es  ist 
auch  ein  Wagen  mit  Gefangenen  dabei.  Seine 
Fenster  sind  vergittert,  imd  die  Türen  werden  von 
Soldaten  mit  bloßem  Säbel  bewacht.  Die  braunen 
Wagen  der  zweiten  Klasse  sind  fast  leer.  In  der 
ersten  Klasse  bewohnt  eine  Dame  ein  Abteil  für 
sich.  Durch  einen  Zufall  kommt  es  zu  einem  Ge- 
spräch, imd  ich  erhalte  eine  regelrechte  Einladung 
zum  Tee.  Ich  erlaube  mir,  auch  meine  Reisegenos- 
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sen  mitzubringen.  Oie  Dame  ist  die  Gattin  eines 
Obersten  der  Grenzwache  in  Charbin.  Es  ist  bei 
den  Familien  höherer  russischer  Offiziere  und 
Beamten  nichts  Ungewöhnüches,  daß  der  Gatte, 
vielleicht  sogar  von  einem  oder  mehreren  der 
Kinder  begleitet,  auf  einem  fernen  Posten  Jahre 
verbringt,  während  der  Rest  der  Familie  in  Peters- 
burg oder  in  Moskau  zurückbleibt.  Gräfin  A.  ist 
auf  dem  Wege  zu  ihrem  Gatten  und  ihrer  Tochter, 
die  sie  seit  zwei  Jahren  nicht  gesehen  hat.  Sie  will 
bei  ihnen  Ostern  verleben  imd  dann  über  Japan 
und  Amerika  wieder  nach  Hause  reisen.  Als  wir 
uns  zur  Teestunde  bei  ihr  einstellen,  finden  wir 
auf  dem  weißgedeckten  Tischchen  am  Fenster  eine 
duftende  blaue  Hyazinthe  und  in  leichten  Rahmen 
die  Photographien  des  Obersten  und  der  Kinder. 
Der  Kondukteur  hat  für  Teewasser  gesorgt,  sogar 
ein  Topf  Warenije  fehlt  nicht,  die  süß  eingekochten 
Beeren,  die  man  ungern  auf  einem  russischen  Tee- 
tisch vermissen  würde.  Und  doch  erwecken  diese 
einfachen  Mittel  das  Gefühl  einer  vornehmen  Be- 
haglichkeit. Respektvoll  sitzen  die  beiden  Offiziere 
da,  das  Teeglas  in  der  Hand,  die  Mütze  auf  den 
Knien,  bis  wir  endlich  bei  der  Zigarette  angelangt 
sind.  Wir  plaudern  über  alle  möglichen  Dinge  und 
verbringen  so  aufs  angenehmste  einen  der  kalten 
Abende.  Draußen  ist  kahle,  noch  teilweise  mit 
Schnee  bedeckte  Steppe  unter  grauen,  hängenden 
Wolken.  Von  einer  kleinen  Station,  Chinesische 
Weiche,  zweigt  eine  Seitenlinie  nach  Stretensk  und 
zu  den  Landwegen,  die  in  das  reiche  Grubengebiet 
von  Nertschinsk  führen.  Sie  bildet  zugleich  die 
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Verbindung  zu  der  ersten,  bis  jetzt  noch  nicht 
hundert  Kilometer  langen  Strecke  der  berüchtigten 
Amur-Eisenbahn. 

Mit  dem  Sonnenaufgang  kommt  wieder  Leben 
in  die  Reise.  Feuergeränderte  Wolken,  ein 
Himmel  von  opalischem  Glanz  bescheint  die  oHv- 
grüne  Steppe.  Wir  erreichen  morgens  Mandschuli, 
die  Grenzstation  Mantschurija  der  Russen,  wo  die 
Geleise  der  Transbaikal-Eisenbahn  und  der  Chine- 
sischen Ostbahn  ineinander  greifen.  Hier  ist  schon 
chinesischer  Boden.  Die  eigentUche  Grenze  führt 
etwa  zwanzig  Kilometer  westüch  der  Stadt  bei  einer 
von  niedrigen  Erdverschanzungen  geschützten  Halte- 
stelle der  Bahn  vorüber.  Dies  hindert  nicht,  daß 
in  dem  Orte,  der  von  China  als  internationale 
Handelsniederlassung  bezeichnet,  aber  von  der  rus- 
sischen Chinesischen  Ostbahn  fast  souverän  ver- 
waltet wird,  die  russischen  Kasernen  immer  größer 
werden.  Es  wohnen  hier  etwa  8000  Russen  und 
2000  Chinesen  und  Fremde.  Unter  diesen  sind 
ein  paar  Dutzend  deutsche  Schutzgenossen,  meist 
Türken  und  Armenier,  die  hier  kleine  Handels- 
geschäfte treiben,  ähnlich  wie  auch  eine  geringe 
Anzahl  Griechen,  die  unter  französischer  Obhut 
stehen.  Die  fremde  Zugehörigkeit  schützt  übrigens 
diese  Handelsleute  keineswegs  vor  dem  Zwang, 
die  von  der  Eisenbahnverwaltung  verlangten  Ab- 
gaben zu  entrichten,  deren  Bezahlung  sie  anfangs 
verweigerten.  Man  stellte  jedem  von  ihnen  einfach 
vor  die  Ladentür  einen  Gendarmen,  der  nur  solche 
Kunden  hereinließ,  die  sich  als  Nichtrussen  aus- 
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weisen  konnten.  Die  Steuern  waren  dann  sehr 
bald   eingezahlt. 

In  Zukunft  wird  der  endgültige  Besitz  dieser  von 
den  Russen  allein  geschaffenen  Grenzstadt  ein 
Zankapfel  zwischen  den  beiden  Nachbarreichen  wer- 
den, wie  es  in  den  letzten  Jahren  Charbin  und  das 
Recht  der  Schiffahrt  auf  den  Strömen  Amur  und 
Sungari  bereits  gewesen  sind.  China  fängt  an,  sich 
um  seine  äußersten  West-  und  Nordgrenzen  zu  küm- 
mern. Nur  langsam  nacheinander  und  wegen  ihrer 
SchwächHchkeit  im  einzelnen  fast  unbeachtet  ge- 
schehen die  Maßnahmen,  dafür  aber  auch  um  so 
nachhaltiger.  Mit  einem  Pinselzug  sind  die  östlichen 
Außengebiete  der  Mongolei,  die  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  den  fast  unabhängigen  Stammesfürsten 
unterstanden,  der  Verwaltung  der  mandschurischen 
„Drei  Provinzen"  übergeben  worden.  Der  Norden 
dieses  Gebietes,  das  die  Chinesische  Ostbahn  durch- 
fährt, gehört  jetzt  zum  Machtbereich  des  Gouver* 
neurs  der  Provinz  Heilungkiang.  Chinesische  Zoll- 
stationen sind  nach  dem  Kriege  an  den  Grenzflüssen 
Argun  und  Amur  errichtet  worden,  und  das  noch 
jetzt  von  spärlichen  Mandschu-Nomaden  durchzogene 
Land  wird  mehr  und  mehr  von  Ansiedlern  aus  China 
besetzt  und  von  chinesischen  Kavallerie-Abteilungen 
durchstreift,  die  russische  Jäger  und  Soldaten  zurück- 
weisen, sobald  sie  die  schmale  Eisenbahnzone  über- 
schreiten. 

Aber  Rußland  hat  hier  noch  nicht  sein  letztes 
Wort  gesprochen. 
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Die  Landschaft  im  westlichen  Saum  der  Mand- 
schurei trägt  noch  den  Charakter  des  ebenen 
östlichen  Transbaikaliens :  ein  unabsehbares,  kaum 
gewelltes  Meer  von  brauner  Erde  und  hartes  Gras 
darauf,  das  struppig  ist  wie  ein  Fell.  Auch  die  Ver- 
änderungen bei  den  Menschen  sind  gering.  Das 
russische  Militär,  dem  der  Schutz  der  Strecke  obliegt, 
trägt  jetzt  die  schwarze  Uniform  oder  den  winter- 
lichen Schafpelz  mit  den  grünen  Achselklappen  der 
Grenzwache.  Gendarmerieoffiziere,  die  im  Zuge  mit- 
reisen, vertauschen  im  Bahnhof  von  Mandschuli  ihre 
dunkelblauen  Mützen  mit  trübgrünen,  ihre  silbernen 
Fangschnüre  gegen  goldene.  Statt  der  Blockhäuser 
stehen  jetzt  aus  Stein  gebaute,  festungähnliche 
Häuser  und  Wassertürme  an  den  Stationen.  Neben 
ihnen  ragt  die  mit  Werg  umwickelte  Signalstange. 
Kilometerlange  Gräben  zum  Schutz  gegen  Gras- 
brände, die  leicht  diese  Ansiedelungen  zerstören 
könnten,  durchschneiden  die  Steppe.  Vereinzelt 
liegen  bei  den  Stationen  die  Erdhütten  der  Eisen- 
bahn-Kulis, die  ein  paar  kärgliche  Felder  bestellen 
und  sich  an  den  Zügen  einfinden,  um  ihren  reisen- 
den Volksgenossen  Nahrungsmittel  und  Zigaretten 
zu  verkaufen.  Neben  dem  russischen  Gendarm  be- 
merkt man  jetzt  stets  auch  einen  oder  mehrere 
chinesische  Polizisten;  schwächliche  Leute  in  un- 
ansehnlicher Khaki-Uniform  mit  kurzem  Säbel  und 
der  zu  großen  Mütze,  unter  der  sich  der  aufgerollte 
Zopf  verbirgt. 

In  der  Ferne  tauchen  niedere  Bergzüge  auf  von 
weichen  kahlen  Formen  wie  ungeheuere  Klauen. 
Der  schmelzende  Schnee  hat  überall  Seen  gebil- 
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det,  die  schwarzblau  in  der  Sonne  leuchten  und  sich 
im  Winde  weiß  überziehen.  Es  ist  ein  warmer  Tag. 
Doch  ein  heftiger  nordwestlicher  Frühjahrswind 
fegt  über  die  Fläche  und  wirft  die  Temperaturen 
schroff  durcheinander.  Plötzlich  fällt  in  den  hellen 
Sonnenschein  ein  Schneegestöber;  fast  ebenso  rasch 
ist  es  verschwunden  und  verdunkelt  schon  den 
fernen  Horizont.  Der  Schwall  der  Luft  bricht  sich 
mit  starkem  Pfeifen  an  der  Wand  des  Zuges.  Gras, 
zu  Bündeln  geballt  und  in  phantastischen  Rädchen 
fortgerissen,  rollt  über  die  Steppe,  fliegt  im  Wett- 
rennen mit  dem  Zuge.  Als  wir  auf  einer  Station 
halten,  umbraust  uns  der  Wind  wie  ein  Orkan.  Die 
Sonne  scheint  bleich  im  pastellgrauen  Himmel.  Die 
erdbraunen  Mäntel  der  Soldaten,  das  aufgelöste 
schwarze  Kopfhaar  der  Chinesen  draußen  im  Freien 
flattert,  von  Staub  umsprüht,  die  vereinzelten  Birken 
schütteln  sich,  und  die  aus  Draht  und  bunten  Kugeln 
gemachten  Fühlhörner  der  chinesischen  Fabeltiere 
und  Drachen  auf  dem  First  des  frostbeschädigten 
Stationsgebäudes  bewegen  sich  in  Aufregung. 

Auch  in  dem  neuen  Zuge  hat  sich  unsere  bisherige 
Reisegesellschaft  wieder  zusammengefunden. 
Am  Abend  verabschiedet  sich  der  Rittmeister:  wir 
erreichen  Chailar.  Den  befestigten,  mit  modernen 
Eisenbahnwerkstätten  versehenen  Bahnhof  umgibt 
eine  ziemlich  große  Eisenbahnstadt  kurz  hinter  der 
Brücke  über  den  mächtig  breiten  Fluß.  Die  ältere 
Stadt  ist  in  der  Entfernung  sichtbar,  über  einen 
schwachbewaldeten  Hügelrücken  ausgebreitet,  von 
Wasserflächen  umgeben.    Wir  Weiterfahrenden  be- 
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neiden  unseren  bisherigen  Reisekameraden  nicht 
um  seinen  Posten  in  dieser  Einöde.  Er  ergibt  sich 
in  sein  Schicksal  und  scheidet  mit  der  Einladung, 
ihn  auf  der  Heimreise  zu  besuchen.  Hinter  Chailar 
belebt  sich  die  Landschaft.  Kahle  Berghöhen  im 
Süden  glühen  feuerrot  mit  blauen,  verschwiegenen 
Falten.  Immer  brennender  wird  die  abendliche 
durchsichtige  Glut  der  Wolken  und  verglimmt  dann, 
zart  wie  Rosenblätter.  Den  Großen  Chingan  mit 
seinen  Tälern,  wo  im  Sommer  Rhododendren  blühen 
und  seltene  Schmetterlinge  fliegen,  durchqueren  wir 
bei  Nacht. 

Am  folgenden  Nachmittag  erreicht  der  Zug  Char- 
bin  Man  sieht  überrascht  die  vielen  aus  Lehm 
gebauten  Gehöfte,  die  Felder  voller  Spuren  sorg- 
fältiger Arbeit  und  Bewässerung.  Aus  der  ein- 
stigen Einöde  ist  in  wenigen  Jahren  ein  unver- 
fälschtes Stück  China  geworden.  Seenartige  Tümpel 
spiegeln  den  hellblauen  Himmel ;  jenseits  des  bronze- 
braunen Flusses  leuchtet  hell  die  Stadt.  Nie  ist  sie 
mir  so  heiter,  so  farbig  erschienen  wie  heute. 
Dampfmühlen,  Speicher  und  große  Geschäftshäuser 
mit  flammend  roten  Güterwagenketten  davor  stehen 
am  hohen  Ufer  des  gewaltigen  Stromes,  den  eine 
Flotte  von  schwarzen  Dampfern  belebt.  Langsam 
rollt  der  Zug  durch  die  sieben  Bogen  der  von 
Artillerie  bewachten  Eisenbahnbrücke.  Wir  fahren 
an  der  mit  Laternen  geschmückten  Häuserreihe  des 
japanischen  Viertels  entlang.  Mit  ihren  grünen 
Flaggen  winkend,  stehen  die  Kondukteure  auf  dem 
Trittbrett.  Ich  denke  an  die  grünen  Winkerflaggen 
vor  Tscheljabinsk.  Wir  halten  unter  freiem  Himmel. 
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Mein  Reisekamerad,  der  Artilleriekapitän,  setzt 
seine  Fahrt  fort  nach  Wladiwostok.  Im  Norden, 
an  der  Südspitze  von  Kamtschatka  wird  Petro- 
pawlowsk  in  einen  Kriegshafen  verwandelt,  am 
unteren  Amur  sollen  befestigte  Konzentrationslager 
angelegt  werden;  —  da  er  ein  Kommando  dorthin 
erhalten  wird,  so  werde  ich  ihn  in  Wladiwostok 
kaum  noch  antreffen.  Die  Gräfin  wird  am  Bahnhof 
von  ihren  Verwandten  erwartet.  Sie  küßt  nach 
orthodoxer  Sitte  zum  Abschied  Stirn  und  Wangen 
des  Kapitäns.  Ich  muß  versprechen,  ihr  am  Oster- 
sonntag meinen  Besuch  zu  machen.  Dann  mache  ich 
mir  freie  Bahn  durch  ein  Spalier  von  Hotelkommis- 
sionären und  fahre  nach  den  Pristan,  um  dort  Unter- 
kunft zu  finden. 


Die  Geschichte  der  Stadt  Charbin  gäbe  eine  der 
merkwürdigsten  Monographien,  um  späteren 
Geschlechtern  den  chaotischen  Einbruch  der  euro- 
päischen Zivilisation  im  fernen  Osten  zu  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  zu  schildern.  Diese  Stadt,  die 
von  den  Russen  Ende  der  neunziger  Jahre  an  der 
Stelle  eines  armseligen  Chinesendorfes  am  Sungari 
angelegt  wurde,  bedeckt  mit  ihren  fünf  Stadt- 
teilen, die  alle  in  weiter  Entfernung  voneinander 
liegen,  ein  riesiges  Gelände.  Als  ich  mich  im  Som- 
mer 1903  zum  ersten  Male  in  dieser  Stadt  aufhielt, 
machte  sie  den  unvergeßlichen  Eindruck  ihres  Ent- 
stehens. Mächtige  Gebäude  schössen  aus  freiem 
Felde  zwischen  den  chinesischen  Erdhütten  empor. 
Die   Straßenzüge  waren   erst  abgesteckt  und   von 
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den  Fundamenten  künftiger  Häuser  kaum  ange- 
deutet. In  der  Nähe  des  Bahnhofes  entstand  ein 
Wohnungsviertel  von  der  eintönigen  Art  Londoner 
Vorstadtstraßen.  Einzelne  Gärten  blühten  schon. 
Durch  die  noch  fast  menschenleeren  Straßen  gellten 
die  mißtönenden  Rufe  chinesischer  Hausierer.  Auf 
dem  Gipfel  des  Hügels  stand  das  Blockhaus  der 
Kirche,  roh,  eben  vollendet,  in  seiner  ernsten  alt- 
russischen Stilart  und  mit  eroberten  chinesischen 
Kanonen  vor  dem  Gittertor.  Es  war  ein  Feiertag. 
Die  Kirche,  von  einer  singenden  Menge  gefüllt, 
glänzte  von  Gold  und  Kerzen.  Man  trug  die  nur 
mit  weißem  Flor  bedeckten  offenen  Särge  gestor- 
bener Kinder  herzu;  in  der  Bevölkerung  im 
Hafenviertel  herrschte  eine  Epidemie.  In  die  feier- 
lichen, hochansteigenden,  wortreichen  Kirchenge- 
sänge mischte  sich  das  Schluchzen  der  Mütter. 

Ich  ging  durch  den  Stadtteil  am  Flußhafen.  Dort 
herrschte  ein  noch  wilderes  Bauen  und  Hämmern, 
wie  um  den  Bahnhof.  Vor  den  mit  neu  angekom- 
menen Waren  angefüllten,  noch  kaum  unter  Dach 
stehenden  Geschäftshäusern  verkaufte  man  Betten, 
Haushaltungsgegenstände  auf  offener  Straße.  Die 
Hotels  forderten  unerschwmgliche  Preise;  daneben 
kaufte  man  in  den  Geschäften  der  Chinesen  und 
der  zahlreichen  jüdischen  und  armenischen  Handels- 
leute chinesischen  Tee,  japanische  Elfenbeinschnitze- 
reien, Früchte  aus  Kalifornien  und  Indien,  Zigarren 
von  Manila  für  ein  Spottgeld.  Und  dieses  fieberhafte 
Treiben  nahm  täglich  zu;  zur  Zeit  des  Krieges 
schwoll  die  Bevölkerung  vorübergehend  auf  etwa 
150000  Menschen  an.  Die  Dampf mühlen  mahlten 
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in  ungeheueren  Mengen  das  Getreide  der  nördlichen 
Mandschurei,  das  der  Fleiß  der  kaum  eingewan- 
derten chinesischen  Bauern  dem  Heere  lieferte. 
Großhandelshäuser  lärmten,  Brauereien  dampften. 
Der  Kanonendonner  der  im  Süden  geschlagenen 
Schlachten  störte  kaum  das  Treiben  der  in  Scharen 
zusammengelaufenen  Abenteurer  aus  aller  Herren 
Ländern.  Die  Sterbenden  und  Verwundeten,  die  von 
den  Schlachtfeldern  eintrafen,  verschwanden  in  den 
Hospitälern  hier  im  Rücken  der  Armee,  die  Leiber  der 
Toten  verschwanden  in  dergrauen  Erde.  Der  fürchter- 
liche Geruch  der  Massengräber  umwitterte  die  Stadt. 
Als  dann  nach  dem  Friedensschluß  das  besiegte  Heer 
die  Mandschurei  verließ,  schien  alles  Leben  aus  der 
Stadt  zu  fHehen.  Doch  die  Lage  an  der  Bahn  und 
an  einem  der  größten  schiffbaren  Ströme  des  Fest- 
landes hielt  wenigstens  einen  kleinen  Stamm  von 
Kaufleuten  zurück,  die  die  Hoffnung  nicht  aufgaben. 
Die  chinesische  Regierung  erklärte  Charbin  für  eine 
internationale  Niederlassung,  Rußland  übertrug  die 
poütische  Vertretung  der  Russen  einem  General- 
konsulat, trotzdem  blieb  noch  immer  die  russi- 
sche Direktion  der  Chinesischen  Ostbahn  unum- 
schränkte Stadtgebieterin.  Ein  halbes  Dutzend  Kon- 
sulate mußte  errichtet  werden,  um  die  Fremden 
vor  der  Willkür  dieser  Verwaltung  zu  schützen. 
Ein  unerschöpflicher  Zustrom  chinesischer  Bevöl- 
kerung begann  die  von  den  Russen  verlassenen 
Straßenzüge  der  Handelsstadt  auszufüllen,  und  etwas 
unterhalb  am  Sungari  außerhalb  dem  Machtbereich 
der  Eisenbahnverwaltung,  entstand  dann  jenes  be- 
rüchtigte  Chinesennest  Fudatien,  das  seitdem  die 

59 


Geißel  der  Europäer,  ein  Herd  des  Schmutzes  und 
der  Pest  geworden  ist.  Wochenlang  sah  man  Abend 
für  Abend  den  Schwärm  der  Einwanderer  mit  ihren 
Papierlaternen  vom  Bahnhof  in  die  Chinesenstadt 
htnüberwandern,  in  deren  Lehmhütten  sie  ihr  erstes 
Obdach  fanden.  Im  Charakter  dieser  massenhaft 
herzuströmenden  Chinesen  vollzog  sich  ein  Wechsel. 
Die  Unterwürfigkeit  schlug  um  in  Frechheit.  Herr 
Li  wurde  reich,  kaufte  russische  Häuser  und  hielt 
sich  russische  Dienstboten,  und  der  Kuli  vergaß, 
auf  der  Straße  dem  Europäer  auszuweichen. 

Trotz  der  harten  Rückschläge  hat  sich  der  Pristan 
zu  einem  lebhaften  Handelsplatz  entwickelt. 
An  den  langen,  schlecht  gepflasterten  Straßenzügen 
wechseln  die  schwergebauten,  mit  doppelten  Türen 
und  Fenstern  verschlossenen  Häuser  der  Russen 
mit  Jahrmarktsbuden  und  den  niederen,  leicht  ge- 
zimmerten Baracken  chinesischer  und  japanischer 
Kleinhändler.  Sogar  Wohlstand  und  Menschenliebe 
machen  sich  bemerkbar,  nicht  gerade  in  den  sanitären 
Einrichtungen,  aber  in  der  Zunahme  der  Kirchen- 
bauten. Über  den  verstaubten  Dächern  funkeln  neue 
goldene  Kettenkreuze.  In  das  dünne  Rasseln  der 
Stimmgabeln,  mit  denen  die  chinesischen  Straßen- 
händler auf  ihre  mit  Waren  gefüllten  Tragkasten  auf- 
merksam machen,  mischt  sich  heute  abend  das  heftige, 
blecherne  Klirren  und  Klingeln  der  Kirchenglocken. 
Beim  Anbruch  der  Dunkelheit  erstrahlen  die  Kon- 
turen der  neugebauten  Kathedrale  in  einer  Beleuch- 
tung bunter  elektrischer  Lämpchen  nicht  würdevoller 
als  bei  einem  Kinetographentheater.  Die  größten 
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Gebäude  und  die  russischen  Geschäfte  sind  wegen 
des   Ostervorabends  bereits  geschlossen. 

Es  wohnen  einige  Bekannte  hier  im  Geschäfts- 
viertel, aber  ich  treffe  keinen  zu  Hause.  So  ver- 
bringe ich  in  dem  kahlen  Gasthauszimmer  den 
langen  Abend  am  Samowar  und  mit  dem  Lesen  der 
Charbiner  Zeitungen.  Die  kirchlichen  Anzeigen 
machen  die  Stunde  des  nächtlichen  Ostergottes- 
dienstes  bekannt.  Und  da  an  Ruhe  in  diesem  Hause 
doch  nicht  zu  denken  ist,  dessen  Gänge  von  Sing- 
sang, keifenden  Stimmen  und  Grammophongeplärr 
widerhallen,  so  gehe  ich  um  Mitternacht  aus.  Die 
Straßen  sind  holprig  wie  ein  frisch  gepflügter  Acker 
und  völlig  dunkel;  um  so  heller  glänzen  die  Sterne. 
Eine  kleine  Kirche  in  der  Nähe  der  Sungari  ist 
ringsum  mit  bunten  chinesischen  Windlampen  ge- 
schmückt, wie  ein  leuchtendes  venetianisches  Boot 
schwimmt  sie  in  dieser  nordisch  kalten  Nacht.  Die 
Gestalten,  die  der  kleinen  Kirche  von  allen  Seiten 
zuströmen,  sind  in  Mäntel  und  Pelze  gehüllt.  Um 
so  heißer  spürt  man  im  Innern  das  Gedränge  der 
Menschen,  den  hundertfachen  Schimmer  der  Kerzen, 
den  Widerschein  der  goldstrahlenden  Wände  und 
Heiligenbilder.  Alle  halten  brennende  Kerzen  in 
den  Händen.  Eine  Frau  schreit  auf,  ihr  Haar  ge- 
riet in  Feuer;  die  Gefahr  wird  durch  schnell  zu- 
greifende Hände  erstickt.  Man  steht  schwitzend 
zwischen  alt  und  jung  geklammert,  doch  Auge 
und  Ohr  trinken  die  Schönheit  dieses  feurigen 
Ofens.  Wir  alle  vergessen  den  von  Verbrechen 
und  Schande  besudelten  Boden  dieser  Stadt,  ver- 
gessen die  fremde  asiatische  Einöde,  die  sich  rings  in 
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der  Nacht  ausbreitet,  vergessen  das  Gefühl  unsäg- 
licher Trauer  und  menschlicher  Armseligkeit,  von 
der  keine  Stadt  des  Erdenrundes  ein  so  erschütterndes 
Denkmal  ist  wie  Charbin.  Der  von  den  Priestern 
gesungenen  altslawischen  Liturgie  antworten  die 
tiefen  Männerstimmen,  die  hohen,  etwas  schrillen 
und  unsicheren  Frauenstimmen  im  Chor.  Die  Prie- 
stergehilfen sind  in  kostbar  gestickte  Goldgewänder 
gekleidet;  einige  von  ihnen  sind  Chinesen,  wahr- 
scheinlich Zöglinge  der  Mission.  Ein  Priester  tritt 
aus  der  funkelnden  Kammer  im  Hintergrunde  her- 
vor; er  trägt  die  hohe,  schwarze  griechische  Mütze 
und  den  Schleier  des  Klostergeistlichen.  Er  singt 
mit  fester,  sanfter  Stimme  die  Liturgie.  Seine  Züge 
kommen  mir  bekannt  vor.  Auch  über  sein  Gesicht 
geht  ein  verwundertes  Erkennen.  Es  ist  der  Hiero- 
monach  Christophor,  mein  Reisegenosse  von  Peters- 
burg bis  Tscheljabinsk.  Jetzt  schreitet  er  an  der 
Spitze  eines  Zuges  mit  Heiligenbildern  und  strah- 
lenden Kirchenfahnen  mitten  durch  den  menschen- 
gefüllten Raum  und  aus  der  Pforte,  um  draußen  in 
der  Nacht  die  Kirche  zu  umwandeln.  Draußen  warten 
Reihen  von  Leuten  mit  brennenden  Lichtern  in  den 
Händen ;  vor  ihnen  auf  dem  Boden  stehen  die  Schüs- 
seln und  Teller  mit  farbigen  Ostereiern  und  die  mit 
Zucker  übergossenen  Osterkuchen.  Mit  flackernden 
Flämmchen,  unaufhörlichem  Gesang  und  Segen  und 
leuchtenden  Gewändern  bewegt  sich  der  Zug  an 
allen  vorüber;  imd  während  er  nun  wieder  in  die 
Kirche  verschwindet  imd  sich  drinnen  die  fröhlichen 
Ostergesänge  und  die  Glückwünsche  erheben,  be- 
ginnen auf  ein  Zeichen  mit  der  Schelle  indem  Gestühl 
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im  Garten  die  ehernen  Qlocken  zu  brummen.  Auch 
die  kleineren  Glocken  schallen  mit,  und  die  klein- 
sten vollführen  ein  rasendes,  lustiges  Geklingel.  In 
einem  Zusammenklang  von  mächtiger  Melodie 
steigt  dies  Dröhnen  der  Glocken  hinter  den  bunten 
Lampions  und  den  brennenden  Kerzen  zum  dunkel- 
blauen, sternbesäten  Himmel  empor.  Von  fern  her 
antworten  auch  die  anderen  Glocken  der  Stadt. 


Die  Stille  der  Osterfeiertage  und  bedeckter  Him- 
mel liegt  über  Charbin.  Die  russische  Bevöl- 
kerung feiert.  Notgedrungen  feiert  der  größte  Teil 
der  chinesischen  Stadtbevölkerung  mit.  Bis  Mittag 
sind  die  Straßen  wie  ausgestorben.  Dann  erwacht 
das  blecherne  Klirren  der  Glocken.  Vereinzelt  sieht 
man  die  ersten  Anzeichen  der  allgemeinen  Bezecht- 
heit,  die  nun  einmal  zum  russischen  Feiertag  ge- 
hört. Ich  gehe  über  die  Anhöhe  der  Eisenbahn- 
stadt und  komme  hier  an  dem  alten  Blockhaus  der 
Kirche  mit  den  chinesischen  Kanonen  vorüber.  Ein 
Muschik  torkelt  betrunken  über  die  fast  menschen- 
leere Straße.  Er  trägt  ein  Brett  auf  der  Schulter, 
das  er  wohl  irgendwo  aufgegriffen  hat.  Gerade 
in  diesem  Augenblick  fangen  die  Glocken  und 
Glöckchen  der  Kirche  wild  durcheinander  zu  läuten 
und  zu  dröhnen  an.  Der  Mann  läßt  das  Brett  auf 
die  Erde  fallen,  wirft  sich  selber  mit  seiner  ganzen 
Länge  in  den  Straßenschmutz,  und  mit  stieren 
Augen  und  triefendem  Munde  beginnt  er,  völlig 
von  Sinnen,  seinen  Kopf  auf  das  Brett  zu  schlagen. 
Zuweilen  richtet  er  den  Oberkörper  auf  und  hebt 
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Gesicht  und  Fäuste  gen  Himmel.  Allmählich  wer- 
den seine  Bewegungen  im  Delirium  vollkommen 
rhythmische  Reflexe  der  durcheinander  läutenden 
Glocken.  Ein  paar  zerlumpte  Chinesen  kommen 
des  Weges  und  bleiben  grinsend  stehen. 

Ich  nehme  am  Nachmittag  einen  Wagen,  um  der 
Gräfin  meinen  Besuch  abzustatten.  Die  Wohnung 
ist  weit  draußen  in  dem  entlegenen  Barackenlager 
der  Grenzwache,  dem  sogenannten  Gospidalny 
Gorodok.  Es  ist  eine  lange  Fahrt  über  freies,  nie 
bebautes  Feld.  Am  Ende  des  Eisenbahnviertels 
stehen  die  monumentalen  Gebäude,  die  einst  für 
die  künftige  russische  Verwaltung  der  gesamten 
Mandschurei  errichtet  wurden.  Sie  stehen  leer 
und  verlassen  da,  ihre  im  Jugendstil  überklebte 
klobige  Bauweise  trägt  einen  unedlen  und  tra- 
gischen Ausdruck  wie  das  Gesicht  eines  Er- 
hängten. Schon  das  riesige  Wartesaalgebäude  am 
Bahnhof  zeigt  jene  in  den  Tagen  der  Witteschen 
Gründerperiode  mit  Vorliebe  angewendete  Bauart, 
der  man  hier  draußen  mit  einem  gewissen  ein- 
fältigen Stolz  den  Namen  Dekadence-Stil  beigelegt 
hat.  Blumen  mit  langen  Stengeln,  ausdruckslose, 
weibliche  Köpfe  mit  Wasserrosen  fanden  an  Giebeln, 
Fensterumrahmungen  und  Wänden  dieser  Paläste 
eine  ebenso  üppige  als  absurde  Verwendung.  Das 
Schicksal  der  Kriegszeit  und  die  grimmigen  Fröste 
der  mandschurischen  Winter  haben  diese  Lügen 
aus  Zement  und  Gips  mit  harter  Faust  zerschlagen. 
Im  Feld  begegnen  mir  betrunkene  Soldaten.  Einer 
liegt  schnarchend  über  einem  Holzstoß.  Andere 
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wanken  singend  einher.  Mutterseelenallein  treibt 
sich  ein  Husar  in  seiner  bunten  Uniform  bei 
einer  verlassenen  chinesischen  Erdhütte  herum. 
Endlich  erreicht  der  Wagen  die  von  einer  einzigen 
Straße  durchzogene  Stadt  der  Baracken.  In  den 
kleineren  Häusern  wohnen  die  Familien  der  Offi- 
ziere und  der  Unteroffiziere;  die  Mannschaften 
hausen  jetzt  in  den  geräumigen  Sälen  der  ehemali- 
gen Hospitäler.  Eine  Wache  zeigt  mir  den  Weg  zur 
Wohnung  des  Obersten,  die  sich  äußerlich  von  den 
übrigen  Bauten  wenig  unterscheidet.  Und  während 
schon  mein  Kutscher  ohne  weitere  Aufforderung 
seine  Pferde  im  Hof  unterbringt  und  dann  in  der 
Küche  verschwindet,  um  sich  von  den  Dienstleuten 
bewirten  zu  lassen,  führt  mich  der  Bursche,  der 
meinen  Besuch  anmeldete,  in  das  Zimmer.  Die 
Gräfin  ist  bereits  von  tiner  ganzen  Gesellschaft 
von  Besuchern  umgeben.  Auch  ihr  Gemahl  tritt 
bald  herein,  eine  hochgewachsene,  soldatische  Ge- 
stalt, Nansen-Typus.  In  der  Mitte  des  Zimmers 
ist  der  festlich  gedeckte  Ostertisch  aufgestellt,  nach 
russischer  Sitte  überreich  beladen  mit  Kuchen  und 
Delikatessen,  riesigen  Schinken,  Fisch,  Wein,  Kwaß 
und  goldverkapselten  Likören.  Der  Oberst,  der  seit 
dem  Kriege  nicht  wieder  in  Rußland  gewesen  ist, 
hat  die  Baracke  ganz  zu  seinem  Hause  gemacht. 
Riesige  turkestanische  Teppiche  bedeckten  Wände, 
Fußboden  und  Diwane.  Waffen,  Jagdtrophäen,  chi- 
nesische Kunstgegenstände  verdecken  den  Mangel 
an  europäischen  Bildern  und  Möbeln.  Die  Tochter 
des  Hauses,  die  den  Aufenthalt  hier  draußen  der 
Petersburger  Langeweile  vorzieht,  ist  eine  lebhafte, 
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junge  Dame.  Sie  hat  eine  Vorliebe  für  die  weiße 
Farbe.  Das  Kosakenregiment  des  Obersten  ist  nur 
mit  Schimmeln,  funken  mongolischen  Ponys,  be- 
ritten. Ihre  Reitpferde,  ihre  Hunde,  Katzen,  selbst 
ihre  Kleider  und  die  Gegenstände  ihres  Zimmers 
sind  ebenfalls  weiß.  In  ihren  freien  Stunden  er- 
teilt die  Komtesse  an  einer  in  Charbin  gegründeten 
Volksuniversität   französischen  Unterricht. 

In  der  Bevölkerung  von  Charbin,  die  sich  aus 
so  verschiedenartigen  Elementen  zusammensetzt, 
scheidet  sich  die  Gesellschaft  natürlich  in  streng 
getrennte  Gruppen.  Die  den  höheren  russischen 
Kreisen  der  Verwaltung,  des  Militärs  und  der 
Kaufmannschaft  angehörenden  Oberen  Hundert 
haben  sogar  ihre  private  Kirche.  Der  Offiziersklub 
und  der  Eisenbahnklub  sind  exklusiv;  der  Klub 
Portsmouth  in  der  Handelsstadt,  die  Sobranje 
und  der  Kaufmännische  Klub  gelten  als  die  guten 
Zirkel,  wo  man  immer  sicher  sein  kann.  Gebildete 
zu  treffen  und  den  Abend  mit  einem  Spielchen  zu  ver- 
bringen. Das  russisch-jüdische  Element  bleibt  wieder- 
um unter  sich,  ebenso  das  der  Tataren,  Armenier, 
Tscherkessen,  Grusiner  und  Griechen.  Auch  unter 
der  gelben  Bevölkerung  bestehen  trennende  Wände. 
Japaner,  Chinesen,  Koreaner  halten  sich  aus  gegen- 
seitigem Hochmut  voneinander  fern.  Eine  kleine, 
abgeschlossene  Kaste  bilden  die  an  ihren  hohen,  in 
englisches  Khaki  gekleideten  Gestalten  und  an  den 
roten  Turbanen  kenntlichen  Sepoys,  ausgediente  in- 
dische Soldaten,  die  sich  aus  ihrer  fernen  Bergheimat 
bis  in  die  Nordmandschurei  verlaufen  haben  und 
66 


für  so  zuverlässig  gelten,  daß  sie  von  den  großen 
Geschäftshäusern  als  Wächter  angestellt  werden. 

Am  Abend  tummelt  sich  etwas  wie  ein  Volksfest 
auf  dem  großen  Platz  zwischen  Eisenbahnviertel 
und  Pristan,  auf  diesem  sumpfigen  Boden,  der  grau 
und  zähe  ist  wie  Gummi.  Es  gibt  hier  eine  der 
altmodischen  russischen  Luftschaukeln,  die  sich  zu 
ihrem  modernen  Verwandten,  dem  Großen  Rad  der 
deutschen  und  amerikanischen  Vergnügungsparks, 
verhalten  wie  eine  altmodische  Postkutsche  zum 
Eisenbahnzug.  Chinesen  drehen  ein  paar  ausge- 
diente, rriit  den  Lumpen  ihres  ehemaligen  Flitters 
behangene  Karussells  und  drehen  auch  die  Achsen 
dieser  knarrenden  Schaukel,  auf  deren  kastenähn- 
Hchen  Bänken  Soldaten  mit  lachenden  Gesichtern 
und  mit  ihren  drallen  Mädchen  am  Arm  in  die 
Höhe  steigen.  Chinesische  Strolche  haben  Glücks- 
räder und  Guckkästen  für  die  Straßenjugend  auf- 
gestellt. In  der  Stadt  glänzen  die  Lichterbogen  der 
Kinetographentheater,  die  mit  ihren  Darstellungen 
von  Verbrechen  und  Schweinereien  in  der  Welt 
führend  voran  gehen. 


Mit  vielen  Windungen,  Schlingen,  Durchbrüchen 
und  Tunnels  überschreitet  der  Zug  östlich  von 
Charbin  ein  gebirgiges  Waldland.  Er  durchquert 
eines  der  Hauptgebiete  des  mandschurischen  Holz- 
reichtums. Die  Mandschurei,  die  in  ihrer  gesamten 
Flächenausdehnung  ein  Gebiet  von  der  ungefähren 
Größe  Frankreichs  umfaßt,  hat  drei  große  Wald- 
gebiete. Es  sind  dies  die  Abhänge  des  großen 
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Chingan,  besonders  in  seinen  vom  mittleren  Amur 
umrandeten  Ausläufern,  sodann  die  auf  der  Karte 
als  Tschang  Kwantsei,  Kentei  und  Kadan  bezeich- 
neten nord-  und  nordostwärts  gerichteten  Gebirgs- 
züge, und  endUch  das  Tschanboschan-Gebirge  am 
Oberlauf  des  Jalu,  östlich  von  Mukden.  Die  Haupt- 
plätze des  Holzhandels  sind  Kirin,  Bodune  und 
Charbin.  Dorthin  gelangt  das  Holz  auf  dem  Sungari 
und  seinem  Nebenstrome  Nonni  in  Flößen,  nach 
Charbin  in  geschnittenem  Zustande  auch  per  Bahn. 
Doch  die  Urwälder  sind  infolge  der  zunehmenden 
russischen  und  chinesischen  Besiedelung  in  starker 
Abnahme  begriffen.  Jedenfalls  werden  sich  die 
großen  Erwartungen,  die  der  internationale  Groß- 
handel auf  die  Ausbeutung  der  nordmandschurischen 
Wälder  setzt,  vorläufig  nicht  erfüllen.  Das  liegt 
daran,  daß  der  riesige  Brennholzbedarf  der  Eisen- 
bahn und  das  Kommen  der  Ansiedler  einen  un- 
erhörten Raubbau  zur  Folge  hatte.  Eine  geregelte 
Forstwirtschaft  gibt  es  nicht.  Große  Waldstrecken 
des  Chingangebirges  stehen  nicht  dicht  und  emp- 
fangen von  dem  feuchten  Boden  den  Keim  der 
Fäulnis.  Die  östlich  von  Charbin  sich  nach  Norden 
ziehenden  Mittelgebirgsketten  sind  weit  und  breit 
mit  Wald  bedeckt,  der  in  die  benachbarten  Urwälder 
des  Ussurilandes  und  der  Amurprovinz  übergeht. 
Hier  sind  seit  dem  Bestehen  der  Bahn  barbarische 
Verwüstungen  vorgekommen.  Durch  Brandstiftung, 
die  den  Zweck  hatte,  unerlaubte  Holzverkäufe  ge- 
wisser Beamten  zu  vertuschen,  teils  auch  infolge 
der  Nachlässigkeit  der  Bahnarbeiter  brannten  die 
besten  Waldstrecken  ab.  Ich  traf  schon  1903  in 
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dieser  Gegend  kleine  polnische  Unternehmer,  die 
Schneidemühlen  errichteten.  Doch  jetzt  sind  die  in 
der  Nähe  der  Bahn  gelegenen  Waldstrecken  zum 
größten  Teil  vernichtet;  der  Hertransport  des  Holzes 
aus  entfernteren  Gegenden  wird  zu  teuer,  und  man 
verspricht  sich  Ersatz  durch  die  Erschließung  der  in 
der  Nordmandschurei  gelegenen  Kohlenfelder.  Für 
andere  Zwecke  als  die  Versorgung  der  Eisenbahn 
haben  die  Russen  an  der  Ausbeutung  des  Holz- 
reichtums der  Nordmandschurei  kein  Interesse,  die 
Gebirge  der  Küstenprovinz  liefern  Holz  genug.  In 
die  Wälder  des  Amurlandes  sendet  die  russische 
Regierung  junge  Forstleute  von  der  Art  meines 
Reisegenossen  im  Sibirischen  Expreß.  Die  Ver- 
wertungsmöglichkeiten für  das  in  der  Nordman- 
dschurei gehauene  Holz  liegen  vorläufig  nur  im 
Lande  selbst,  man  braucht  es  für  die  Gebäude  und 
die  Gruben. 

Die  ersten  Stationen,  die  der  Zug  östlich  von 
Charbin  berührt,  sind  die  belebtesten.  Hier  ist 
Aschiche,  das  einstige  Stabsquartier  in  der  Kriegs- 
zeit. Weite  Flächen  ringsum  sind  mit  Rüben  bebaut; 
eine  Zuckerfabrik  ist  hier  errichtet  worden.  Auf 
dem  Bahnhof  bieten  Chinesen  Lebensmittel  zum 
Kaufe  an:  Eier  zu  einer  Kopeke  das  Stück  und 
riesige  Bündel  Meerrettich.  Ninjanpo,  eine  der  fol- 
genden Haltestellen,  hat  sogar  eine  Brauerei,  deren 
Bier  in  Charbin  getrunken  wird.  Man  kommt  in 
das  Gebiet  der  Schneidemühlen.  An  den  Stationen 
stehen  Wachttürme  zum  Schutz  gegen  die  Überfälle 
der  Chunchusen.  Oft  ragt  auf  den  Anhöhen  eine 
Schildwache  und  das  Schilderhäuschen,  bestehend 
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aus  einer  Stange  mit  pilzartig  ausgebreitetem  Schutz- 
dach, das  aussieht  wie  ein  hölzerner  Regenschirm 
und  gerade  für  einen  Mann  ausreicht.  Zuweilen 
durchfährt  man  brennenden  Wald,  weite  Flächen, 
die  mit  Asche  und  verbrannten  Baumstümpfen  be- 
deckt sind.  An  den  weißen,  zarten  Birken  fressen 
die  Flammen.  Ein  starker,  wohlriechender  Rauch 
schwelt  zwischen  kohlschwarzen  Stämmen  empor, 
und  aus  dem  glühenden  Gezweig  fliegen  im  Winde 
die  Funken  davon  wie  feurige  Vögel. 

Am  nächsten  Tag  erreicht  man  die  russische 
Küstenprovinz.  Der  Zug  hält  vor  dem  Bahn- 
hofsgebäude von  Grodekowo,  einer  Staniza  des 
Ussurischen  Kasakenheeres.  Man  sieht  mit  Über- 
raschung, wie  dies  Land  seit  wenigen  Jahren  russi- 
schen Charakter  angenommen  hat.  Die  Verände- 
rung dieser  einen  Station,  die  noch  1903  aus 
wenigen  Blockhäusern  bestand,  ist  ein  Maßstab 
dafür.  Wegen  der  Feiertage  ist  das  Stations- 
gebäude mit  einer  Menge  weiß-blau-roter  Flaggen 
behangen.  Im  Garten  am  Bahnhof  leuchtet  das 
erste  freundliche  Grün.  Da  sitzt  auf  den  Bänken 
eine  Reihe  frischer  Mädchen  und  Kinder  in  ihren 
gelben,  orangefarbenen,  roten,  blauen  Röcken  und 
weißen,  enganliegenden  Kopftüchern.  Auf  dem 
Bahnsteig  spazieren  Burschen  in  himmelblauen  oder 
bordeauxroten  Blusen,  Kasaken  in  schilfgrüner  Uni- 
form und  Mütze  mit  breiten  schwefelgelben  Streifen. 
Blonde  und  blauäugige  Gesichter  sind  unter  dieser 
Kasakenbevölkerung  neben  scharfgeschnittenen 
feinen  Gesichtszügen  vom  südrussischen  und  pol- 
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nischen  Typus  und  runden  gelbhäutigen,  schwarz- 
haarigen Mongolenköpfen.  Auch  neugierige  Chine- 
sen haben  sich  auf  dem  Bahnhof  eingefunden  und 
Koreaner  in  schmutzigweißen  wattierten  Kleidern 
und  den  kuriosen  Zylinderhüten  aus  schwarzer  Gaze, 
die  den  braunen,  faltigen  Gesichtern  einen  spitzen 
und  weltfremden  Ausdruck  geben.  Das  neue  Dorf, 
das  seinen  Namen  zu  Ehren  eines  im  Chinafeldzug 
verdienten  Generals  erhielt,  liegt  mit  seinen  niede- 
ren, oft  aus  Wellblech  gebauten  Häusern  und  einer 
kleinen  grüngestrichenen  Kirche  in  der  Ebene,  die 
von  fernen  Bergzügen  anmutig  umrandet  ist. 

Mit  langsamem  Fahren  überwindet  der  Zug  am 
Abend  die  Höhenrücken,  die  sich  als  das  Rückgrat 
der  Halbinsel  zwischen  Amurbai  und  Ussuribai  in 
das  Gelbe  Meer  erstrecken.  Schon  umwittert  See- 
luft diese  wildzerrissenen  und  bewaldeten  Berge. 
Militär  und  sorgfältig  verpacktes  Festungsgeschütz 
wird  bei  einer  der  am  höchsten  gelegenen  Stationen 
aus  einem  Transportzug  ausgeladen.  Wir  sind 
schon  im  Bereich  der  Außenwerke  der  Festung 
Wladiwostok.  Die  Positionen  sind  gut  genug 
maskiert,  um  unberufenen  Augen  nicht  aufzufallen. 
Rasch  fahren  wir  bergab  und  entlang  an  dem  von 
den  Lichtern  ankernder  Schiffe  funkelnden  Wasser- 
spiegel der  Buchta.  Nun  tauchen  durch  Nacht  und 
Regen  auch  die  Lichterschnüre  der  Stadt  auf. 
Noch  einmal  entzieht  ein  Grabeneinschnitt  die  Aus- 
sicht. Dann  hält  der  Zug  im  alten,  mitten  im  Um- 
bau befindlichen  Bahnhof  von  Wladiwostok,  kaum 
hundert  Schritt  vor  der  Kaimauer  des  Stillen  Ozeans. 
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Wie  alle  Hochburgen  Rußlands  im  fernen  Osten, 
so  hat  auch  Wladiwostok  eine  bewegte  Ge- 
schichte. Bis  auf  den  kurzen  kriegerischen  Besuch 
eines  japanischen  Geschwaders,  das  im  März  1904 
ein  schwaches  Bombardement  auf  den  Hafen  eröff- 
nete, ist  die  Stadt  allerdings  von  den  Ereignissen 
des  Krieges  nicht  unmittelbar  betroffen  worden. 
Aber  bei  einer  künftigen  Wiederkehr  der  gelben 
Brandung  wird  sie  das  Hauptbollwerk  der  Russen 
sein.  Die  mittelbaren  Einwirkungen  des  vorigen 
Krieges  waren  bedeutend.  Schleunigst  hat  man  die 
vorhandenen  Befestigungen  zu  einer  sehr  starken, 
teilweise  aus  provisorischen  Werken  bestehenden 
Festung  von  achtzig  Kilometer  Umfang  und  1500  Ge- 
schützen umgestaltet.  Die  Militäraufstände  nach 
Friedensschluß  legten  große,  neugebaute  Teile  der 
Stadt  in  Trümmer.  Der  Wettbewerb  von  Dalny 
und  Port  Arthur,  die  unsichere  politische  Lage,  der 
Verlust  der  Mandschurei  forderte  von  den  Wladi- 
wostoker Kaufleuten  immer  neue  Opfer.  Unter  der 
Verwaltung  des  unternehmenden  und  über  den 
Durchschnitt  des  russischen  Tschinownik  erfreulich 
hinausragenden  jetzigen  Generalgubemators  Gon- 
datti  kündigt  sich  eine  Festigung  der  Verhältnisse 
an.  Vielleicht  bringt  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung 
des  Küstengebietes  Ersatz  für  andere  fehlgeschlagene 
Hoffnungen. 

Vorläufig  ist  festzustellen,  daß  der  Verkehr  von 
Handelsdampfern  und  Dschunken  im  Hafen  von 
Wladiwostok  trotz  der  Aufhebung  seiner  Zollfreiheit 
gegen  die  früheren  Jahre  nicht  abgenommen  hat. 
Im  Jahre  1909  haben  japanische  Dampfer  mit  rund 
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232  000  Tonnen  Inhalt  den  Hafen  angelaufen. 
Deutschland  folgt  unmittelbar  hinter  Rußland  an 
dritter  Stelle.  Es  kamen  120  russische,  127  deut- 
sche, 39  britische  Dampfer.  Durch  Frachtpolitik  ist 
es  der  russischen  Eisenbahnverwaltung  gelungen, 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Ausfuhr  mandschu- 
rischen Bohnenkuchens,  die  teils  nach  Japan,  immer 
mehr  aber  auch  den  großen  Ölmühlen,  den  Seifen- 
und  Margarinefabriken  Norddeutschlands  und  Eng- 
lands zugeführt  werden,  über  Wladiwostok  zu  len- 
ken. Über  die  amerikanischen  Eisenbahnprojekte, 
die  den  Handel  der  nördlichen  Mandschurei  nach 
den  Handelsplätzen  und  Häfen  am  chinesischen 
Nordmeer  abzulenken  drohten,  zuckt  man  einstweilen 
die  Achseln.  Auch  die  Amurbahn  muß  doch  einmal 
fertiggestellt  werden.  Sie  verspricht  neue  Gebiete  zu 
erschließen,  die  in  Nikolajewsk  und  in  Wladiwostok 
das  Meer  erreichen.  Mit  den  kleineren  Küstenplätzen 
im  Norden  verbindet  Wladiwostok  ein  spärlicher 
Dampferverkehr.  Der  Unternehmungsgeist  wendet 
sich  allmählich  diesen  weltabgeschiedenen  Orten  zu. 
So  hat  eine  Firma  begonnen,  im  Ussurigebirge 
durch  europäische  Ingenieure  und  chinesische  Kulis 
Kupfer,  Blei  und  Zink  zu  graben.  Eine  andere  ist 
im  Begriff,  an  einem  der  Küstenplätze  eine  Fabrik 
zur  Verarbeitung  des  Seetangs  einzurichten,  der 
einen  hohen  Jodgehalt  aufweist. 

Von  Anfang  an  zeigte  die  Bevölkerung  von 
Wladiwostok  ein  äußerlich  nicht  sehr  buntes,  doch 
intensives  europäisch-asiatisches  Gemisch.  Viele  Ja- 
paner leben  hier,  doch  fallen  sie  wegen  ihrer  russi- 
schen Kleidung  nicht  sehr  in  die  Augen.  Außer  dem 
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prächtig  gelegenen  Viertel  der  europäischen  Kauf- 
mannschaft bestehen  Straßenzüge  in  chinesischer 
und  japanischer  Bauart,  die  nur  von  Gelben  bewohnt 
sind.  Seit  einigen  Jahren  hat  sich  auch  eine  korea- 
nische Kolonie  gebildet.  In  der  fremden  weißen 
nichtrussischen  Bevölkerung  treten  an  Zahl  und  Be- 
deutung die  Deutschen  am  meisten  hervor,  dann 
folgen  Amerikaner  und  Skandinavier.  Die  Ham- 
burger Firma  Kunst  &  Albers,  deren  Geschäfts- 
häuser an  der  Swetlanskaja  einen  vollen  Straßen- 
block bedecken,  ist  in  ganz  Ostasien  bekannt.  Auch 
die  kleineren  Firmen  Langelütje,  Ellwanger  und 
einige  von  Deutschen  gegründete  Brauereien  haben 
unter  ihren  Angestellten  viele  Reichsangehörige. 

Im  Verhältnis  zu  der  starken  Stellung  der  deut- 
schen Kaufmannschaft  in  Wladiwostok  waren  dort 
freilich  die  äußeren  Interessen  des  Reiches  bisher 
nicht  immer  in  genügender  Weise  vertreten.  Das 
Amt  eines  Konsularagenten  wurde  bisher  durch 
einen  der  Mitinhaber  des  größten  deutschen  Han- 
delshauses verwaltet.  Die  Zunahme  der  konsula- 
rischen Geschäfte  macht  die  baldige  Errichtung 
eines  Berufskonsulats  immer  dringender.  Und 
so  wird  die  deutsche  Kolonie  in  Wladiwostok  mit 
Freude  den  Tag  begrüßen,  wo  über  ihr  am  hohen 
Mast  das    schwarz-weiß -rote    Tuch   emporschwebt. 


Ein  leichter  Nebel  liegt  auf  dem  Meer.  Durch  den 
zarten,  silbrigen  Flor  stoßen  die  leichtgebogenen 
Masten  mit  den  kurzen,  blutroten  Wimpeln  der 
Dschunken  koreanischer  Fischer  und  Landleute,  die 
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unten  am  Hafen  sich  zum  Markt  versammeln.  An 
den  Kaimauern  und  auf  der  Reede  liegt  die  Simbirsk 
der  russischen  freiwilligen  Flotte,  der  heute  nach 
Japan  abfährt,  liegen  die  Poltawa  und  Pensa  der- 
selben Gesellschaft,  zwei  Dampfer  der  Hamburg- 
Amerika-Linie,  und  ein  paar  japanische  Schiffe  im 
grauen  Anstrich  mit  ihren  seltsam  häßlichen,  helio- 
tropfarbenen  Kaminen.  Am  Ufer  herrscht  Lärm  und 
Leben,  ein  ewiges  Hin  und  Her  der  kleinen  Dampf- 
boote und  der  fast  runden  chinesischen  Nachen,  auf 
denen  man  für  wenige  Kopeken  die  Breite  des 
Goldenen  Horns  bis  zur  gegenüberliegenden  Halb- 
insel durchkreuzt. 

Mit  einem  Göttinger  Philologen,  den  das  Schick- 
sal als  Hauslehrer  an  das  Gestade  des  Stillen  Ozeans 
verschlagen  hat  und  der  mit  etwas  weicherem  Gemüt 
als  die  nüchternen  Hamburger  Kaufleute  die  russisch- 
asiatischen Verhältnisse  erlebt,  gehe  ich  über  die 
langgezogene  Hauptstraße  mit  ihren  stattlichen  Groß- 
häusern der  Kaufmannschaft  und  den  von  Anlagen 
umgebenen  Palästen  der  Behörden  mit  dem  AusbHck 
auf  das  Meer.  Das  Tagesgespräch  bildet  die  Er- 
mordung eines  in  ganz  Wladiwostok  bekannten  Bar- 
wirts, eines  Deutsch-Amerikaners.  Das  lenkt  die 
Betrachtung  auf  die  mangelhafte  Zivilisation  dieser 
Stadt  im  allgemeinen.  Man  kann  das  Heimweh 
eines  alten  Studenten  verstehen,  dem  sein  Stamm- 
wirt eines  Nachts  in  so  ruchloser  Weise  abhanden 
kommt.  Soll  man  denn  alle  Abende  im  Klub 
sitzen?  Seitdem  auch  hier  die  elektrischen  Licht- 
bilder aufkommen,  wagt  keine  wandernde  Theater- 
truppe  mehr  ein  noch  so  bescheidenes  Gastspiel. 
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Um  einen  alten  Freund  in  Deutschland  zu  er- 
freuen, möchte  ich  hier  eine  kleine  Serie  der 
im  Ussuriland  heimischen  Lepidopteren  erstehen. 
Mein  Führer  bringt  mich  zu  einem  seiner  Bekannten, 
einem  Oberarzt  im  Übersiedler-Hospital,  der  durch 
seine  alljährlichen  Reisen  ins  Innere  reichlich  Ge- 
legenheit hat,  seiner  Liebhaberei  des  Schmetterlings- 
jagens nachzugehen.  Ich  lerne  einen  der  Männer 
kennen,  die  im  Dienst  der  Übersiedlungsbehörde 
bei  der  Ausübung  ihres  Berufes  noch  selber  oft 
genug  den  schwierigen  Kampf  mit  dem  Raum  auf- 
zunehmen haben,  wie  ihn  die  Ansiedler  mit  Zelt, 
Axt  und  Flinte  in  den  unwegsamen  Wäldern  führen. 
Das  ärztliche  Verfahren  ist  oft  ein  summarisches. 
Finden  sich  zum  Beispiel  die  häufig  vorkommen- 
den Augenkrankheiten  in  einem  jener  fernen  Be- 
zirke, so  werden  zu  einem  bestimmten  Tage  die 
damit  Behafteten  von  weit  und  breit  in  ein  be- 
stimmtes Dorf  bestellt,  und  dort  werden  dann  gleich 
Hunderte  von  Operationen  vorgenommen.  Mein 
Wunsch  nach  Schmetterlingen  wird  herrlich  erfüllt. 

Am  Nachmittag  gehe  ich  an  Bord  der  Simbirsk. 
Das  Schiff  soll  mich  in  24  Stunden  nach  Tsuruga 
hinüber  bringen.  Die  Fahrt  geht  in  direkt  südlicher, 
nur  um  zwei  Längengrade  nach  Osten  abgelenkter 
Richtung  vom  43.  bis  zum  36.  Breitengrade  und  ent- 
spricht in  der  Höhe  und  Luftlinie  ungefähr  der  Ent- 
fernung von  Triest  bis  zur  Westspitze  von  Kreta.  Lang- 
sam entgleitet  das  breite  Bild  der  am  Bergabhang 
locker  emporstrebenden  Stadt  und  des  schimmern- 
den Hafens.  In  seiner  Mitte  liegt  untätig  der  russi- 
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sehe  Kreuzer  Askold.  Die  Schmarren,  die  das 
gewaltige  eiserne  Schiff  im  Kriege  erhalten  hat,  sind 
ausgebessert.  Die  Flucht  in  den  Hafen  von  Schang- 
hai rettete  es  vor  gänzlicher  Zerstörung.  Wer  in  der 
Krupphalle  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902  das 
elegante  Modell  des  damals  neugebauten  Kreuzers 
gesehen  hat,  wird  es  hier  trotz  seiner  düsteren 
schwarzgrünen  Bemalung,  aus  der  wie  Siegellack- 
tropfen nur  die  Stellen  der  Signalapparate  hervor- 
leuchten, an  seiner  schlanken  Form  und  dem  eigen- 
tümüchen  Ansteigen  der  Kamine  wiedererkennen. 
Ich  weiß  noch,  wie  wir  damals  dieses  Schiff  mit 
dem  Wikingernamen  bewunderten,  voller  Wünsche 
für  seine  ehrenvolle  Zukunft,  mit  Neid  auf  die  See- 
leute, die  auf  ihm  fahren  durften. 

Im  Abendschein  gleitet  die  Simbirsk  aus  der 
schmalen  Wasserstraße  zwischen  goldbraunen 
Halbinseln  ins  freie  Meer.  Das  geschützte  Becken 
der  dem  eigentlichen  Hafen  vorgelagerten  Bucht 
umgeben  die  fast  gleichmäßigen  Höhen  einer  der 
großartigsten  Seefestungen.  Nur  selten  verraten  sich 
die  von  Menschenhand  geschaffenen  Anlagen  durch 
gelegentliche  Abplattungen,  durch  einzelne  Signal- 
stangen oder  die  Rohre  einer  offenen  Batterie.  Auf 
dem  Murawiew-Vorgebirge  blitzen  die  Fenster  lang- 
gestreckter Kasernen.  Die  Sonne  schwebt,  ins  Un- 
heimliche vergrößert,  wie  eine  rubinrote  Lampe  über 
dem  unermeßlichen  Festlande,  das  in  einem  schmutzig- 
grauen Dunste  langsam  zurückbleibt.  Als  letztes 
Wahrzeichen  ist  auf  der  hohen  äußersten  Land- 
spitze der  Sapernüj-Halbinsel  das  griechische  Kreuz 
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und  das  dunkelgrüne  Dach  einer  kleinen  Kapelle 
sichtbar;  kaum  hebt  sie  sich  noch  ab  von  dem 
fast  schwarzen  Hintergrund  der  Wolken.  Auch  die 
kleine  Insel  Askold  mit  dem  Feuerschein  ihres 
Leuchtturms  bleibt  zurück.  Vor  uns  liegt  das  düster- 
graue Meer  und  die  Nacht;  schon  schmückt  sich 
das  breite,  weiße  Kielwasser  mit  funkelnden,  grünen 
Demanten.  Deutscher  Herkunft  ist  auch  dieses  schöne 
neue  Schiff,  das  1909  mit  seinem  Schwesterschiff 
Pensa  die  Danziger  Schichau-Werft  verließ.  Die 
Schiffsoffiziere  sind  meistens  Balten;  doch  ihre 
schwarzen  Uniformen  und  der  bis  zu  den  Füßen 
reichende  Schafspelz  des  Wächters  am  Ausguck 
sind  moskowitisch. 

Ein  japanischer  Dampfer,  der  Hozan  Maru,  hat 
gleichzeitig  mit  der  Simbirsk  den  Hafen  von  Wla- 
diwostok verlassen.  Er  fährt  ebenfalls  nach  Tsuruga 
hinüber.  Anfangs  bleibt  er  in  unserer  Nähe,  langsam 
entfernt  er  sich  dann  in  seinem  eigenen  Kurs  und 
steht  bald  mit  den  Lichtern  in  seiner  Takelage  wie 
ein  fernes  Sternbild  am  Horizont.  Es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, daß  dies  Schiff  da  drüben  mehr  Menschen 
und  Fracht  nach  Japan  hinüberfährt  als  unser  russi- 
sches Schiff,  dem  es  Konkurrenz  macht.  Die  Ge- 
schwindigkeit und  der  Überfahrtspreis  ist  der  gleiche. 
In  den  zahlreichen  und  behaglichen  Kajüten  unserer 
ersten  und  zweiten  Klasse  machen  nicht  mehr  als 
vier  Personen  die  Überfahrt,  und  in  der  dritten  hat 
ein  Grüppchen  Japaner  Unterkunft  gefunden,  von 
denen  außerdem  noch  schwer  zu  begreifen  ist,  war- 
um sie  ihr  heimatliches  Schiff  dem  fremden  nicht 
vorgezogen  haben.  In  diesen  wöchentlich  dreimal 
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verkehrenden,  meist  halbleeren  Schiffen,  die  von 
ihren  Staaten  hohe  Subventionen  empfangen,  prägt 
sich  merkwürdig  genug  die  trügerische  Innigkeit 
des  Verkehrs  zwischen  den  neuerdings  zu  Freunden 
gewordenen  Nachbarreichen  aus. 

Am  nächsten  Morgen  hüllt  sich  das  Meer  in  einen 
dichten  Nebel.  Der  dumpfe  Ruf  der  Sirene  dringt 
durch  die  kühle,  undurchdringlich  scheinende  Masse, 
die  in  weißgrauen  Fetzen  über  das  von  Ruß  be- 
schlagene Deck  hinströmt.  Endlich  kommt  die 
bleiche  Sonne  hervor  und  malt  gegenüber  in  die 
trübe  Atmosphäre  des  Himmels  einen  geisterhaften 
weißen  Brückenbogen.  Ohne  Ereignis,  ohne  Aus- 
blick vergeht  der  Tag;  das  Schiff  streicht  mit 
seinen  steilen  schwarzen  Wänden  rauschend  durch 
das  Wasser,  das  dunkelgrün  und  weißgeädert  ist 
wie  ein  schöner  Achat.  Wir  erreichen  am  Abend 
Tsuruga  nicht  mehr.  Erst  in  der  Nacht  wirft  das 
Schiff  an  seinem  Ziel  Anker. 


ZWEITER  TEIL 


Ich  erwache  am  frühen  Morgen  in  einer  klaren, 
von  dunkelbewaldeten  Höhen  umgebenen  Bucht 
und  glaube  mich  in  einem  stillen  Winkel  des 
griechischen  Archipels  wiederzufinden.  Die  Luft  ist 
warm,  ein  feiner  Regen  geht  nieder.  Mit  dem  infer- 
nalischen Geheul  einer  amerikanischen  Dampfpfeife 
hüpft  eine  blankgeputzte  Pinasse  herzu.  Kleine 
braune  Seeleute  helfen  den  Passagieren  an  Land, 
hinüber  in  eine  leichtgebaute  altersgraue  Fischer- 
stadt. Eine  kurze  Zolluntersuchung,  und  schon  ziehen 
ein  paar  dunkelblau  gekleidete  Kulis,  mit  großen 
weißen  Hieroglyphen  auf  den  Rücken,  die  Ankömm- 
linge auf  dem  leichten  Sitz  ihrer  hochräderigen,  wie 
Kastagnetten  klappernden  Rickschas  über  das  Pfla- 
ster, durch  die  schmalen,  mit  goldbeschriebenen 
Schildern  behangenen  und  von  offenen  Läden  und 
.Werkstätten  gesäumten  Straßen,  hinaus  auf  eine 
breite,  saubere  Landstraße,  die  zwischen  sorgfältig 
bewässerten  Feldern  zum  Fuß  der  Berghöhe  führt. 
Alles  ringsum  ist  von  einem  köstHchen  frischen  Grün. 
Die  sechs  Passagiere  der  Simbirsk,  eine  deutsche 
Dame  und  eine  behäbige  Russin  darunter,  die  sich 
miteinander  durch  ein  englisch-französisches  Kauder- 
welsch verständigen,  finden  sich  noch  einmal  in  dem 
kahlen  Wartesaal  der  Eisenbahnstation  zusammen. 
Dann  führt  uns  der  Träger  die  Treppe  hinauf  zu  dem 
hochgelegenen  Bahnsteig.  Pünktlich  läuft  ein  brauner 
Miniaturzug  ein.  Schuljugend,  die  aus  den  Bergen 
zurückkehrt,  lärmt  in  den  Fenstern.  Es  ist  zweifellos, 
wir  sind  nicht  mehr  in  Rußland.  Das  ist  eine  an- 
dere Jugend,  ein  anderes  Größenmaß,  andere  Land- 
schaft, anderes  Tempo! 
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Hikide.  Nakanogo.  Kinomoto.  Takasuki.  Inart. 
Auf  weißen  Holzschildern  liest  man  diese  fremd- 
artigen Namen  fremdartiger  Dörfer  und  Stationen. 
Es  ist  eine  wunderschöne,  rasche  Fahrt.  Hier  prangt 
überall  die  Landschaft  im  zartesten  Grün  des  Früh- 
lings, das  sich  in  seiner  köstlichen  Frische  abhebt 
von  weißblühenden  Büschen  und  dem  schwarzgrünen 
Fichtenwald  der  felsigen  Bergrücken.  In  den  Fel- 
dern stehen  kleine,  hell  grünende  Bäume  von  zier- 
lichen Formen.  Bauern  in  Schirmhüten  und  igelhaften 
Strohmänteln  waten  mit  schlammbedeckten  nackten 
Beinen  im  glänzenden  Wasser  und  häufeln  mit  langen 
Spaten  die  schmalen  Beete.  Zwischenhinein  blühen 
Flächen  gelber,  violetter  Blumen  und  saftig  grüner 
Blattpflanzen.  Und  jetzt,  da  der  Regen  aufhört  und 
ein  schwacher  Sonnenschein  von  den  etagenmäßig 
abgesetzten  Bergen  in  die  Täler  hinab  strahlt,  klingt 
in  das  heilige  Rollen  des  Zuges  das  scharfe  süße 
Zwitschern  der  Vögel  und  das  Knarren  der  Frösche. 
Auf  einer  der  größeren,  übrigens  äußerst  spar- 
sam gebauten  Stationen  muß  ich  umsteigen.  Ich  be- 
nutze den  Aufenthalt  zu  einem  Spaziergang  durch 
das  Dorf.  Dann  geht  die  Reise  weiter  in  einem  der 
von  Tokio  kommenden  Züge.  Ich  habe  zum  ersten- 
mal Gelegenheit,  mich  über  die  abschreckende  Häß- 
lichkeit und  Unhöflichkeit  einiger  europäisch  ge- 
kleideter Japaner  zu  wundem.  Doch  vielleicht 
sind  es  Ausnahmen.  Der  Zug  läuft  jetzt  über  die 
Brücke  des  weiten,  hellglänzenden  Biwa-Sees  mit 
seinen  hübschen  weißen  Booten,  seinen  grünen 
Ufern  voll  alter  Bäume  und  grauer  Tempel.  Bald 
darauf  sind  wir  in  dem  großen  Bahnhof  von  Kyoto. 
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Ein  Gepäckträger,  dessen  blutrote  Kappe  wie  ein 
Punkt  im  grauen  Gewühl  der  Fußgängerbrücke 
und  des  Gedränges  der  Rickschas  vor  mir  her- 
leuchtet, bringt  mich  zu  den  Leuten  des  Hotels.  Im 
Nu  throne  ich  wieder  auf  einem  hohen  Sitz  und 
fahre  Gassen  hin,  Gassen  her  durch  eine  wim- 
melnde Stadt.  Hopsend,  klappernd  durchfahren  wir 
die  Straßen;  Gesichter  der  Menschen  f Hegen  vor- 
über, und  mit  einem  glänzenden  letzten  Anlauf 
landen  wir  in  dem  von  Mauern  umgebenen  Garten 
vor  der  Freitreppe  des  Hotels  mit  seinen  davor 
lungernden  Kulis,  seinem  Heer  von  Dienern  und 
einem  Dutzend  faul  ausgestreckter  Europäer  auf 
der  Veranda.  Wo  es  nicht  nötig  ist,  mache  ich 
mir  nichts  aus  dem  Sport  mancher  europäischen 
Reisenden,  in  Japan  die  höchst  unbequemen 
landesüblichen  Gasthäuser  zu  besuchen.  Dies 
Hotel  ist  eine  der  großen  internationalen  Kara- 
wansereien, wo  Scharen  von  Angestellten,  in  feier- 
liche Gehröcke  gekleidete  Buchhalter  und  weiß- 
leinene Kellner  sich  vor  Mr.  Higgins  aus  Kansas 
City  mit  derselben  Feierlichkeit  verbeugen  wie  vor 
der  braunen  Hoheit  des  Dharmaradscha  von  Baroda, 
der  mit  seinem  ganzen  Hofstaat  in  weißen  Auto- 
mobilen ankommt.  Man  trifft  hier  ein  Publikum, 
das  meist  andere  Wege  eingeschlagen  hat,  um  nach 
Japan  zu  kommen,  als  über  das  asiatische  Rußland. 
Hier  ist  man  im  Bereich  der  engHschen  Sprache,  der 
englischen  Beefsteaks  und  der  englischen  Zeitungen. 
Das  weißgekleidete  Bürschchen,  das  mich  ins  Zim- 
mer hinaufführt,  stellt  mir  geräuschlos  eine  Kanne 
heißen   Wassers    neben   den   Waschtisch,    und   be- 

85 


schämt  lasse  ich  meine  vom  Straßenschmutz  russi- 
scher Städte  bespritzten  Koffer  reinigen,  die  gar 
nicht  zu  den  weichen  Teppichen  des  Zimmers 
passen.  Ich  habe  eine  weite  Aussicht  auf  die  Stadt 
und  die  Berge,  die  sie  mit  sanften  Linien  umgeben. 
Die  Stadt  ist  ein  Meer  niedücher  Häuschen  mit 
leicht  geschwungenen  grauen  Wellen,  aus  denen 
selten  ein  höheres  Stockwerk  anfragt  wie  ein  helles 
Boot.  Das  verworrene  Lärmen  und  Geschrei  der 
Straßen  schallt  von  weitem  herauf,  und  zuweilen  ein 
dunkler,   langsam  verhallender  Glockenton. 

Kyoto  ist  schon  von  vielen  Reisenden  beschrieben 
worden.  Man  hat  es  das  Moskau  Japans  genannt 
wegen  seiner  vielen  Tempel  und  heiligen  Schreine. 
Wegen  seiner  politischen  Vergangenheit  und  seiner 
kunstgeschichtlichen  Reichtümer  nennt  man  es  zu- 
gleich das  Rom  und  Florenz  des  fernen  Ostens. 
Es  war  die  Residenz  von  zweiundsiebzig  Kaisern. 
Ein  leiser  Glanz  scheint  davon  über  allem  zurück- 
gebHeben.  Das  Straßenleben  dieser  Stadt,  ihre 
Feste  und  ihre  Umgebung  entzücken  die  Be- 
sucher. Selbst  an  Regentagen  verbringt  man  hier 
Stunden  der  Lebensfreude  durch  bloßes  Sitzen  und 
Zuschauen  in  den  Werkstätten  und  Läden  der  Kurio- 
sitäten-Verkäufer, der  Seidenweber  und  Elfenbein- 
schnitzer, mit  dem  stillen  Spiel  von  Begehren  und 
Entsagen  vor  den  köstlichen  Cloisonnes  und  den 
Lackwaren,  die  es  hier  gibt.  Ein  Freund  in  Charbin, 
der  jedes  Jahr  ein  paar  Wochen  nach  Japan  hin- 
überfährt und  diese  Zeit  meist  in  Kyoto  verbringt, 
hatte  mir  als  Führer  Herrn  S.  Joschida  empfohlen, 
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einen  kleinen  Händler  in  der  Straße  Schinmonzen. 
Und  ich  muß  sagen,  dieser  höfliche  Mann,  dem  ich 
gern  eine  Anzahl  reizender  Spielereien  abkaufte, 
führte  mich  durch  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  mit 
der  begeisterten  Bereitwilligkeit  eines  italienischen 
Kustoden. 

Die  Seele  wiegt  sich  in  den  Traum  des  alten  Japan. 

Ich  sitze  in  der  offenen,  nach  allen  Seiten  von 
alten  Bäumen  umgebenen  Halle  des  Ekoin- 
Tempels  zwischen  einer  Schar  japanischer  Männer 
und  Jünglinge,  die  mit  tiefer  Aufmerksamkeit 
die  Waffengänge  des  altertümlichen  Schwerter- 
kampfes verfolgen.  Es  ist  eine  monumentale  Fecht- 
kunst, die  hier  geübt  wird,  mit  strengen  Regeln, 
wertlos  für  den  Krieg  nach  heutiger  Kampfesweise, 
aber  durch  die  Leidenschaft  und  die  Selbstbeherr- 
schung, die  von  den  Übenden  verlangt  wird,  ein 
unerhörtes  Mittel  zur  Stählung  des  kriegerischen 
Sinnes.  Die  Männer  gleichen  mit  langen  Schwertern 
bewaffneten  Katzen.  Stahlgraue  Greise,  denen  die 
Kämpfenden  Ehrerbietung  erweisen,  sind  die  Richter, 
Es  ist  eine  ernste  Angelegenheit,  keine  Schau  für 
Fremde,  obgleich  man  ihnen  willig  einen  Platz  auf 
den  für  die  Schüler  bestimmten  Matten  dieses  Gym- 
nasiums einräumt. 

Ich  besuche  den  am  Rand  einer  von  Ahorn- 
bäumen ausgefüllten  Schlucht  auf  hohem  Unter- 
bau von  Pfählen  und  Stämmen  errichteten  Kio- 
mizu-Tempel.  Eine  Menge  von  Spaziergängern  be- 
sucht ihn  an  den  warmen  trüben  Frühlingsnach- 
mittagen. Ich  steige  mit  meinem  Führer,  der  allen 
Sehenswürdigkeiten    dieses    Tales    eine    so    uner- 
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schütterliche  Wichtigkeit  beimißt,  zu  dem  ältesten 
halb  zerfallenen  Tempelchen  empor  und  dann  die 
weiße,  von  Bäumen  beschattete  Marmortreppe  hinab 
zu  den  heiligen  Brunnen.  In  gleichem  Abstand  von- 
einander rinnen  hier  drei  Wasserstrahlen,  leicht  ge- 
bogen und  fein  w^ie  Silber,  aus  dem  strengen  stei- 
nernen Dachgebälk  eines  Tempels  mit  zartem  Plät- 
schern hernieder.  Nur  wenige  Zentimeter  hoch  steht 
das  Wasser  auf  dem  weißen  Steinboden  des  Beckens. 
Für  die  Pilger,  die  sich  an  diesen  Wasserstrahlen  er- 
quicken, sind  flache,  sandalenförmige  Steine  hinge- 
legt, so  daß  sie  das  Becken  betreten  können,  ohne 
die  reine  Flut  zu  beschmutzen. 

Man  darf  die  flüchtigen  besonderen  Festlichkeiten 
nicht  versäumen,  die  die  Jahreszeit  mit  sich 
bringt.  Es  gibt  für  Kyoto  einen  immerwährenden 
Kalender  der  monatlichen  Vergnügungen,  anfangend 
mit  dem  sieben  Tage  dauernden  Fest  der  Jahres- 
wende und  einer  in  den  Februar  fallenden  feierlich 
rituellen  Begrüßung  des  Mondjahres.  Schon  der  März 
bringt  die  Feste  der  Pflaumenblüte  und  der  Pfirsich- 
blüte gleichzeitig  mit  dem  Mädchenfest  der  Puppen. 
Im  April  wandert  alles  hinaus,  um  die  Kirschblüte  zu 
genießen,  im  Mai  folgt  die  Blütenfreude  der  Päonien 
und  Azaleen.  In  dieser  schönsten  Jahreszeit  stellen 
alle  buddhistischen  Tempel  die  uralten  Tempel- 
schätze zur  Schau;  ein  pompöser  Umzug  goldener 
Götzen  und  geschmückter  Geishas  findet  statt,  und 
ein  paar  Wochen  später  das  Fest  der  Knaben.  Im 
Sommer  sind  Ausflüge  nach  dem  Biwasee  und 
Pferderennen  an  der  Tagesordnung.  Man  zieht 
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nachts  auf  die  mit  Lichtern  geschmückten  Berge 
oder  in  die  Dörfer,  um  den  Tänzen  der  Bauern  zu- 
zusehen. Dann  kommt  das  Kleefest,  das  Fest  des 
Vollmondes,  das  Pilzesammeln  auf  den  Hügeln,  das 
Fest  des  Chrysanthemums,  zuletzt  die  herbstlichen 
Ausflüge,  wenn  der  Ahorn  sich  rötet. 

Es  wäre  vom  Marajuma-Park  zu  erzählen  und 
von  seiner  großen  Glocke  unter  dem  uralten  Baum. 
Von  der  fünfstufigen  Pagode,  die  aus  der  Ferne 
einer  hohen  Tanne  oder  einem  segelnden  Schiffe 
ähnlich  sieht.  Von  der  unvergleichlichen  stillen 
Gartenschönheit  des  Kinkakuji-Tempels  am  Rande 
des  spiegelnden  Lotosteiches.  Vom  Tempel  der 
33333  Göttinnen  der  Barmherzigkeit.  Von  dem  vier- 
mal abgebrannten  und  immer  prächtiger  wieder- 
erbauten Tempel  der  Östlichen  Hongwanji,  dem 
größten  Tempel  in  Japan.  Vom  Klang  und  Ge- 
klapper der  nächtlichen  Straßen  mit  ihren  kirsch- 
roten Papierlaternen,  dem  Gedränge  der  Theater, 
dem  einsamen  Öllämpchen  vor  den  bronzenen  Fal- 
ten der  Buddhastatue  im  Tempel.  Von  der  stillen 
kurzen,  wortlosen  Andacht  einzelner  Beter  vor  den 
kahlen  Schinto-Schreinen  bei  Tag  und  Nacht. 

Es  war  jetzt  die  Zeit  der  Ringkämpfe  im  Ekion- 
Tempel  und  die  Zeit  des  berühmten  Kirschblüten- 
tanzes, Mijako  Odori.  Am  Abend  fuhr  ich  ins 
Theater,  um  den  Kirschblütentanz  zu  sehen.  Man 
führte  uns  erst  in  einen  Empfangsraum,  wo  alle 
Besucher  von  höchst  bunt  gekleideten  fünfjährigen 
Mädchen  mit  kleinen  weißen  Kuchen  bewirtet  wur- 
den.   Eine  Geisha  bereitete  den  Tee  mit  einer  un- 
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nachahmlichen  graziösen  Feierlichkeit,  und  die 
kleinen  Mädchen  stellten  mit  zarter  Verbeugung 
jedem  Besucher  die  mit  dem  grünen  bitteren  Tee 
gefüllte  Schale  hin.  Die  Japaner  jedenfalls  ge- 
nießen Tee  und  Kuchen  mit  Entzücken  und  steckten 
sogar  die  Tellerchen  ein,  so  ist  die  Sitte.  Darauf 
nahmen  wir  Platz  im  Theater.  Das  Volk,  Männer, 
Kinder,  Frauen  mit  glänzendschwarzen  Haarfrisuren 
hockt  einfach  auf  den  mit  feinen  Matten  belegten 
Boden  des  viereckigen,  gar  nicht  großen  Raumes. 
In  den  Seitenbühnen  links  und  rechts  sitzen  in 
Reihen  übereinander  die  Musikantinnen,  hier  mit 
Samisenen,  dort  mit  Becken  und  kesseiförmigen 
Trommeln.  Langsam  ziehen  die  Tänzerinnen  ein, 
alle  in  feuerroten  Kimonos,  schwarzen  Haargebäu- 
den mit  Blüten  darin,  mit  weißen  Tuchsocken.  Der 
Hintergrund  verwandelt  sich,  Vorhänge  gehen  aus- 
einander und  zeigen  Frühlingslandschaften;  blaues 
Meer  und  blühende  Wälder,  eine  nächtliche  Stadt; 
Felsen  und  Blüten  im  Mondlicht.  Und  während  der 
zierliche  Reigen  sich  schlingt,  während  schließlich 
langsam  auf  schmalen  Stegen  die  Tänzerinnen  wie- 
der hinausschreiten,  weht  immerfort  die  leisklin- 
gende  Musik  der  Instrumente  und  die  feine  Melodie 
der  Sängerinnen  wie  das  Miauen  von  Kätzchen  in 
den  Kirschblütenzweigen. 

An  einem  klaren  Nachmittag  besuchte  ich  den  auf 
dem  Hügel  gelegenen,  von  einer  schönen  höl- 
zernen Galerie  umgebenen  Tempel  der  Westlichen 
Hongwanji.  Es  ist  bekannt,  daß  der  japanische 
Buddhismus  in  eine  Anzahl  verschiedener  Rich- 
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tungen  zerfällt,  die  oft  in  sich  noch  weitere  Ver- 
zweigungen einschließen.  Von  großem  Einfluß  ist 
die  Schin-Sekte.  Sie  scheidet  sich  in  die  Abteilungen 
der  Östlichen  und  Westlichen  Hongwanji,  die 
beide  in  Kyoto  ihren  Ursprung  und  ihre  herrlichsten 
Tempel  haben.  Gebet,  gute  Werke,  Askese,  eine 
weltfremde  Lebensweise  werden  von  diesen  Orden 
verworfen.  Selbst  das  Priestertum  ist  aus  ihr  fast 
verschwunden.  Von  ihrer  früheren  mönchischen  Form 
ist  nur  eine  große  religiös-kulturelle  Verbindung 
von  Laien  übrig  geblieben.  Als  Fürstabt  steht  an 
ihrer  Spitze  Graf  Otani,  der  ein  Schwager  des  Kron- 
prinzen von  Japan  ist  und  selbst  einer  der  ältesten 
und  mächtigsten  Familien  des  Landes  entstammt. 
Der  Einfluß  der  Nischi  Hongwanji  in  Japan  selbst 
äußert  sich  hauptsächlich  in  Bestrebungen  für  Volks- 
erziehung, Predigt  und  populäre  Literatur.  Das 
Bedeutende  an  ihr  ist  aber,  daß  sie  nach  dem 
Vorbild  der  christlichen  Missionsgesellschaften  ihren 
Reichtum  und  ihren  Einfluß  in  den  Dienst  der 
Aufgabe  gestellt  hat,  die  Ideen  ihres  gewisser- 
maßen protestantischen  Buddhismus  auch  über  die 
Grenzen  Japans  hinaus  zu  verbreiten,  ja  den  christ- 
lichen Missionen  entgegenzutreten.  Ihre  Führer 
träumen  von  einer  Weltsendung  des  Buddhatums 
unter  japanischer  Führung.  Unterstützt  von  dem 
großen  japanisch-panasiatischen  Schulverein  Dobun 
Kwai,  der  die  Gleichheit  der  chinesischen  Literatur 
und  Schrift  unter  den  Völkern  Ostasiens  zur  Propa- 
ganda für  einen  engen  Zusammenschluß  benutzt, 
arbeitet  die  Nischi  Hongwanji  an  einer  geistigen 
Durchdringung  Chinas  und  hat  vor  einigen  Jahren, 
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wenn  auch  vergeblich,  für  ihre  Abgesandten  die 
gleichen  Rechte  gefordert,  die  die  chinesische  Re- 
gierung den  christlichen  Missionen  einräumt.  Aber 
auch  ohne  die  Förderung  der  Mandarinen  ist  sie 
in  China  eifrig  tätig.  Ihre  Sendlinge  bereisen  Siam 
und  Indien,  besuchen  die  Lama-Klöster  in  Tibet 
und  die  Zeltlager  der  mongolischen  Fürsten  und 
werden  unter  den  Burjäten  des  russischen  Dauriens 
angetroffen.  Tempel  der  Westlichen  Hongwanji 
sind  an  verschiedenen  Orten  Chinas  und  Indiens 
errichtet  worden,  ihre  neuesten  Tempel  stehen  in 
Wladiwostok  und  in  San  Franzisko.  Man  wird  viel- 
leicht nicht  fehl  gehen,  in  dem  tiefsinnigen,  schönen 
Buch  des  Kaliforniers  Prentice  Mulford,  über  den 
Unfug  des  Sterbens,  einen  Einfluß  der  durch  die  Lite- 
ratur der  Hongwanji  nach  Amerika  gelangten  Ge- 
danken zu  vermuten.  Der  jetzige  jüngere  Graf  Otani, 
der  erst  vor  zwei  Jahren  die  Würde  des  Fürst- 
abtes übernahm,  war  auf  einer  Reise  nach  Deutsch- 
land begriffen  und  befand  sich  noch  in  Indien,  als 
ihn  die  Nachricht  vom  Tode  des  Vaters  zurückrief. 
Er  wird  als  ein  moderner  Mann  geschildert,  der  der 
japanischen  Armee  angehört,  sich  europäisch  kleidet 
und  Automobil  fährt.  Seine  persönlichen  Be- 
ziehungen reichen  über  den  ganzen  Erdball.  Er  hat 
die  Residenz  seiner  Vorfahren  in  Kyoto  aufgegeben 
und  bewohnt  eine  der  Villen,  die  von  den  Anhöhen 
bei   Kobe  auf  das  Meer  hinabsehen. 

In  Gedanken  verbrachte  ich  den  milden  Nachmittag 
da  oben  unter  den  uralten  Bäumen  im  weiten 
Hof  des  Tempels.  Trotz  der  Schätze,  die  er 
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birgt,  trotz  seiner  edel  geschweiften  Dächer  und 
seiner  kunstvollen  Galerien  gleicht  er  einer  großen 
Scheune.  Ich  dachte  an  die  Dome  der  Heimat  und 
an  die  Macht  des  Glaubens,  die  aus  der  Verzagtheit 
uns  einmal  neu  erstehen  soll.  Einer  tiefen  Durch- 
geistigung  und  Festigung  wird  das  Christentum 
bedürfen,  um  auf  dem  Schauplatz  der  geistigen 
Kämpfe,  die  die  Welt  noch  erschüttern  werden,  mit 
überlegener  Größe  der  starken  feindlichen  Macht 
zu  begegnen,  die  sich  in  den  Dienst  des  ruhenden 
Gottes  mit  den  geschlossenen  Augen  gestellt  hat. 
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Noch  lebt  der  Reisende  in  seiner  innerlichen 
Freude  an  dem  Fremdartigen  und  Schönen, 
wenn  er  Kyoto  verläßt.  Selbst  das  Hotel,  in 
dem  die  internationalen  Reisegesellschaften  wie 
in  einem  Bienenhause  einkehren  —  heute  ein  öster- 
reichischer, morgen  ein  amerikanischer  Schwärm  — 
ist  mit  seinem  großen  Leben  voll  romantischen 
Schwunges.  Da  sind  zwei  märchenhaft  schöne, 
zart  und  zugleich  feurig  gekleidete  indische  Prin- 
zessinnen, die  mit  einem  stolzen  dunkelhäutigen 
Gefolge  Japan  bereisen.  Doch  genug  davon.  Ein 
Hotelbuchhalter,  der  als  Zahlmeister  die  Belage- 
rung von  Port  Arthur  mitgemacht  hat,  zeichnet  mir 
mit  ein  paar  militärisch  scharfen  Strichen  auf  ein 
Stück  Papier  den  geringen  Umweg,  den  man 
machen  muß,  um  auf  der  Fahrt  nach  Osaka  das 
kleine  Nara  zu  erreichen,  die  alte  Residenz  des 
japanischen  Kaiserhofes  und  noch  heute  wegen 
seiner  Ehrwürdigkeiten  das  Ziel  patriotischer  und 
religiöser  Wallfahrten. 

Die  Eisenbahn  führt  durch  ein  hügeliges  Land. 
Der  überaus  sorgfältige  Feldbau  dieser  Gegend 
geht  über  allen  Vergleich  hinaus.  Die  Gemüse- 
äcker sehen  aus  wie  die  zierlichsten  Gärten.  Über- 
all waten  braune,  fleißige  Menschen  im  blinken- 
den Wasser.  Der  Weizen  steht  in  langen,  wie  mit 
dem  Lineal  gezogenen  Reihen.  Grüne  Bambuswälder 
wehen  Kühlung,  die  schön  gewellten  Hügel  sind  mit 
Teepflanzungen  bedeckt.  Hier  ist  der  Landstrich, 
wo  Japans  bester  Tee  gedeiht;  gerade  jetzt  ist  die 
Zeit  der  Ernte.  Der  Schwärm  der  Teepflückerinnen 
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mit  ihren  weißen  Kopftüchern  an  den  sonnigen 
Abhängen  erinnert  an  eine  fröhUche  Weinlese  am 
Rhein.  Dunkle  Bergzüge  im  Hintergrund  und 
schmale,  mit  Blumen  bedeckte  .Wiesenstriche  um- 
schließen das  angenehme  Bild.  Die  Teesträucher 
sind  meist  unter  einem  hellen  Teppich  von  leichten, 
feingeflochtenen  Bastmatten  verborgen.  So  wird  der 
Tee  schon  am  Strauche  gehütet  wie  eine  köstliche 
Droge.  Das  paßt  so  gut  zu  der  wichtigen  Rolle, 
die  er  ja  auch  beim  Genuß  spielt,  zu  der  zere- 
moniellen Umständlichkeit,  mit  der  die  wohler- 
zogene Geisha  in  Kyoto  den  Gästen  den  Tee  be- 
reitet. Einzelne  Gerüste  der  Wächter  ragen  über 
die  unregelmäßig  gebrochene  Bastfläche,  und  da 
und  dort  balanzieren  schlanke  Männer  auf  diesem 
leichten  Schutzdach,  mit  langen  Stangen  in  der 
Hand,  als  trieben  sie  auf  einem  Floß  über  die 
Hügel  dahin. 

Bald  kommt  Nara.  Die  Station  besteht  aus  einem 
schHchten  Holzgebäude  mit  engen,  von  Landvolk  ge- 
füllten Warteräumen.  Auf  dem  sorgsam  mit  Wasser 
benetzten  Klinkerboden  ist  in  Reih  und  GHed  eine 
Schar  städtischer  Schulkinder  aufgestellt.  Die  Knaben 
in  ihren  Schildmützen  und  grauen,  militärischen  An- 
zügen, aber  auch  die  Mädchen  in  ihren  fast  bis  zu 
Boden  reichenden,  stumpfroten  oder  braunen  Röck- 
chen und  farbigen  Leibchen  verraten  durch  ihren 
uniformen  Eindruck,  wie  straff  die  Idee  des  Staates 
durch  die  modernen  Schulen  Japans  schon  in  das 
Leben  des  jüngsten  Nachwuchses  eingreift. 

Ein  reinlicher  Fahrweg  führt  hügelan  durch  die 
kleine,  langgezogene  Stadt.    Rechts  und  links  para- 
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dieren  die  offenen  Geschäfte,  die  vom  Verkauf  der 
Reiseandenken  leben.  Säße  man  nicht  hoch  in  einer 
Rickscha,  man  könnte  glauben,  sich  auf  dem  Wege 
zum  Niederwalddenkmal  oder  in  der  Nähe  eines 
Schweizer  Bahnhofes  zu  befinden.  Eine  Karawane 
wohlaussehender  Amerikanerinnen  mit  blitzenden 
Brillengläsern  wallfahrt  in  klappernden  Wägelchen 
vor  mir  her.  Oben  an  dem  von  hohen  Bäumen 
umgebenen  und  kunstvoll  gefaßten  Weiher,  wo 
kleine  und  große  Kinder  die  dunkelschwimmenden 
Karpfen  und  die  seltsamen  zutraulichen  Schildkröten 
füttern,  halten  sie  eine  Beratung  mit  der  Uhr  in 
der  Hand.  Ich  bleibe  zurück,  um  ihnen  einen  Vor- 
sprung zu  lassen,  doch  nachher  hole  ich  sie  wieder 
ein,  auf  dem  breiten  Waldweg,  der  zum  großen  Tem- 
pel führt.  Sie  sind  alle  ganz  aufgelöst  in  das  Vergnü- 
gen, eine  Herde  zahmer  Rehe  mit  Nüssen  zu  füttern. 
Und  so  steige  ich  allein  auf  dem  glatten 
Waldboden  zwischen  den  uralten  Bäumen  und 
den  bemoosten  Steinlaternen  zu  den  Höfen 
des  zwölf  hundertjährigen  Tempels.  Am  Ende  des 
Gartens  wartet  ein  alter  Priester.  Ich  gebe  ihm 
einen  Jen,  und  er  veranstaltet  dafür  einen  Gottes- 
dienst für  mich  allein,  mit  gröhlendem  Gebet  und 
dem  Zusammenschlagen  hellklingender  Hölzer  und 
dem  feierlich  gemessenen  Tanz  zweier  phantastisch 
gekleideter  Mädchen  in  weißen  Falten  mit  breiten 
roten  Säumen,  sonderbaren  Haargebäuden  auf  den 
Köpfen  und  kreideweiß  geschminkten  Gesichtern. 
Dann  lasse  ich  mich  durch  den  Tannenwald  zu 
dem  großen  Buddha  fahren.  Er  ist  die  größte 
sitzende  Buddhafigur  in  Japan,  eine  gewaltige  Figur 
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aus  schwarzem,  zerrissenem  Holz,  hinter  deren  Stirn 
ein  kleines  Haus  Platz  hätte;  und  so  alt  und  heilig, 
daß  nur  ein  ungeheures  Gerüst,  ein  ganzer  Urwald 
miteinander  verbundener  Pfosten  und  Stangen  sie 
zusammenhält.  Der  Hof  des  Tempels  ist  in  einen 
Zimmerplatz  verwandelt,  den  die  Bauhütten  säu- 
men, die  man  zum  Zweck  der  Wiederherstellung 
des  riesigen  Bildwerkes  errichtete.  In  einer  offenen 
Halle  daneben  stehen  große  Stapel  viereckiger  Blei- 
tafeln, aneinandergelegt  wie  die  Ziegel  einer  baby- 
lonischen Bibliothek.  Auf  diesen  Bleiplatten  sind 
mit  weißen  Schriftzügen  Namen  aufgeschrieben,  ja- 
panische und  europäische  Namen  durcheinander, 
auch  deutsche  dazwischen.  In  dem  Häuschen  des 
Pförtners  erhält  man  die  Aufklärung  dazu.  Die 
Wiederherstellung  des  Daibutsu  wird  aus  freiwil- 
ligen Beiträgen  bezahlt.  Dies  hier  sind  die  Quittungen 
für  die  Gaben  der  Fremden.  Wer  viel  gibt,  dessen 
Name  wird  zum  ewigen  Gedächtnis  in  das  Blei 
eingegraben.  Die  Tafeln  der  weniger  Freigebigen 
werden  nach  ein  paar  Jahren  wieder  eingeschmol- 
zen, oder  auch  nur  mit  der  abwaschbaren  Farbe 
beschrieben.  Für  zwei  Mark  dauert  das  dankbare 
Gedächtnis  immerhin  zehn  Jahre,  und  ein  paar 
Tausend  dieser  frommen  Quittungen  sind  schon  vor- 
handen. Ich  löse  mich  durch  eine  kleine  Silber- 
münze ab,  doch  auch  ich  gehe  nicht  unbelohnt 
meiner  Wege.  Mit  verbindlichem  Lächeln  reicht  mir 
der  Wärter  ein  Blättchen,  das  einen  Holzschnitt  der 
Buddhafigur  enthält.  Das  kleine  Kunstwerk  war 
von  einer  so  entzückenden  Feinheit,  daß  ich  mich 
später  noch   oft  daran  erfreute. 
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Den  Kuli  mit  der  leeren  Rickscha  hinter  mir,  gehe 
ich  an  diesem  schönen  Frühüngsmorgen  durch 
die  hohen  uraUen  Alleen  von  Nara.  Immer  wieder 
begegnet  man  zierüchen  Tempelgebäuden  und  den 
mächtigen  Toren  der  Tempelgrundstücke.  Vor  den 
Tempeln  hat  man  Kriegstrophäen  aufgestellt.  Meist 
sind  es  braungerostete  Festungsgeschütze  aus  Port 
Arthur;  hinter  einem  Drahtgitter  hängen  an  den 
Wänden  der  Torgebäude  auch  russische  Spaten, 
Gewehre,  Minenzünder  und  Faschinenmesser  neben 
den  barbarisch  bunten  Lanzen,  Pfeilen  und  Krumm- 
schwertern der  wilden  Völkerstämme  von  Jesso  und 
Formosa.  Merkwürdige  Gleichstellung  der  Feinde, 
mit  deren  Waffen  das  Inselreich  in  seiner  neuen 
Epoche  den  Kampf  geführt  hat.  Als  altes  Eisen,  ein 
Tribut  der  Besiegten  haben  hier  die  stolzen  Kriegs- 
werkzeuge aus  den  Fabriken  von  Essen,  Creuzot 
und  Perm  im  Schatten  vielhundertjähriger  Bäume 
ihr  Ende  gefunden,  und  man  wird  sie  vergessen 
haben  an  dem  Tage,  wo  einst  das  Zarenreich  das 
Genommene  wieder  fordern  wird. 


Die  unwillkommene  Hast  des  Eisenbahnzuges  trägt 
mich  weiter  durch  das  Land.  Fabriken,  Schuppen 
aus  graublinkendem  Blech  tauchen  auf,  nahe  den 
strohgedeckten  Hütten  der  Bauern  an  den  Buchten 
und  in  den  grünen,  leichtgeschwungenen  Tälern. 
Zwischen  einer  Gesellschaft  europäisch  gekleideter 
Männer  mit  wahren  Affengesichtern  wirkt  doppelt 
trösthch  die  vornehme  Sanftheit  einer  in  stahlgrauer 
Seide  gekleideten  japanischen  Dame  mit  dem  zar- 
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ten,  fragenden  Ausdruck  der  Augen  und  einem  über- 
aus schönen  Schmuck  von  Edelsteinen.  Vergeblich 
ist  das  Sträuben  gegen  das  aufsteigende  Gefühl  der 
Ernüchterung.  Eine  verhäßHchte  Gegend  schlürft 
uns  ein;  einer  grauen  arbeitsamen  Stadt  eilen 
diese  gelben,  hochmütig  schweigenden  und  zeitung- 
lesenden Männer  zu  durch  ein  Gelände,  das  mit 
seinen  alten  und  neuen  Kanälen  und  Brücken, 
seinen  zu  Vorstädten  gewordenen  Dörfern  und 
seinem  rußigen  Dunst  an  eine  beliebige  Großstadt 
des  Westens  erinnert.  Aus  aneinander  gepreßten 
Häusern  schauen  halbnackte,  braune  Menschen;  auf 
schmalen,  hölzernen  Geländern  und  in  engen  Höfen 
trocknen  ärmliche  Kleider,  das  trübe  Gewölbe 
einer  großen  Bahnhofshalle  tut  sich  auf.  Fremd- 
artig wie  ein  Maskenzug  drängt  sich  hier  im  Bahn- 
hof eine  kleine  Schar  weißgekleideter,  frommer 
Pilger.  Sie  tragen  Stab  und  Strohmantel,  Kürbis- 
flaschen und  leichte  Sandalen;  vielleicht  kommen 
sie  von  einer  Wallfahrt  nach  einem  entlegenen 
Kloster  in  den  Bergen.  Der  Gang  durch  diese 
Stadt  muß  ihnen  wie  ein  Sturz  aus  dem  Himmel 
erscheinen. 

Ich  mache  eine  rasche  neugierige  Fahrt  durch  die 
Stadt  bis  zum  Kontor  der  Osaka-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft.  Die  von  Kanälen  gesäumten  Gassen, 
die  Masten  der  Handelsschiffe,  die  Fabrikschorn- 
steine, die  die  Menge  der  grauen,  niederen  Häuser 
und  Lagerschuppen  überragen,  machen  etwas  fast 
Vergessens  lebendig.  Das  heftige  Leben  dieser 
größten  Handels-  und  Industriestadt  Japans  ist 
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freilich  überraschend.  Doch  man  legt  zugleich  den 
Maßstab  des  harmlosen  Staunens  beiseite  und  sieht 
mit  einem  fast  grimmigen  Hohn,  wie  man  hier  am 
anderen  Ende  der  Welt  uns  Westländern  alles  nach- 
gemacht hat:  die  Industrie  und  das  Straßenleben, 
die  Plakate  und  den  Plunder,  den  Lärm,  das  sinnlose 
Gedränge,  die  Hast  und  das  Elend,  die  gefüllten 
Güterschuppen,  das  Brüllen  der  Schiffe,  den  Schmutz 
der  Straßen  und  der  Luft.  Die  Blicke  der  Menschen, 
ihre  Antwort,  wenn  man  sie  um  Auskunft  angeht, 
haben  nichts  Angenehmes  mehr.  Es  ist  zwar  nur 
die  natürliche  Ungezogenheit  der  Großstädter,  die 
keine  Zeit  haben,   aber  zugleich   etwas   Bewußtes. 

In  Osaka  wohnen  nur  sehr  wenige  Europäer  zwi- 
schen einer  japanischen  Bevölkerung  von  Hundert- 
tausenden. Hier  sieht  man  im  Europäer  schon  jetzt 
nur  den  lästigen  Beobachter  und  Geschäftsfeind, 
ein  Exemplar  von  jener  Rasse,  die  den  schönen  Be- 
ruf hat,  der  überlegenen  Schlauheit  der  Japaner 
seine  Methode,  sein  Wissen  auszuHefern,  um  dann 
durch  dieselbe  Methode  aus  dem  Felde  geschlagen 
zu  werden.  Und  der  Europäer  selbst  fühlt  sich  be- 
treten in  dieser  Umgebung,  betreten  von  diesem 
ungeheuerlichen  und  beschämenden  Mißverständnis. 
Was  haben  wir  dieses  Volk  eigentlich  gelehrt, 
daß  es  als  Gegengabe  für  uns  nichts  hat  als 
eine  verächtliche  Grimasse  mit  einem  Zug  des 
Leidens  ? 

Es  ist  nur  eine  kurze  Bahnfahrt  von  Osaka  nach 
Kobe.  Ich  lese  in  einer  Zeitung  aus  Tokyo,  daß 
die  jährliche  Zunahme  der  gerichtüch  behandelten 
Kriminalfälle  in  Japan  siebenhunderttausend  be- 
100 


trage,  trotzdem  die  meisten  Diebstähle  ungerügt 
bleiben,  und  daß  selbst  die  nach  deutschem  Muster 
verbesserten  und  vergrößerten  Gefängnisse  nicht 
ausreichen.  Eine  solche  Nachricht  gleitet  vielleicht 
ab,  wenn  man  sie  liest  im  Dahinstreifen  durch  ein 
sonniges  Gartenland  mit  friedlich  erntenden  Be- 
wohnern. Hier  prägt  sie  sich  ein,  wie  mit  Erz  ge- 
schrieben. 

Vor  den  gärtenreichen  Abhängen  von  Kobe  glänzt 
die  weite  Fläche  der  Inlandsee.  Die  großen 
Schiffe  kommen  durch  den  Kanal  von  Osaka  und 
erreichen  hier  die  freie  Hochstraße  ihrer  Reisen 
nach  allen  Teilen  der  Welt.  Über  den  blauen  Glanz 
der  See  schweifen  am  hellen  Sommertage  schwanke 
Segel  in  schneeweißen  Prozessionen.  Eine  moderne 
Stadt  ist  Kobe  mit  einem  großen,  von  Europäern 
gebauten  Viertel,  mit  europäischen  Hotels  und 
Villen  auf  der  Anhöhe;  zwischen  schönen  Bäumen 
sieht  man  von  dort  oben  wie  auf  einen  stark  ver- 
größerten Zürichsee  hinab.  Und  schaut  man  unten 
an  Bord  eines  Schiffes  durch  ein  Gitter  von  Dschun- 
kenmasten und  Segeln  landwärts,  so  sieht  man  in 
phantastischer  Kette  durch  den  Dunst  eines  grauen 
Tages  die  unruhigen,  übereinander  hinwegschauen- 
den, bewaldeten  und  felsigen  Höhen,  die  in  jäher 
Steigung  emportauchen  oder  in  rascher  Senkung 
schwinden.  Davor  steigt  die  Stadt  grau  mit  hinein- 
gemischten grünen  Wipfeln  den  Abhang  hinan. 
Landungsplätze,  Schiffshöfe,  Schuppen,  breite,  stei- 
nerne Gebäude  und  geometrisch  nüchterne  Eisen- 
gerüste säumen  das  Ufer. 
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Die  Farben  und  Formen  des  alten  Japan,  die  in 
Kyoto  noch  so  fest  und  leuchtend  sind,  scheinen  in 
dieser  Stadt  schon  trübe  und  verwischt.  Wie  schlecht 
gepflegt  sind  die  als  sehenswert  gepriesenen  Tempel 
in  Kobe,  wie  verwahrlost  die  Gärten,  die  Denksteine 
und  die  Bäume  aus  der  alten  Zeit.  Die  Straßen, 
weder  breit  noch  schmal,  ziehen  sich  in  wenigen  Par- 
allelen zwischen  See  und  Berghöhen  in  die  Länge, 
durchsetzt  von  halbeuropäischen  Steingebäuden  und 
schlechtriechenden  Fabriken.  Tingeltangel  und 
minderwertige  Theater  haben  sich  aufgetan.  Ein 
Straßenumzug,  halb  Festlichkeit,  halb  Reklame, 
prangt  mit  unechten,  verregneten  Kostümen  und 
mit  einem  Gesindel  von  Statisten  und  Blechinstru- 
menten, die  immer  nur  denselben  Marsch  nach  der 
Melodie  Ich  bin  ein  Preuße  spielen. 

Ein  junger  Journalist,  der  täglich  im  Hotel  erscheint, 
um  das  Fremdenbuch  durchzusehen,  hat  mir 
gleich  am  ersten  Abend  einen  Besuch  gemacht  und 
sich  erboten,  mich  zu  einem  Spaziergang  abzuholen. 
Richtig  kommt  er  am  nächsten  Nachmittag.  Er  führt 
mich  hinaus  zu  den  Wasserfällen  in  einer  grünen 
Bergschlucht.  Dort  sitzen  wir  in  der  offenen,  von 
feuchtem  Staub  umwehten  Halle,  erfrischen  uns  an 
einem  Täßchen  süßen  Puddings  und  plaudern.  Ob 
er  meine  Bekanntschaft  suchte,  um  sein  Englisch 
zu  üben,  oder  um  kühn  die  Gedanken  des  Fremd- 
lings zu  erforschen,  ich  weiß  es  nicht.  Jedenfalls 
überlasse  ich  das  Ausfragen  nicht  ihm  allein.  Er 
erzählt  mir  mancherlei  über  die  politischen  Parteien 
in  Japan,  erzählt  auch,  daß  er  der  internationalen 
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Young  Men^s  Christian  Association  angehöre  und 
daß  ihn  seine  Zeitung  nächstens  nach  San  Fran- 
zisko  senden  werde.  Vielleicht  ist  er  einer  der  ernst- 
haften jungen  Leute  Japans,  die  keinen  heißeren 
Wunsch  haben,  als  an  der  Größe  ihres  Vaterlandes 
mitzuarbeiten.  Dann  mochte  es  doppelt  schade  sein, 
daß  wir  uns  nur  unvollkommen  verständigten.  Von 
Deutschland  wußte  er  nichts  Bestimmtes,  außer  dem, 
was  englische  Telegraphenagenturen  darüber  in  der 
japanischen  Presse  zu  verbreiten  für  gut  befinden. 
Und  so  kam  es  von  selbst,  daß  wir  uns  bei  dem 
Spaziergang  über  die  Höhen  an  einer  steinigen 
Stelle  niedersetzten,  unter  uns  das  blaue,  besonnte 
Meer  und  vor  uns  eine  Vision  des  Erdballes  mit 
seinen  Festländern,  vor  denen  die  Phantasie  mit 
dem  Schleier  der  Zukunft  spielte.  Der  Japaner 
schien  auch  nicht  übel  Lust  zu  haben,  mich  in  einem 
Gespräch  über  das  Christentum  festzulegen.  Hier 
hielt  ich  es  für  geraten,  mit  ein  paar  Redensarten 
zu  einer  über  das  Alltägliche  nicht  hinausgehenden 
Unterhaltung  zurückzukehren. 

Zufällig  machte  ich  am  nächsten  Morgen,  einem 
Sonntag,  die  Bekanntschaft  einiger  Formen  des 
Christentums  in  Japan.  Durch  die  Straßen  zog  die 
Heilsarmee.  Eine  kleine,  nach  englischer  Art  ge- 
baute Kapelle,  die  außen  auf  einer  Steinplatte  die 
schlichte  Inschrift  trug:  Kobe  Baptist  Church  1892, 
lockte  mich  zum  Eintritt.  Ich  fand  hier  nur  zwei 
europäische  Gesichter  zwischen  einer  großen  Ge- 
meinde, die  den  Worten  des  japanischen  Predigers 
folgte   und  englische  Melodien   sang.    Eine   kleine 
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Schar  in  den  Massen,  die  der  fremden  christlichen 
Lehre  angeblich  mit  dem  äußersten  Gleichmut 
gegenübersteht.  Die  Zahl  der  Christen  unter  dem 
Volke  von  vierzig  Millionen,  insgesamt  74  000,  ent- 
spricht noch  nicht  einmal  dem  Zahlenverhältnis  der 
Dissidenten  zum  übrigen  Teil  der  Bevölkerung  in 
Preußen.  Merkwürdigerweise  haben  die  geringen 
äußeren  Erfolge  der  Missionen  in  Japan  zu  der  oft 
wiederholten  Behauptung  geführt,  die  Völker  des 
Ostens  seien  des  religiösen  Lebens  überhaupt  nicht 
fähig.  Schon  die  erhebende  Schönheit  der  Tempel 
in  den  Landschaften  beweist  die  tiefen  und  reinen 
Stimmungen  in  der  Seele  Japans.  Auch  die  unend- 
liche Zahl  der  Tempel  und  Schreine  in  den  Städten, 
die  ewigen  Lampen,  die  einsilbigen  Glocken  in  der 
Nacht,  die  feierlichen  Andachtstätten,  die  niemals  von 
Betern  ganz  verlassen  sind,  reden  eine  starke  innere 
Sprache.  Es  ist  ein  Beweis  für  die  anregende  Kraft, 
freilich  zugleich  auch  für  die  Schwäche  des  in  so 
verschiedenartigen  Formen  nach  Japan  gekomme- 
nen Christentums,  wenn  sein  Eindringen  bisher  am 
meisten  dahin  gewirkt  hat,  dem  Eifer  der  buddhi- 
stischen Schulen  und  der  Pflege  des  staatlichen 
Schinto-Kultus  neue  Wege  zu  weisen.  So  hat  ja  auch 
das  Erscheinen  der  Europäer  in  anderen  Erdteilen 
ein  neues  Einsetzen  des  Islam  zur  Folge  gehabt. 
Durch  die  Tätigkeit  der  amerikanischen  und  eng- 
lischen Missionen  und  des  Weimarer  allgemeinen 
evangelischen  Missionsvereins  wird  übrigens  ein  so- 
genanntes dogmenloses  Christentum  protestantischer 
Färbung  in  den  Anfängen  einer  japanischen  Natio- 
nalkirche bemerkbar.  Doch  wie  wenig  hat  das  alles 
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im  Grunde  zu  bedeuten.  Ohne  einen  hohen  Auf- 
schwung in  Europa  selbst  wird  das  Christentum 
niemals  das  von  nur  wenigen  seiner  großen  Männer 
klar  erkannte  Ziel  erreichen,  durch  seine  Lehre  der 
Wahrhaftigkeit  und  Barmherzigkeit  die  Völker  mit- 
einander zu  verbinden. 
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Durch  die  Inlandsee  fahre  ich  nun  wieder  zurück 
zum  asiatischen  Festlande.  Der  Hafen  von  Kobe 
mit  den  stachligen  Segeln  der  langgeschnäbelten  Boote, 
die  die  Dampfer  auf  der  Reede  umschwärmen,  ver- 
schwindet. Das  Schiff,  auf  dem  ich  fahre,  ist  eines 
der  zwanzig  Handelsschiffe,  die  Japan  im  letzten 
Krieg  erbeutete.  Es  trägt  jetzt  den  Namen  Amakusa 
Maru;  gebaut  ist  es  in  Stettin  und  war  früher  der 
Transportdampfer  Amur,  den  die  Russen  in  der 
Hafeneinfahrt  von  Port  Arthur  versenkten.  Drei 
Monate  lag  es  auf  dem  Meeresboden.  Die  japani- 
sche Marineverwaltung  lie  ßes  heben,  und  nun  fährt 
es  unter  der  Flagge  der  Osaka  Schosen  Kaischa 
sauber  und  wohnlich  zwischen  Kobe  und  Dalny 
hin  und  her.  Graue  Porzellantöpfe  mit  blühen- 
den Azaleen  und  Rosen,  mit  feinen  Gräsern 
und  Zwergbäumchen  stehen  auf  den  Tischen  des 
Salons;  das  Schiff  wimmelt  von  Beamten,  Kauf- 
leuten, Auswanderern,  je  nach  der  Klasse,  samt  ihren 
kleinen  Frauen,  ihren  Blumenstöcken  und  papageien- 
haft buntgekleideten  Kindern.  Ich  bin  der  einzige 
Weiße  an  Bord.  Die  Einrichtung  des  Schiffes  ist 
europäisch  bis  auf  die  ärmlichen  Holztäfelchen,  die 
die  russischen  Metallschilder  vor  den  Kabinen  er- 
setzen. Der  Kapitän  trat  auf  mich  zu,  als  ich  an 
Bord  kam,  mit  den  lapidaren  Worten:  „I  am  the 
captain",  und  nun  stehen  wir  unter  der  Kommando- 
brücke und  schauen  auf  die  leichtverschleierte 
Szenerie  der  Inlandsee  hinaus,  dieser  prächtigen 
Meerstraße  zwischen  bewaldeten  spitzen  Bergen  und 
Inseln,  die  schroff  aus  dem  stark  blinkenden  Wasser 
ragen.  Wir  überholen  langsamere  Dampfer  und  be- 
106 


gegnen  nicht  selten  einem  Schwärm  von  lebhaft  ge- 
schaukelten offenen  Booten,  aus  denen  die  Fischer 
ihre  Netze  werfen.  Geschwinde  Dschunken  mit  hohen 
Flügeln  begegnen  uns;  durch  das  Zeißglas  suche 
ich  die  schmalen,  schmutzigen  Verdecke  ab.  Meist 
umrahmen  nur  die  dunklen  Luken  unmittelbar  über 
dem  Wasserspiegel  die  hervorgaffenden,  hartge- 
schnitzten Gesichter.  Weiße  Leuchttürme  zeigen  den 
Weg  zwischen  den  Inseln,  und  nach  dem  glänzen- 
den Tage  geht  der  Mond  auf  wie  eine  schöne,  reine 
Blüte,  von  deren  Widerschein  das  Wasser  blinkt  wie 
zerbrochenes  Erz.  Von  fernen  Leuchttürmen  huscht 
ein  rosaroter  Glanz  über  die  Wolken,  die  zuweilen 
erglühen  wie  über  einem  Vulkan.  In  der  Dunkel- 
heit der  Nacht  zeichnen  die  verstreuten  Lichter 
einer  fernen  kleinen  Stadt  die  Formen  eines  Berges. 

Noch  einmal  an  einem  hellen  Frühlingsmorgen  hält 
das  Schiff  in  der  Meerenge  zwischen  Schimono- 
seki  und  Moji,  zwischen  hohen  und  von  versteckten 
Batterien  bewehrten  Bergen.  Dieser  wichtige  Durch- 
gang aus  der  Inlandsee  zum  offenen  Meer  ist  kaum 
breiter  als  der  Rhein. 

Während  eine  lebendige  Kette  von  Kohlen- 
schlepperinnen  in  wenigen  Stunden  die  schwarze 
Last  der  anlegenden  Pontonboote  in  unseren 
großen  Dampfer  füllt,  fährt  mich  die  Pinasse  über 
das  durchsichtige  dunkelgrüne  Wasser,  das  von 
roten,  apfelgroßen  Quallen  wimmelt,  nach  Schi- 
monoseki  hinüber.  Von  den  luftigen  bewaldeten 
Höhen  wehen  die  Flagen  der  deutschen,  norwegi- 
schen und  englischen  Konsulate. 
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Das  neugebaute  Moji  drüben  mit  seiner  großen 
Zementfabrik  und  der  staatlichen  Geschützfabrik 
macht  einen  ziemHch  europäischen  Eindruck;  Schi- 
monoseki  mit  seiner  schönen  alten  Tempelanlage,  in 
deren  Mitten  hinter  einem  zierlichen  Geländer  eine 
breite  Steintreppe  zum  Hügel  emporführt,  ist  eine 
Stadt  von  rein  japanischer  Bauart.  In  den  engen 
Straßen  werden  Orangen  verkauft,  gelbe  Früchte 
von  besonderer  Größe  und  zartem  Wohlgeschmack. 
Zwischen  den  Werkstätten,  Läden  und  Kaufmanns- 
kontoren öffnen  sich  zuweilen  Einblicke  in  die  sorg- 
sam gepflegten,  schattigen  Ziergärten.  Die  Straßen 
tragen  noch  den  Schmuck  eines  Volksfestes,  das 
zu  Ehren  des  Stadtgötzen  stattfand.  An  einer  Stroh- 
girlande, die  die  ganze  Breite  des  Hafenplatzes 
überzieht,  hängt  eine  riesige  Kugel  und  ein  Ham- 
mer aus  vergoldeter  Pappe,  Sinnbilder  der  Gottes 
des  Reichtums,  der  jetzt  in  Japan  vor  allen  anderen 
Göttern  geehrt  wird.  Schimonoseki  mag  die  Gunst 
dieses  Gottes  besonders  nötig  haben,  denn  der  Han- 
del der  kleinen,  hübschen  Stadt  ist  durch  die  Kon- 
kurrenz der  großen  japanischen  Hafenplätze  in  den 
letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  zurückgegangen. 
Früher  waren  viele  europäische  Firmen  hier  ansässig, 
jetzt  nur  noch  wenige.  Von  Deutschen  wohnt  hier 
ein  Vertreter  der  alten  Japanfirma  Raspe  &  Co.  und 
ein  alter  Schiffer,  der  als  Lotse  in  japanische  Dienste 
trat  und  sich  in  der  Nähe  von  Schimonoseki  ein 
kleines  Besitztum  erwarb,  um  hier  seinen  Lebens- 
abend zu  verbringen.  Die  Konsulate  vertreten  nur 
die  Schiffahrtsinteressen  ihrer  Länder.  Die  norwe- 
gische Schiffahrt,  die  Dank  ihrer  billigen  Frachten 
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und  ihrer  weniger  strengen  Gesetze  im  ostasiati- 
schen Küstenverkehr  früher  eine  bedeutende  Stel- 
lung einnahm,  geht  infolge  des  Emporsteigens 
der  japanischen  und  chinesischen  Handelsflotten 
immer  mehr  zurück.  Das  deutsche  Konsulat  ist 
erst  vor  einigen  Jahren  hier  errichtet  worden,  als 
man  den  japanischen  Wünschen  zuliebe  davon  ab- 
sah, ein  Konsulat  in  den  wirtschaftlich  wichtigeren 
Formosa  zu  errichten.  Zu  tun  hat  es  wenig,  aber 
es  erfreut  sich  der  besten  Lage  in  dieser  land- 
schaftlich so  reizenden  Gegend.  Das  Haus,  von 
zierHchster,  doch  zugleich  ungewöhnlich  solider  ja- 
panischer Bauart  war  ursprünghch  zum  Sommersitz 
für  den  an  einem  Lungenleiden  erkrankten  japani- 
schen Kronprinzen  bestimmt;  man  genießt  einen 
wundervollen  Blick  aufs  Meer  und  auf  die  herr- 
Hchen  Berge  des  Hinterlandes.  Ich  verplaudere  hier 
oben  bei  einer  Zigarre  eine  kurze  Stunde,  dann 
ruft  mich  die  Dampfpfeife  wieder  an  Bord. 

Wir  erreichen  jetzt  das  offene  Meer.  Ein  paar 
Offiziere  sind  an  Bord  gekommen,  die  in  ihre  man- 
dschurischen Garnisonen  zurückkehren  und  eine 
ganze  Anzahl  junger  Ingenieure  und  Juristen,  — 
eine  der  zahllosen  Studiengesellschaften,  die  im  Auf- 
trag ihrer  Regierung  einen  geistigen  Beutezug  nach 
Europa  unternehmen.  Bei  meinen  Spaziergängen 
an  Deck  begegne  ich  nicht  selten  einem  älteren, 
englisch  sprechenden  Kaufmann,  der  in  Geschäften 
nach  Mukden  reist.  Wie  die  meisten  seiner  Land- 
leute trägt  er  tagsüber  europäische  Kleidung,  die  er 
erst  am  Abend  gegen  den  bequemen  braunseidenen 
Kimono  vertauscht.   Er  erzählt  mir,  daß  er  deutsche 
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Eisenwaren  und  Werkzeuge  importiere,  die  von 
Hamburg  direkt  nach  Dalny  verschickt  werden  und 
in  den  Gruben  der  Mandschurei  Verwendung  finden. 


Unser  Schiff  fährt  bei  Nacht  durch  die  Straße  von 
Tsuschima,  über  das  im  MondUcht  bHnkende 
nasse  Schlachtfeld,  auf  dessen  Grund  die  Baltische 
Flotte  hinuntergurgelte.  Wir  sehen  am  Abend  die 
kleinen  berühmten  Inseln;  sie  gleichen  einem  Lager 
spitzer  Mongolenzelte  in  öder  Steppe.  Nach  dem 
Essen  versammelt  sich  die  Mehrzahl  der  Passagiere 
im  hellerleuchteten  Deckhaus.  Sie  spielen  das  be- 
liebte Brettspiel  und  trinken  grünen  Tee  dazu.  Wie 
krachendes  Holz  schallt  zuweilen  das  Lachen  eines 
stämmigen,  zu  Spaßen  aufgelegten  Mannes  hervor, 
eines  Bauern  von  Hokkaido,  der  dem  japanischen 
Parlament  angehört,  lange  Jahre  in  Amerika  ver- 
brachte und  diese  Überfahrt  mitmacht,  um  sich  ein- 
mal die  Mandschurei  anzusehen.  Auf  seinen  Vor- 
schlag wird  nachher  eine  regelrechte  Vorstellung 
veranstaltet.  Einer  der  Aufwärter  in  seiner  weißen 
Leinenjacke  macht  den  Geschichtenerzähler.  Seine 
einzigen  Requisiten  sind  ein  kleines,  von  einer  Ser- 
viette bedecktes  Pult,  eine  Teetasse  und  ein  Fächer, 
und  durch  seine  drolligen  Vorträge  rührt  er  die 
Zuhörer  zur  größten  Heiterkeit.  Ein  Kaufmann  und 
ein  Eisenbahnangestellter  unter  den  Passagieren 
geben  melodramatische  Rollen  zum  Besten.  Eines 
der  Stücke  stellt  nichts  weiter  dar,  als  das  Benehmen 
eines  alten  Bettlers,  dem  ein  junges  Mädchen  den 
Kopf  wäscht.  Aber  welche  Skala  der  tragischen  und 
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drolligen  Grimassen!  Das  gesamte  Auditorium  ver- 
harrt stundenlang  in  seiner  aufmerksamen  Ruhe  und 
spart  nicht  mit  den  Äußerungen  seines  Entzückens. 
Die  Musikdarbietungen  allerdings,  die  den  japani- 
schen Zuhörern  das  meiste  Vergnügen  machen,  be- 
reiten mir  Kopfweh.  Ein  Virtuose  spielt  auf  der 
kastenähnlichen  Gitarre,  ein  anderer  bläst  dazu  die 
Bambusflöte,  endlos,  stundenlang.  Da  sehe  ich 
lieber  von  draußen  durch  die  vergitterten  Fenster 
in  den  mit  Menschen  gefüllten  Salon  hinein.  Manch- 
mal verirrt  sich  einer  der  Flötentöne  hinaus  zu  dem 
ruhevollen  Rauschen  des  Schiffes  auf  dem  Meer. 

Es  sind  die  Nächte  des  Kometen.  Der  Kapitän 
hat  mir  versprochen,  mich  um  vier  Uhr  morgens 
wecken  zu  lassen.  Es  ist  noch  dunkel,  die  Luft 
ist  warm.  In  flatternden  Nachtkleidern  suchen  wir 
mit  unseren  Gläsern  den  Himmel  ab,  an  dem  das 
große  Ypsilon  der  Milchstraße  schimmert.  Am  öst- 
lichen Horizont  zeigt  sich  schwach,  doch  erkennbar, 
der  leicht  geneigte  Strahl  des  himmlischen  Wan- 
derers, er  gleicht  dem  Lichtschweif  eines  verborge- 
nen Scheinwerfers,  der  in  das  Weltall  gerichtet  ist. 
Doch  bald,  kaum  daß  es  unser  Staunen  erregte, 
schwindet  das  Phänomen  in  der  Morgendämmerung. 

Noch  einen  Tag  hält  das  Schiff  die  Spitze  zum  leeren 
Horizont  gerichtet.  Im  Osten  ragt  die  schroffe 
dunkelbraune  Küste  von  Korea  mit  ihren  kleinen 
weißen  Wachttürmen.  Im  Westen  winken  die  kahlen 
rötlichen  Hügel  des  Vorgebirges  von  Schantung,  die 
den  Hafen  von  Weihaiv/ei  umschUeßen.  Dann,  aus 
dem  frischen,  kobaltblauen,,  glitzernden  Meer  hervor 
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sichten  wir  in  der  goldenen  Nachmittagssonne  die 
kahlen  Hügelrücken  der  Kwantung-Halbinsel  und  er- 
reichen den  weiten  Halbkreis  der  Bucht  von  Daljenwan. 
Unsere  Passagiere  an  Bord  beginnen  sich  zu 
europäisieren.  Das  Volk,  das  gestern  noch  fast 
nackt  auf  dem  Vorderdeck  herumlungerte,  er- 
scheint jetzt  in  billigen  Khaki-Anzügen.  Die  japa- 
nischen Mädchen  kauern  auf  den  Schiffsplanken, 
mit  dem  Spiegel  und  dem  Läppchen  in  der  Hand, 
und  strählen  mit  feinen,  langstieligen  Kämmen  das 
schwarze  Haar.  Eine  Dampfschaluppe  kommt 
heran,  die  Hafenärzte  klimmen  an  Bord.  Und 
während  noch  auf  dem  Vorderdeck  die  Besichtigung 
stattfindet,  sucht  das  Schiff  vorsichtig  in  den  Un- 
tiefen des  Hafens  von  Dalny  seinen  Weg  zum  Kai. 
Eine  von  der  Schraube  aufgewühlte  Schlammwolke 
trübt  das  Wasser,  ein  paar  AugenbHcke  sitzen 
wir  fest.  Es  scheint,  hier  muß  noch  fleißig  ge- 
baggert werden,  bis  dieser  Hafen  einmal  allen  An- 
forderungen entspricht;  schon  die  Russen  haben 
nicht  weniger  als  drei  Millionen  Raummeter  Erde 
ausgeschaufelt,  um  überhaupt  erst  ein  Fahrwasser 
zu  schaffen.  Doch  nach  einigem  Stilliegen  gelangen 
wir  weiter  zu  der  aus  Betonblöcken  gebauten 
Mole.  Landeinwärts  stehen  in  der  Luft  die  Umrisse 
moskowitischer  Kirchentürme.  Güterhallen  und 
Schuppen  verdecken  noch  alles  Nähere.  Vor  den 
Güterzügen  der  Hafenbahn  und  den  roten  Karren  der 
Post  steht  eine  Menschenmenge,  aus  der  die  roten 
Kappen  der  Gepäckträger  hervorleuchten,  und  bricht, 
während  das  Schiff  sich  fest  ans  Ufer  legt,  in  Lärm  aus. 
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Dalny  liegt  mit  seinem  noch  unvollendeten  Hafen 
in  einem  weiten  Kranz  von  kahlen,  rötlichen 
Bergen.  Kleine  Droschken,  die  aus  der  russi- 
schen Zeit  zurückgebheben  sind,  fahren  die  An- 
kömmlinge ins  Gasthaus.  Es  ist  eine  fast  halb- 
stündige Fahrt  mitten  durch  die  Stadt,  zunächst 
über  den  hundert  Meter  breiten  Boulevard,  der  jetzt 
Schikischima  Matschi  heißt,  und  der  in  der  Russen- 
zeit zu  Ehren  des  Mount  Sampson,  den  man  jenseits 
der  Bucht  als  das  eigentliche  Wahrzeichen  der  Stadt 
erblickt,  den  Namen  Samssonskij  Bulvvar  führte. 
Unmittelbar  vom  Hafen  aus  verzweigen  sich  die 
Schienen  der  elektrischen  Straßenbahn,  deren  Ge- 
samtnetz dreizehn  engUsche  Meilen  lang  ist,  durch 
die  weitläufige  Stadt.  Die  mit  der  Gleichmäßigkeit 
eines  riesigen  Spinnennetzes  angelegten  Straßen- 
züge erwecken  den  Eindruck  einer  amerikanischen 
Normal-Großstadt  russischen  Ausdrucks,  wenn  man 
diese  in  ihrer  Art  nur  einmal  in  der  Welt  vorhan- 
dene Mischung  von  Rationalismus  und  Großzügig- 
keit, diese  mit  ihren  breiten  Prospekten,  monumen- 
talen Fassaden,  ragenden  Dächern  und  Türmen  an 
ein  Gemisch  von  Versailles,  Denver  und  Peters- 
burger Newski- Viertel  erinnernde  Anlage  mit  einem 
Worte  schlagen  sollte.  Noch  jetzt  sind  viele 
Grundstücke  des  nach  einem  einzigen  Schema  zer- 
legten Bodens  unbebaut  oder  höchstens  von  Bretter- 
zäunen umgeben.  Ganze  Straßenzüge  sind  nur  an 
der  Fluchtlinie  einzelstehender  Häuser  zu  erkennen, 
und  auch  in  den  breiten  geschlossenen  Straßen  der 
inneren  Stadt,  die  wie  die  Speichen  eines  Rades 
auf    den    kreisrunden,   von    doppelten    Baumreihen 
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umgebenen  ehemaligen  Nikolaiplatz  zu  laufen, 
herrscht  die  Öde  des  Unfertigen.  Hier  stehen  die 
stattlichsten  Gebäude,  teilweise  erst  im  Rohbau 
vollendet  und  jetzt  meist  unbewohnt:  das  Haus 
des  Chefingenieurs,  dem  vom  russischen  Finanz- 
ministerium der  Bau  und  die  Vorlauf  ige  Verwaltung 
von  Dalny  übertragen  war,  der  Palast  der  Russisch- 
Chinesischen  Bank,  das  Theater,  das  Gerichtsge- 
bäude, der  Städtische  Klub.  Von  der  Stadtmitte  führt 
der  jetzt  nach  dem  Marschall  Ojama  benannte  Boule- 
vard zu  der  breiten,  mit  Kandelabern  bestandenen 
Straßenbrücke,  die  über  das  Eisenbahngeleise  den 
Zugang  in  das  nordwestlich  gelegene  Viertel  der 
sogenannten  Verwaltungsstadt  bildet.  Dort  drüben 
ragt  auf  einem  Hügel  die  Kathedrale.  In  ihrem 
Schatten  wohnten  einst  die  höheren  Beamten  der 
russischen  Eisenbahnverwaltung  in  herrschaftlichen, 
von  Gärten  umgebenen  Häusern.  Im  Hintergrund 
des  einzigen  Platzes  gibt  die  Front  des  jetzigen 
Gasthofes  der  Südmandschurischen  Eisenbahn  die- 
sem Viertel  seinen  russischen  Charakter. 

Seit  dem  Schicksalstage,  dem  26.  Mai  1904,  als  die 
russische  Bevölkerung  auf  die  Nachricht  von  der 
Landung  der  Japaner  in  wilder  Flucht  nach  Port  Arthur 
aufbrach,  hat  diese  Stadt  ihre  Bewohner  bis  auf  den 
letzten  Mann  gewechselt.  Plündernde  Chinesen  trieben 
tagelang  bis  zum  Einzug  der  japanischen  Truppen 
ihren  Unfug  in  den  verlassenen  Häusern.  Nach  dem 
Friedensschluß  kehrte  nicht  eine  russische  Firma 
zurück.  Privater  Grundbesitz  war  nur  in  geringem 
Umfange  vorhanden,  das  meiste  gehörte  noch  dem 
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russischen  Finanzministerium,  das  mit  einem  Auf- 
wand von  nahezu  hundert  MilHonen  Rubeln  hier 
am  Endpunicte  der  sibirischen  Überlandbahn  die 
künftige  Großstadt  auf  Spekulation  gebaut  hatte. 
Man  erkannte  erst  nach  der  Gründung,  daß  man  in 
der  Wahl  der  nach  Norden  offenen,  von  ungünstigen 
Meeresströmungen  beeinflußten  Bucht  nicht  mit  Um- 
sicht verfahren  war.  Und  trotzdem  die  Wittesche 
Verwaltung  durch  alle  erdenklichen  Maßnahmen  und 
Reklamen  die  Herbeiziehung  des  internationalen 
Handelselementes  begünstigte,  trotzdem  sie  dem 
älteren  Wladiwostok  von  Anfang  an  die  schärfste 
Konkurrenz  machte  und  Wohnungen  entstehen  ließ, 
die  Raum  für  Hunderttausende  bieten  sollten,  er- 
reichte die  Bevölkerung  mit  ihrem  Heer  von  Be- 
amten und  Arbeitern  nicht  zwanzigtausend  Men- 
schen, während  das  benachbarte,  unter  der  Ver- 
waltung des  Kriegsministeriums  stehende  Port 
Arthur  rasch  auf  vierzig  und  sechzigtausend  russi- 
sche  Einwohner  anschwoll. 

Die  Japaner  haben  die  starke  Anregung,  die  in 
der  Gründung  dieser  Stadt  enthalten  war,  aufge- 
nommen und  dafür  das  vernichtete  Port  Arthur 
seinem  Schicksal  überlassen.  Der  neue  Name 
Dairen,  den  sie  dem  einstigen  Dalny  gaben  und  den 
wir  mit  „Große  Verbindung^'  übersetzen,  bezeichnet, 
was  sie  von  den  gigantischen,  doch  unvollendeten 
Anlagen,  die  sie  vorfanden,  erwarten.  Sie  setzten 
ihre  besten  Kräfte  daran,  das  Vorhandene  auszu- 
bauen und  durch  die  bequeme  Verbindung,  die  es 
dem  Inselreiche  mit  dem  schlecht  verteidigten  chi- 
nesischen Kolonialgebiet  ermöghcht,  einen  der 
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reichsten  Teile  des  asiatischen  Festlandes  der  japa- 
nischen Volkswirtschaft  zinsbar  zu  machen. 

Niemals  würde  aus  japanischen  Köpfen  die  unge- 
heuerliche Idee  dieser  Stadt  entsprungen  sein. 
Auch  als  Torso  ist  sie  noch  ein  unvergängliches 
Denkmal  der  zarischen  Macht.  Das  einzige,  was 
diese  jetzt  von  fünfzigtausend  Japanern  und  kaum 
sechzig  Europäern  bewohnte  Siedlung  beim  ersten 
Blick  von  den  im  russischen  Besitz  gebliebenen 
Städten  des  fernen  Ostens  unterscheidet,  ist  die 
Reinlichkeit  der  gut  geebneten  Straßen.  Riesenhaft 
wie  die  Ausdehnung  des  Stadens,  der  mit  seinen  vor- 
gebauten Molen  nicht  weniger  als  10  Kilometer  lang 
ist  und  durch  gewaltige  Wellenbrecher  geschützt 
werden  mußte,  ist  der  ganze  Plan  der  Stadt.  Sie 
besteht  eigentlich  aus  mehreren  selbständigen,  durch 
breite  Landstreifen  voneinander  getrennten  Stadt- 
teilen, deren  Bau  nach  einheitlichem  Plan  gleich- 
zeitig in  Ausführung  genommen  wurde.  Dem  Hafen 
zunächst  entstand  der  sogenannte  Handelsstadtteil 
mit  den  Kontorgebäuden  und  Lagern  der  Firmen. 
Daran  schloß  sich  die  Europäerstadt,  wiederum  in 
mehreren  getrennten  Vierteln,  im  Westen  das  Viertel 
der  nach  gleichem  Modell  gebauten  Kleinhäuser 
für  die  Masse  der  kleinen  Leute  und  der  beschei- 
deneren kaufmännischen  Angestellten,  im  Osten,  in 
der  Nähe  des  Hafens,  eine  Villenvorstadt.  Wegen 
der  Hafenarbeiten  wurden  für  die  meist  aus 
dem  Gouvernement  Olonetz  stammenden  Arbeiter 
Häuschen  am  Meere  errichtet,  die  sogenannte  Olo- 
netzkaja  Sloboda.  In  der  Europäerstadt  und  an  ihren 
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Grenzen  sorgte  man  für  Parks,  Spielplätze  und  An- 
lagen, man  legte  den  Grundstock  zu  einem  zoolo- 
gischen Garten,  gründete  ein  Stadtmuseum,  errich- 
tete ein  Gebäude  für  die  künftige  Börse,  für  ein 
Knaben-  und  Mädchengymnasium,  und  außerhalb 
der  Stadt  am  Fuß  der  Berge  ebnete  man  den  Boden 
für  eine  Rennbahn.  Ein  besonderes  Chinesenviertel 
entstand  im  Südosten,  von  der  Europäerstadt  durch 
ein  breites  unbebautes  Feld  getrennt. 

Schon  am  Tage  wirken  die  Straßen  Dalnys  in 
ihrer  Großspurigkeit  fast  leblos.  Die  Abende 
sind  noch  stiller  und  trauriger.  Das  Licht  der  Läden 
und  das  Geräusch  des  Verkehrs  konzentriert  sich 
in  der  Nähe  des  großen  Platzes,  und  hier  wiederum 
in  den  engeren,  teilweise  von  den  Rückenmauern 
der  Hauptgebäude  eingefaßten  Nebenstraßen.  Da 
brennen  Gasflammen,  schaukeln  die  weiß  und 
roten  japanischen  Windlampen  über  den  Waren  der 
Lebensmittelverkäufer,  Mechaniker,  Leinenwaren- 
händler und  der  Volksküchen.  An  den  größeren 
Straßen  leuchten  die  elektrischen  Theater,  glänzen 
die  offenen  Gewölbe  eines  Warenhauses.  Es  gibt 
einige  nicht  besonders  verlockende  Gasthäuser,  wo 
man  für  billiges  Geld  eine  Flasche  in  Port  Arthur 
gebrauten  Bieres  und  ein  ungenießbares  Beefsteak 
erhalten  kann.  Wer  andere  Vergnügungen  sucht, 
mag  sich  nach  dem  Fuschimipark  begeben.  Dort 
draußen  findet  man,  umkränzt  von  Schnüren  bunter 
Lichter,  die  Anfänge  eines  Vergnügungsplatzes  nach 
amerikanischem  Muster.  Die  Stadtverwaltung  hat 
eine  Rollschuhfläche,  eine  Kegelbahn  und  ein  Variete 
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angelegt;  und  in  der  Nachbarschaft  liegen  die  Plätze 
für  Sport  und  Rennen.  In  einer  anderen  Richtung, 
außerhalb  der  Stadt,  den  Eisenbahnwerkstätten  und 
dem  Seebad  von  Hoschigaura  zu  und  mit  diesen 
durch  eine  elektrische  Vorstadtbahn  verbunden,  liegt 
The  Nightless  City,  ein  gewöhnliches  nationaljapani- 
sches Joschiwara-Viertel  mit  einem  Zirkus  und  seinen 
kleinen,  blumenhaft  geschmückten  Sklavinnen. 

Am  Morgen  ging  ich  durch  die  einstige  russische 
Verwaltungsstadt.  Die  Kathedrale  in  der  Nähe 
des  Hotels  ragt  als  Ruine  aus  einem  verwilderten 
Garten.  Das  Kreuz  ist  verschwunden,  die  grünen 
Eisendächer  sind  jetzt  von  Rost  und  Staub  über- 
zogen und  haben  eine  Farbe  wie  welkes  Schilf. 
Die  Fensterscheiben  sind  zertrümmert,  das  eiserne 
Gitter  ist  gleichsam  zerrissen.  Obwohl  alle  geist- 
lichen Gebäude  im  Besitz  der  russischen  Kirche  ge- 
blieben sind,  machen  sie  doch  den  Eindruck  der 
vollen  Verwahrlosung.  Kirchlichen  Zwecken  dienen 
sie  nur  einmal  im  Jahr;  gelegentlich  veranstaltet  die 
kleine  englische  Gemeinde  in  einem  Seitenraum  der 
Kathedrale  ihre  Gottesdienste.  Es  ist  charakteristisch 
für  den  bis  ins  einzelne  durchdachten  Plan  der 
Stadt,  daß  außer  mehreren  griechisch-orthodoxen 
Kirchen  auch  je  eine  lutherische,  katholische  und 
anglikanische  Kirche  vorgesehen  und  der  Bau  der 
lutherischen  tatsächlich  schon  begonnen  war.  Vor 
dem  kleinen  Gebäude  der  letzteren  hingen  Zettel 
mit  der  Ankündigung  eines  Vortrages  in  eng- 
lischer Sprache  für  Japaner  über  „Christentum  und 
Geschäft".  Im  Plan  des  einstigen  Dalny  waren  nur 
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Synagogen  und  japanische  Tempel  nicht  enthalten; 
Juden  und  Japanern  war  die  Ansiedlung  überhaupt 
verboten. 

Zur  Vervvaltungsstadt  gehörten  einige  mit  Vor- 
gärten versehene  Straßenzüge,  Reihenhäuser  im 
Schweizer  Stil,  die  durch  eine  gemeinsame  riesige 
Torfahrt  miteinander  verbunden  sind.  In  die- 
sem Viertel  liegt  auch  der  ehemalige  Zoologische 
Garten,  ein  bescheidenes  Gehölz,  wo  jetzt  ein  paar 
lungernde  Chinesen  sich  mit  allerlei  Turngeräten 
vergnügen.  In  der  Nähe  liegt  der  sogenannte  Holz- 
hafen, der  Anlegeplatz  der  Dschunken.  Hinter  wind- 
schiefen Palisaden  haben  hier  die  Chinesen  ihre  Ge- 
müsegärten angelegt;  am  Landeplatz  steht  das  un- 
ansehnliche kleine  Gebäude  des  chinesischen  Seezoll- 
dienstes. Die  Statistik  dieser  Behörde  verzeichnet 
von  Jahr  zu  Jahr  einen  größeren  Aufschwung  des 
Handels  in  Dalny.  Das  Verzeichnis  der  Einfuhr  von 
chinesischen  Schuhen  und  Stiefeln  insbesondere  gibt 
einen  originellen  und  zugleich  untrüglichen  Auf- 
schluß über  die  starke  Vermehrung  der  chinesischen 
Bevölkerung  in  der  gesamten  Mandschurei,  deren 
Zuwachs  durch  Einwanderung  auf  zwanzigtausend 
Menschen  im  Jahr  beziffert  wird. 

In  der  Verwaltung  der  Stadt  haben  sich  die  Ja- 
paner ganz  an  das  Beispiel  der  Russen  gehalten. 
Wie  im  einstigen  Dalny  tritt  auch  in  Dairen  das 
militärische  Element  fast  ganz  zurück.  Nur  selten 
sieht  man  Soldatenabteilungen.  Die  an  vielen  Straßen- 
ecken angebrachte  Bekanntmachung,  die  das  Zeich- 
nen und  Photographieren  bei  hoher  Strafe  verbietet, 
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erweckt  allerdings  in  dem  Fremden  ein  verächtliches 
Unbehagen  über  den  Hauch  von  übertriebener  mili- 
tärischer Wichtigkeit,  die  über  dem  ganzen  Kwang- 
tung-Pachtgebiet  weht.  Überall  begegnen  einem  die 
spitzen,  schwarzen  Blicke  dieses  in  seinen  europä- 
ischen Kleidern  so  unnatürlichen  Volkes.  Der  ein- 
zelne Europäer  ist  ihnen  auf  diesen  Straßen  wie  ein 
Gezeichneter  preisgegeben,  und  die  mißtrauischen 
Fragen  dieser  leidenschaftlichen  Aufpasser  treibt  den 
fremden  Gast  nicht  selten  bis  an  die  Grenzen  der 
Höflichkeit.  Die  Garnison  liegt  außerhalb  der  Stadt. 
Auf  den  Höhen  der  Umgebung,  die  von  den  Russen 
unbefestigt  gelassen  wurden,  sollen  Mörserbatterien 
aufgestellt  worden  sein,  und  es  heißt,  daß  die  außer- 
halb gelegenen  Schuppen  große  Vorräte  von  Kriegs- 
materiaHen  enthalten. 

Um  so  deutlicher  tritt  die  Südmandschurische 
Eisenbahn-Gesellschaft  als  die  eigentUche  Verwal- 
terin der  Stadt  hervor.  Sie  leitet  die  Hafenbauten, 
verfügt  über  Werften  und  Güterhallen,  befiehlt  über 
zwei  moderne  Dampfer,  die  den  regelmäßigen 
raschen  Personenverkehr  nach  Schanghai  vermit- 
teln, ihr  untersteht  in  Dalny  die  modern  betriebene 
elektrische  Straßenbahn,  deren  Wagen  und  Materia- 
lien teils  aus  Amerika,  teils  von  der  A.-E.-G.  in 
Berlin  bezogen  wurden,  sie  besitzt  das  Elektrizitäts- 
werk und  die  Gasfabrik  und  erbaut  in  Schahoku  eine 
große  Eisenbahnwerkstatt.  Daneben  führt  sie  die 
Aufsicht  über  die  vortrefflichen  Jamato-Hotels,  die 
sie  in  der  Nähe  der  Bahnhöfe  von  Dahiy,  Port 
Arthur,  Mukden  und  Chanchun  errichtete.  Ihre 
Fürsorge  für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  der 
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Stadt  zeigt  sie  an  ihrem  Interesse  für  das  Zustande- 
kommen einer  Produktenbörse.  Die  South  Man- 
churia  Railvvay  sorgt  durch  Anbringung  des  Stadt- 
planes an  den  Straßenecken  dafür,  daß  sich  die  Un- 
kundigen in  diesen  Straßen,  die  einander  so  ähn- 
lich sehen  und  sich  vom  Zentrum  aus  immer  weiter 
entfernen,  nicht  verlaufen.  Durch  ihre  Zeitung 
Manchuria  Daily  News  mit  den  Reutertelegrammen 
und  den  japanisch  gefärbten  Nachrichten,  ihren 
Wetterberichten  und  Kursnotierungen  über  Bohnen, 
Weizen  und  Silber  übt  sie  einen  beträchtHchen 
Einfluß  auf  die  öffentliche  Meinung  aus  und 
spielt  somit  in  den  englisch  lesendenden  Kreisen  der 
Mandschurei  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Durch 
ihre  Tarifpolitik  lenkt  sie  den  Güterverkehr  der 
gesamten  Südmandschurei  und  bekämpft  sie  die 
Konkurrenz  der  russischen  Chinesischen  Ostbahn 
und  des  Ausfuhrhafens  Wladiwostok.  Außerdem 
verfügt  sie  über  die  reichen  Kohlenminen  von  Jentai 
und  Fuschun,  und  so  ist  sie  mit  allen  ihren  durch 
ein  großes  gemeinsames  Versuchslaboratorium  noch 
unterstützten  Nebenbetrieben,  die  zusammen  einen 
höchst  komplizierten  und  kräftigen  wirtschaft- 
lichen Organismus  bilden,  nichts  anderes  als  ein 
riesiger,  mit  Hilfe  des  japanischen  Finanz-  imd  Ver- 
kehrsministeriums entstandener  und  von  erfahrenen 
europäischen  Fachleuten  beratener  Trust,  eine  mit 
Monopoleigenschaften  ausgestattete  Chartered  Com- 
pany, die  sich  an  dem  von  ihr  überzogenen  Lande 
systematisch  bereichert  und  die  Einkünfte  der  japa- 
nischen Volkswirtschaft  alljährlich  um  die  Zinsen 
einer  halben  Milliarde  vermehrt. 
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Im  Außendienst  der  Bahn  merkt  man  deutlich 
das  ameriicanische  Muster.  Wagen,  Lokomotiven, 
Fahrpläne  und  Preise  sind  amerikanisch.  Dagegen 
gilt  im  inneren  Betriebe  das  deutsche  Vorbild.  Die 
leitenden  Direktoren  der  Südmandschurischen  Eisen- 
bahn -  Gesellschaft  erhielten  ihre  Ausbildung  in 
Deutschland.  Noch  während  des  Krieges  begann 
man  die  den  Russen  abgenommene  Bahn  technisch 
von  Grund  auf  umzugestalten.  Die  unerwartete  Zu- 
nahme der  Ausfuhr  von  Bohnen  und  die  große 
Ergiebigkeit  der  Kohlenminen  erforderte  den  bal- 
digen Ausbau  eines  doppelten  Geleises  für  die  ganze 
Strecke,  einen  bedeutenden  Wagenpark  und  die 
Erweiterung  der  Bahnhöfe  der  Hauptstationen.  Der 
Personenverkehr  auf  der  Gesamtstrecke  der  Süd- 
mandschurei-Eisenbahn ist  seit  dem  Jahre  1907,  wo 
er  etwa  elfhunderttausend  Personen  betrug,  auf 
tnehr  als  das  Doppelte  gestiegen,  und  in  noch  stär- 
kerem Maße  sind  die  Frachten  in  dem  zwischen 
1907  und  1910  liegenden  Zeitraum  von  anderthalb 
auf  über  dreieinhalb  Millionen  Tonnen  gewachsen. 
Der  Hafen  von  Dalny  vermag  schon  jetzt  dank  der 
Entwickelung  des  mandschurischen  Hinterlandes 
und  des  beträchtlichen  internationalen  Durchgangs- 
verkehrs den  Anforderungen  der  Güterbewegung, 
wenigstens  in  der  winterlichen  Hauptzeit  der  Ver- 
ladungen, kaum  zu  genügen.  Die  Zufuhrfähigkeit 
der  Eisenbahn  beträgt  5000  Tonnen  pro  Tag,  die 
Leistungsfähigkeit  des  Hafens  dagegen  läßt  nur  eine 
Ausschiffung  von  4000  Tonnen  zu.  So  stauen  sich 
im  Winter  die  Warenmengen  so  gewaltig  an,  daß 
sich  die  Abtragung  bis  in  den  Sommer  hinein- 
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zieht.  Industrien  sind  in  Dalny,  trotz  der  billigen 
Fuschunkohle,  noch  nicht  entstanden.  Doch  es 
finden  sich  einige  Ansätze.  Da  man  die  Erfahrung 
machte,  daß  der  Eisenbahntransport  die  im  Hinter- 
lande für  die  Ausfuhr  hergestellten  Bohnenkuchen 
beschädigt  und  entwertet,  so  fand  man  es  lohnend, 
in  Dalny  Bohnenmühlen  zu  errichten,  aus  denen 
die  Ware  direkt  an  Bord  verladen  werden  kann. 
Die  beiden  größten,  mit  modernen  Einrichtungen 
versehenen  sind  natürlich  japanisch.  Aber  auch 
in  der  Chinesenstadt,  an  den  hügeligen,  schmutz- 
bedeckten Gassen  dieses  von  einer  fleißigen  Be- 
völkerung bewohnten  Viertels,  mahlen  bereits  über 
dreißig  Mühlen,  deren  grobkörnige  granitne  Schei- 
ben durch  Maultiere  in  Bewegung  gehalten  werden. 
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Um  8  Uhr  abends  verlasse  ich  Dalny,  um  nach 
Port  Arthur  zu  fahren.  Drei  Züge  ermög- 
lichen eine  bequeme  Verbindung  nach  diesem  welt- 
geschichtHchen  Ort,  den  fast  täglich  Neugierige 
aller  Nationen  besuchen.  Der  Abendzug  ist  fast 
leer.  Ich  bin  allein  in  dem  hellbeleuchteten,  mit 
rotem  Plüsch  gepolsterten  Pullmanwagen.  Der  Zug 
huscht  an  kleinen  chinesischen  Ortschaften  vorüber, 
Hunde  schlagen  an,  selten  dämmert  aus  einer  dieser 
Erdhütten  ein  trübes  Licht.  Der  Zug  schallt  über 
die  kurzen  Eisenträger,  auf  denen  das  Geleise  kleine 
ausgetrocknete  Bäche  und  Flußläufe  überbrückt. 
Bei  Nacht  könnte  es  scheinen,  als  führe  man  auf 
einer  russischen  Strecke.  Die  kleinen  Eigentümlich- 
keiten des  Streckenbaues,  die  starken  Telegraphen- 
stangen mit  ihren  w^eißen  Milchzähnchen,  die  soliden 
Stationsgebäude,  alles  ist  noch  russisch.  Nur  vor 
wenigen  Stationen  halten  wir;  bei  einer  von  ihnen 
etwas  länger,  auf  freiem  Felde.  Auf  einem  Neben- 
gleise steht  eine  Lokomotive.  Ihr  starker,  im  Mond- 
licht blinkender  Leib  sprudelt  den  schwarzen  Atem 
aus  seinem  kurzen  Halse,  und  sie  läutet,  läutet  un- 
ablässig  mit  gellenden  gleichmäßigen   Schlägen. 

Noch  während  wir  weiterfahren,  erweckt  der 
Nachhall  dieses  Läutens  in  mir  eine  träumerische 
Verbindung  mit  früheren  Stimmungen.  Es  erinnert 
an  das  kühne  Singen  der  Lokomotiven  weit  draußen 
vor  einer  großen  amerikanischen  Stadt,  Auf  ein 
paar  Augenblicke  kann  ich  es  vergessen,  daß  es  die 
kleingewachsenen,  harten  braunen  Männer  sind,  die 
diesen  Zug  auf  erobertem  Boden  des  asiatischen 
Festlandes  fahren;  daß  ein  kleiner  japanischer 
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Mechaniker  Gefallen  daran  findet,  dieses  Ungetüm 
über  die  dunkle  Nacht  des  Schlachtfeldes  von  Port 
Arthur  sein  dröhnendes  Bellen  erschallen  zu  lassen. 
Der  Zug  fährt  an  Tschanglingtsu  vorüber,  einer 
kleinen  Station,  die  einst  die  Operationsbasis  der 
japanischen  Armee  gegen  den  Bergkranz  der  Festung 
bildete.  Hier  ist  schon  das  Schlachtfeld.  Deutlich 
bescheint  der  Mond  die  knochigen  Formen  der 
Hügel,  die  kahlen,  wie  von  den  Fluten  eines  Wolken- 
bruches zerrissenen  Abhänge.  Und  bald  erreicht 
nun  der  Zug  das  im  Schatten  einer  steilen  breiten 
Bergwand  gelegene  Stationsgebäude  von  Port 
Arthur. 

Es  steht,  in  sich  leuchtend,  wie  eine  kleine  Insel 
in  einem  Ozean  von  Dunkelheit.  Da  es  durch  japa- 
nische Granaten  arg  mitgenommen  war,  verrät  es 
nur  noch  teilweise  die  russische  Bauart.  Doch  der 
in  die  dicke  Wand  eingelassene  schmale  Schalter 
mit  der  Barriere  davor  ist  noch  da;  man  vermißt 
nur  die  mächtige  Gestalt  des  Gendarmen,  der  auf 
allen  russischen  Bahnhöfen  an  dieser  Barriere  seinen 
Platz  hat.  Die  Innenwände  der  Station  sind  bunt 
genug  mit  ihren  grellen,  von  unverständlichen 
Schriftzügen  besprenkelten  Plakaten.  Die  Straße 
draußen  ist  nur  durch  ein  paar  trübe  Wagen- 
laternen beleuchtet;  und  schon  fährt  mich  einer 
dieser  Kutscher,  schwarz  wie  ein  Neger,  mit  fliegen- 
den Frackschößen  über  die  polternde  Brücke  des 
kleinen  Flusses  und  auf  der  menschenleeren  Straße 
am  Hafen  entlang,  auf  dessen  unbewegtem  Wasser 
sich  ein  einziges  Licht  in  der  Takelage  eines 
Schiffes   abhebt. 
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Keine  Seele  begegnet  uns  auf  dem  Wege  zur 
einstigen  Neustadt.  Wir  halten  vor  dem  Hotel 
an  der  Ecke  einer  anscheinend  sehr  breiten 
Straße.  In  der  geräumigen  Vorhalle  blendet  mich 
förmlich  das  ungewohnte  Licht.  Dieses  Haus  mag 
durch  Umbau  stark  verändert  sein,  aber  die  hohen 
Korridore,  die  wuchtigen,  mit  derben  Schlössern 
versehenen  Türen  und  die  in  die  Wände  einge- 
bauten Öfen  verraten  noch  die  schwere  Hand  der 
Erbauer.  Es  herrschen  Sauberkeit  und  Ordnung;  im 
Zimmer  findet  der  europäische  Gast  eine  heimisch 
anmutende  Bequemlichkeit,  die  man  sonst  in  mos- 
kowitischen  Gasthofstuben  seufzend  vermißt.  Als 
einzige  japanische  Zugabe,  die  man  sich  gern 
gefallen  läßt,  denn  sie  stimmt  mit  einem  Male 
freundlich  und  ruhig,  stehen  frische  Blumen  auf 
dem  Tische  neben  der  grünverhängten  elektrischen 
Lampe.  Ich  öffne  noch  einmal  das  Fenster  und  trete 
auf  den  schmalen  eisernen  Balkon.  Drüben  liegt 
ein  Haus,  das  in  seiner  ganzen  Breite  von  einem 
Baugerüst  verdeckt  ist,  und  ringsum  erheben  sich 
die  finsteren  Berghöhen  der  Tigerschwanzhalbinsel 
und  ein  paar  tragische,  bleiche  Häuser  der  toten- 
stillen Stadt. 

Morgens  ist  dieses  Haus  das  erste,  auf  das 
mein  Blick  fällt.  Es  ist  ein  fast  vollendeter 
Neubau.  Seine  Fenster-  und  Türöffnungen  sind 
mit  Brettern  zugenagelt,  das  Baugerüst  ließ  man 
stehen  wie  es  war.  Die  Straße  liegt  leer  vor 
mir  in  der  Morgensonne  und  von  demselben  un- 
heimlichen Schweigen  erfüllt  wie  bei  Nacht.  Zu- 
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weilen  kommen  ein  paar  halbnackte,  blauhosige 
Kulis  des  Weges.  Schon  von  weitem  hört  man 
den  Wagen  herbeirasseln,  den  ich  mir  bestellt 
habe.  Eine  zusammengeflickte  Droschke  mit  einem 
halbverhungerten  Schimmel  davor,  auf  dem  Bock 
ein  Russisch  radebrechender  Chinese,  der  mir  als 
Führer  dienen  wird.  Ich  miete  ihn  für  einen 
halben  Tag,  und  wir  fahren  los. 

Es  geht  zunächst  am  Rande  des  Hafenbeckens 
zurück  zur  Altstadt.  Parallel  mit  der  Straße, 
die  von  einer  Allee  noch  junger  Bäumchen  be- 
standen ist,  läuft  ein  tiefer  gemauerter  Graben.  Die 
Anhöhe  empor  und  hüiab  bis  zum  Wasserspiegel 
dehnen  sich  die  durch  einen  Musikpavillon  be- 
zeichneten einstigen  Anlagen,  halb  Wiese,  halb 
Bauplatz,  mit  großen  Sandhaufen  und  zusammen- 
getragenen Steinen.  Das  alles  sieht  keineswegs 
unordentlich  aus,  doch  allzu  feiertäglich.  Ge- 
bäude in  der  stolzen  Bauart  der  russischen  Gründer- 
periode schauen  auf  die  Bucht  herab  mit  leeren 
Veranden,  geschlossenen  Fensterläden  und  mit 
großen  grauen  Spuren  der  Verwitterung  an  den 
Mauern.  Hier  ist  auch  der  künstliche  Hügel,  auf 
dem  die  Kathedrale  mit  einem  Aufwand  von  sieben 
Millionen  Rubel  erbaut  werden  sollte.  Die  für  das 
Fundament  bestimmten  Bausteine  liegen  noch  da. 
Der  kostbare  weiße  Marmor,  den  russische  Schiffe 
aus  der  fernen  Heimat  herzubringen  sollten,  ist 
niemals  nach  Port  Arthur  gekommen;  er  wurde 
in  Tsingtau  auf  deutschem  Boden  abgeladen,  und 
dort  ließ   man  ihn   liegen. 
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Am  Ufer  des  Hafens  rostet  da  und  dort  ein  alter 
Schiffskessel,  ein  halb  gesunkenes  Ponton,  eine  allzu 
schwere  Ankerkette.  Ein  kleines  japanisches  Kanonen- 
boot und  ein  von  Dschunken  umlagerter  Handels- 
dampfer sind  die  einzigen  Schiffe  im  Hafen.  Das 
jenseitige  Ufer  des  langgestreckten  schmalen  Hügel- 
rückens, das  die  Lagune  vom  offenen  Meere  trennt, 
trägt  einige  leicht  gebaute  Sommerhäuser  an  dem 
Badestrand,  für  den  jetzt  die  Japaner  in  den 
Zeitungen  Reklame  machen.  Im  Hintergrund 
der  Bucht  stehen  die  schmucklosen,  breiten  Ge- 
bäude der  Neustadt,  die  zerfallenden  Geschäfts- 
häuser der  einst  hier  ansässigen  Firmen.  Hier 
unten  sieht  man  nur  selten  an  den  Häusern 
die  Spuren  der  Beschießung.  Der  Weg  wendet 
sich  am  Fuß  des  sogenannten  Wachtelberges, 
der  das  japanische  Siegesdenkmal  trägt,  zur 
Altstadt.  Am  Hügelabhang  stehen  ärmüchere, 
schmälere  Häuser,  zu  denen  hölzerne  Stufen  und 
Geländer  emporführen;  am  Straßenrand  liegen  da 
und  dort  noch  jetzt  die  Rohre  der  unvollendet 
gebliebenen  Wasserleitung.  Dann  kommt  man  zu 
den  Docks  mit  den  Ruinen  der  einstigen  Werk- 
stätten und  zu  der  grauen  Menge  der  Häuser  der 
Altstadt.  Kleine  japanische  Geschäftsleute,  Schiffs- 
händler, Apotheker,  Kohlenverkäufer,  wohnen  hier 
am  Ufer.  Man  liest  die  alte  russische  Aufschrift 
„Morskaja"  an  einer  Straßenecke.  Hier  führt  der 
Weg  aufwärts  durch  die  fast  dörflichen  Straßen. 
Von  den  Schildern  der  Handwerker  sind  noch 
nicht  überall  die  russischen  Aufschriften  verschwun- 
den. „Sho  make  seil"  steht  im  echten  Pidschin- 
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Englisch  jetzt   auf  dem  Schild   eines  chinesischen 
Schusters. 

Im  ganzen  zählt  das  jetzige  Port  Arthur,  das 
von  den  Japanern  den  Namen  Rioyun  erhalten 
hat,  keine  fünfzehntausend  Einwohner,  davon  fast 
zehntausend  Chinesen.  Von  den  fünfzigtausend 
Europäern,  die  sich  wie  ein  ungeheurer  Bienen- 
schwarm bis  vor  sieben  Jahren  im  Schutz  der  russi- 
schen Kanonen  hier  niedergelassen  hatten,  sind 
buchstäblich  nur  ein  deutscher  Bierbrauer  und  ein 
Rechtsanwalt  zurückgebüeben.  Um  die  geräumigen 
russischen  Regierungsgebäude  einigermaßen  zu  be- 
nutzen, hat  die  Verwaltung  des  Kwangtung-Pacht- 
gebietes  ein  paar  Schulen  und  Internate  hierher 
verlegt,  darunter  eine  Art  Militärgymnasium  und 
Technikum,  das  mit  deutschen  Unterrichtsmitteln 
ausgestattet  ist.  Ein  Teil  des  Hafens  ist  dem 
Handelsverkehr  geöffnet  worden,  und  wohl  mit 
einer  gewissen  Absicht  erhält  sich  das  Gerücht, 
daß  in  absehbarer  Zeit  der  schon  von  den  Russen 
geplante  Durchstich  der  Tigerschwanzhalbinsel  aus- 
geführt werden  solle,  um  einen  zweiten  Zugang 
zum  Meere  zu  schaffen.  Trotz  alledem  zeigt  der 
Handel  einstweilen  wenig  Neigung,  sich  in  Rioyun 
niederzulassen.  Zur  Entlastung  Dalnys  ist  dieser 
Hafen  nur  in  den  Wintermonaten  von  einiger  Be- 
deutung. Dazu  kommt,  daß  der  von  den  Chinesen 
geplante  Bau  eines  modernen  Hafens  an  der  eis- 
freien Bucht  von  Lienschan,  an  der  Linie  der  nord- 
chinesischen Eisenbahn,  Dalny  einen  scharfen  Wett- 
kampf verspricht.  Dann  wird  voraussichtHch  der  Wert 
des  Handelshafens  von  Port  Arthur  noch  tiefer  sinken. 
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In  allmählicher  Steigung  führt  der  Weg  durch 
die  Stadt  zu  den  von  guten  Fahrstraßen  durch- 
zogenen Tälern  und  Nebentälern  der  Berge  empor. 
Kahle  Höhenzüge  verwehren  den  Blick  auf  das 
Meer.  Dort  oben  liegen  die  weißen  Kasematten 
der  japanischen  Batterien,  flach  und  fensterlos  wie 
die  Häuser  einer  arabischen  Stadt.  Die  Japaner 
haben  die  Befestigungen  nur  nach  der  Seeseite  hin 
erhalten.  Man  kommt  an  der  von  dicken  Mauern 
umgebenen  einstigen  Residenz  des  Generals  Stössel 
vorüber,  die  jetzt  der  Militärgouverneur  Graf  Oschima 
bewohnt.  Unweit  davon,  in  der  Nähe  der  Kasernen 
und  der  Reitbahn,  steht  die  alte  russische  Kirche ;  ein 
kleines  Blockhaus  mit  verrostetem  Dach.  Auf  der  von 
Wiesen  bedeckten  Hochfläche  tummeln  jetzt  ein  paar 
nach  französischem  Muster  uniformierte  Gendarmen 
ihre  Pferde.  Die  Stadt  löst  sich  in  vereinzelte  Gehöfte 
auf;  chinesische  Lehmhäuser,  ein  paar  alte  Baum- 
gruppen folgen  draußen.  Auf  der  Landstraße  begeg- 
net mir  eine  Hochzeitsgesellschaft  chinesischer  Bauern. 
Auf  einem  von  Ochsen  gezogenen  Karren  sitzt  eine 
ganze  Ladung  Frauen  mit  breitgesäumten,  blauen, 
mantelartigen  Kleidern,  weißumwickelten  Füßen, 
hochrot  geschminkten  birnenförmigen  Gesichtern 
und  dem  mandschurischen  Kopfputz  aus  Silberflitter 
und  farbigen  dünnen  Emaillestückchen.  Neben 
diesen  Fabelwesen  gehen  langsam,  die  Tiere  an- 
treibend, die  Bauern  und  die  Kinder  einher. 

Mein  Kutscher  bringt  mich  vor  ein  einzelstehen- 
des Gebäude,  eine  Art  Schuppen,  der  wohl  früher 
der  russischen  Militärverwaltung  diente:  das  jetzige 
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Kriegsmuseum.  Ein  paar  junge  Bäume  und  Büsche 
grünen  jenseits  des  Grabens,  der  das  Grundstück 
von  der  Landstraße  trennt.  Eine  Fußbrücice,  deren 
Geländer  aus  zerbrochenen  Rädern  russischer  Ge- 
schütze und  Trainfahrzeuge  gemacht  ist,  führt  hin- 
über auf  den  mit  Kies  bestreuten  Platz.  Hier  sieht 
man  naturgetreue  Nachbildungen  aller  von  den 
Russen  angewendeten  Verhaue,  Drahthindemisse, 
Wolfsgruben,  Minenanlagen,  Schützengräben.  Zer- 
schossene Geschütze  jeden  Kalibers  sind  in  einer 
Reihe  aufgestellt.  Neben  den  älteren  Krupp-Kanonen 
aus  der  Zeit,  als  Port  Arthur  noch  eine  chinesische 
Festung  war,  stehen  die  von  den  Russen  zur  Be- 
festigung verwendeten  schweren,  drehbaren  Ge- 
schütze. Munitionskarren,  Lazarett-  und  Trainfahr- 
zeuge stehen  umher,  daneben  liegen  zersprungene 
Granatenschalen. 

Ein  schlanker  schwarzhaariger  Japaner  erscheint 
in  der  Türöffnung  und  fordert  mich  auf,  einzutreten. 
Gleich  an  der  Seite  des  geräumigen  Hausganges 
steht  ein  ausgestopftes  Pferd,  militärisch  gesattelt 
und  gezäumt,  mit  den  protzigen  gotischen  Buch- 
staben D.  C.  und  einer  Krone  auf  der  Schabracke. 
Das  war  das  Reitpferd  Stössels.  Der  Japaner,  der 
mir  ein  Billett  ausgehändigt  hat,  läßt  mich  nun 
allein  in  den  stillen  Räumen  dieses  Museums. 
Im  Dach  und  über  dem  Eingang  klaffen  große 
Löcher,  durch  die  der  blaue  Himmel  scheint. 
Es  sind  die  Spuren  japanischer  Geschosse.  Meine 
Stiefel  knirschen  auf  dem  mit  Sand  bestreuten 
Boden.  In  Glaskästen  und  Schränken,  an  allen 
Wänden  hängen  die  Überbleibsel  der  russischen 
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Regimenter;  moderne  Waffen,  Uniformen,  denen 
man  im  heutigen  Rußland  noch  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnet,  Schanzzeug,  Tornister,  Kochgeschirr, 
Winkerflaggen,  optische  und  Telegraphenapparate, 
ärztUche  Bestecke,  Verbandkästen,  sogar  der  Korb 
und  die  zerfetzte  Hülle  eines  Fesselballons.  An  den 
Wänden  die  Bilderbogen  aus  den  Instruktionsstuben 
der  Kasernen:  Szenen  aus  dem  Schwedenkrieg,  aus 
dem  Jahre  1812,  dem  Krimkrieg,  dem  Balkanfeldzug, 
dem  Feldzug  Skobelews  gegen  die  Turkmenen,  die 
jedem  russischen  Soldaten  geläufigen  Heldentaten 
des  Feldmarschalls  Suworow  und  des  Bombardiers 
Agathon  Nikitin,  bildliche  Unterweisungen  in  Wache- 
stehen und  Salutieren,  eine  Tafel  mit  den  Abbil- 
dungen der  Rangabzeichen  und  der  Ehrenmünzen 
niederen  Grades.  Dann  eine  Anzahl  Photographien 
russischer  Offiziere,  und  neben  dem  Türdurchgang 
unter  zwei  gekreuzten,  aus  russischen  Vorräten 
stammenden  japanischen  Flaggen  ein  halbes  Dutzend 
schlechter  Ölbilder  der  Generale  des  Mikado.  Hier 
hängt  in  einem  Glaskasten  das  ganze  Unterzeug 
eines  russischen  Soldaten,  das  grobe  Hemd  ist  an 
mehreren  Stellen  von  Kugeln  durchlöchert.  Mützen, 
Schaftstiefel,  Seitengewehre  liegen  friedlich  da,  und 
zwischen  ihnen  ein  Heiligenbildchen.  Ich  vertiefe 
mich  so  in  die  Betrachtung  der  aus  kleinen  Steinen, 
Sand,  Holz  und  Miniatursäcken  hergestellten  Mo- 
delle einiger  Forts  der  Nordfront,  daß  ich  von 
einem  plötzlichen  leisen  Geräusch  im  Nebenraum 
zusammenfahre.  Es  hört  sich  an,  als  habe  sich 
jemand  daneben  durch  eine  unwillkürliche  Bewe- 
gung verraten;  sofort  ist  alles  wieder  still.  Er- 
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staunt  gehe  ich  in  den  Saal  hinüber.  Niemand  ist 
da.  O  doch:  da  steht  in  der  dunkelsten  Ecke  ein 
großer  Käfig  mit  Tauben.  Es  sind  angeblich  die 
russischen  Brieftauben  aus  der  Zeit  der  Belagerung. 

Ich  habe  noch  einen  weiten  Gang  auf  den  Höhen 
vor  mir.  Mein  Kutscher  fährt  mich  ein  kurzes 
Stück  Weges  zurück  und  dann  in  einem  tief  ein- 
geschnittenen Tal  empor.  Hier  stehen  die  Hütten 
eines  kleinen  chinesischen  Dorfes.  Auf  den  Ab- 
hängen haben  die  Granaten  ihre  Riesenstapfen 
hinterlassen,  jetzt  breitet  sich  hier  die  grüne  Saat 
in  den  geschwungenen  krummen  Furchen  des  chi- 
nesischen Ackerbaues.  Spärliches  Eichengestrüpp  und 
Steinbrüche  säumen  die  Fahrstraße.  Bauernkarren 
fahren  vorüber  mit  laut  schreienden  Rädern.  Die 
Spuren  des  einstigen  Geschützkampfes  werden  häu- 
figer. Mitten  durch  die  Felder  ziehen  sich  in  un- 
regelmäßigen Linien  die  Laufgräben;  die  vor- 
stehenden Felsen  sind  zersplittert,  wie  von  Äxten 
angeschlagen. 

Nach  einer  halben  Stunde  erreiche  ich  die  in  den 
immer  steiler  abfallenden  Bergrand  gehauene  Ar- 
tilleriestraße des  Tungkikwanschan,  des  Standortes 
der  berühmten  Batterie  „B",  die  von  den  Russen 
am  Tag  vor  der  Übergabe  in  die  Luft  gesprengt 
wurde.  Drei  durch  gedeckte  Gänge  miteinander  ver- 
bundene Forts  und  eine  Kette  kleinerer  Lünetten 
boten  eine  gewaltige  Abwehr  gegen  den  Ansturm 
aus  der  davor  hingebreiteten  Talsenkung.  Hier  oben 
gewinnt  man  zum  ersten  Male  den  vollen  Eindruck 
einer  beispiellosen  Verwüstung.  Der  Berg  ist  in  seiner 
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äußeren  Form  verändert  wie  von  einem  vulkani- 
schen Ausbruch.  Kein  Zollbreit  Boden,  den  der 
Kugelregen  verschont  hätte ;  die  schv^eren  Steine  der 
Brustwehr  sind  weit  auseinandergerissen.  Dorniges 
Gestrüpp  überwuchert  jetzt  die  von  Steinsplittern 
fast  verschütteten  Gräben.  Es  ist  schwierig,  auf  den 
lose  übereinander  getürmten  Trümmern  vorwärts 
zu  kommen.  Hier  klebt  noch,  zwischen  Steine  ge- 
klemmt, ein  Fetzen  dunklen  Tuches,  vom  Regen 
verwaschen.  Ein  Stück  harten  Lederzeuges  hebe  ich 
auf;  und  so  im  Bücken  greife  ich  einen  gebleichten 
menschlichen  Knochen.  Bedauernd,  betroffen  wiege 
ich  ihn  der  Hand  und  lege  ihn  an  die  alte  Stelle 
zurück.  Dort  am  Abhang  in  einer  Mulde  liegt  ein 
Haufen  verrosteter  Konservendosen.  Sonderbar  trotz- 
dem, wie  wenig  übriggeblieben  ist  von  der  un- 
geheueren Saat  von  Eisen-  und  Bleistückchen,  die 
einst  in  Schauern  auf  diese  Felsen  niederging. 
Aber  noch  jetzt  sieht  man  ja  chinesische  Bauern 
mit  Stab  und  Säckchen  die  entlegensten  Abhänge 
des  Schlachtfeldes  abstreifen.  Sie  nehmen  alles  mit, 
was  noch  einigen  Wert  haben  könnte. 

Von  den  Forts  herab  schweift  der  Blick  weit 
landeinwärts  über  die  muldenförmig  breiten  Täler 
zwischen  felsigen,  alleinstehenden  Hügeln,  deren 
Abhänge  deutlich  die  Risse  der  Schützengräben 
zeigen.  Eine  schweigende,  heroische  Landschaft,  die 
an  Farben  nichts  enthält  als  das  starke  vielerlei 
Braun  der  Erde  und  darüber  das  Blau  des  Himmels 
wie  ein  klares  geistiges  Element.  Kein  menschliches 
Leben  regt  sich  mehr  über  den  von  einer  reinen, 
kalten  Luft  umströmten  Höhen.  Rückwärts  sieht 
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man  hinunter  auf  das  Panorama  der  im  Halbkreis 
um  die  Stadt  und  den  blauschimmernden  Hafen  ge- 
lagerten Berge.  In  die  Talfalte,  die  zum  Wasser- 
spiegel hinabführt,  schmiegt  sich  eine  Häusergruppe 
mit  den  einstigen  Hospitälern,  deren  große  Wände 
noch  jetzt  das  aufgemalte  rote  Kreuz  kenntlich 
macht.  In  einer  anderen,  entfernteren  Falte  liegen 
vereinzelte  chinesische  Fansen,  eine  Pagode  mit  ge- 
schweiften grauen  Dächern,  die  roten,  mit  Mast- 
körben beschwerten  Stangen  vor  dem  Tor. 

Eine  grüblerische  Neugier  führt  mich  Schritt  für 
Schritt  durch  diese  hohe  Einöde.  Auf  den  zerstörten, 
unter  Sand  und  Fels  fast  begrabenen  Forts  klingt 
kein  anderer  Laut  als  das  schneidende,  scharfe  Zwit- 
schern der  Meisen,  die  in  den  Gräsern  nisten.  Zwit- 
scherten so  nicht  auch  die  Kugeln  damals  durch  die 
Luft?  Und  die  geballten  Wölkchen  hinter  den  Gra- 
naten, glichen  sie  nicht  den  kleinen,  schneeweißen 
unbewegten  Wolken  dort  am  Himmel?  Dort  ist  vor 
mir  die  Berghöhe  von  Bodai.  Was  glitzert  von  dort 
oben  so  grell  in  der  Mittagsonne?  Es  ist  nicht  mehr 
der  scharfe  Strahl  eines  Spiegeltelegraphen,  vielleicht 
nur  eine  armselige  Glasscherbe,  und  doch  ein  un- 
heimliches, weithin  reichendes  Strahlen.  Ich  höre 
ein  loses  Dröhnen,  wie  Echo  eines  Donners.  Es 
ist  nur  mein  Wagen,  der  hinter  einer  dieser  Fels- 
kuppen über  eine  der  hölzernen  Brücken  poltert. 
Aber  einen  AugenbHck  lang  kommt  es  mir  vor  wie 
das  Dröhnen  ferner  Geschütze,  die  das  Herz  der  Ver- 
teidiger erzittern  machte.  Da  leuchtet  jetzt  das  hell- 
blaue Chinesenkleid  meines  Kutschers  zwischen  den 
Felsen  hervor. 
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Ich  steige,  rutsche,  falle  hinab  in  das  von  Gra- 
naten geschlagene  Loch  eines  aus  schwerer  Beton- 
masse gebauten  Bogengewölbes,  dessen  halbkreis- 
förmiger Eingang  wegen  der  davor  aufgeschütteten 
Felsen  nicht  mehr  zugängig  ist.  Die  Außenwand 
mit  ihren  Kugelspuren  gleicht  einem  von  Pocken- 
narben und  Runzeln  entstellten  Antlitz.  Es  ist 
die  einstige  „Dritte  Fortifikation'^  In  der  lang- 
gestreckten Höhle  hier  unten  leitete  der  tapfere 
General  Kondratenko  die  Verteidigung,  bis  ihn  die 
Splitter  eines  japanischen  Geschosses  zerrissen. 
Durch  die  vom  Schutt  geborstener  Betonmauern  fast 
aufgefüllten  Gräben  des  Nordforts  dringe  ich  in  das 
Innere  einer  verödeten  Galerie  und  steige  an  der 
anderen  Seite  hinaus.  Ich  klimme  dann  den  hohen, 
sehr  steilen,  kegelförmigen  Abhang  von  Bodai  hinan. 
Dort  auf  dem  Gipfel,  dem  „Adlernest"  der  Russen, 
haben  die  Japaner  die  beiden  langrohrigen  Schiffs- 
geschütze stehen  lassen,  die  den  stolzen,  alles  über- 
schauenden Punkt  ruhmvoll,  doch  vergeblich  ver- 
teidigten. Die  Lafetten  tragen  unzählige  eingeritzte 
Aufschriften ;  Scherben  von  Bierflaschen  und  Gläsern 
liegen  vor  ihnen  am  Boden.  Die  Plattform  ist  jetzt 
mit  sauberem  Kies  bestreut,  ein  richtiger  Aussichts- 
punkt, anscheinend  der  Lieblingsplatz  japanischer 
Besucher.  In  der  Ferne,  gen  Norden  gesehen,  ragt 
der  berühmte,  einzelstehende  203 -Meter -Hügel, 
dessen  Verlust  den  Fall  der  Festung  entschied. 

Es  ist  Mittag  geworden.  Ich  fahre  bergabwärts. 
Tief  aufgeworfene  Gräben  erreichen  von  unten 
her  den  oft  gewundenen  Weg.  Auch  um  dieses 
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Stück  Weges  müssen  sich  verzweifelte  Kämpfe  ab- 
gespielt haben.  Kein  Stein  ist  auf  diesem  Abhang 
ganz  geblieben.  Die  wenig  geneigte  breite  Fläche, 
wo  jetzt  mitten  aus  der  jungen  Saat  ein  paar  kuchen- 
förmige  chinesische  Gräber  ragen,  zeigt  etwas  ab- 
seits von  der  Straße  zwei  Gebäude,  die  bis  auf  die 
Grundmauern  zusammengeschossen  sind.  Der  Weg 
führt  jetzt  rasch  hinunter  in  das  von  der  Eisenbahn 
durchzogene  Tal  mit  dem  Exerzierplatz.  Diese  Ebene, 
wo  kurz  nach  der  Kriegserklärung  die  erste  und 
letzte  Parade  der  gesamten  Garnison  vor  dem  Statt- 
halter Alexejeff  stattfand,  ist  eine  teilweis  sumpfige 
und  mit  Salzlake  überzogene  Fläche,  mit  der  sich 
die  Einsenkung  des  Hafenbeckens  landeinwärts  fort- 
setzt. Die  Straße  führt  am  Wasserreservoir  vorbei 
über  das  Geleise  und  setzt  sich  in  der  Richtung 
nach  einem  kleinen  Chinesendorfe  fort,  wo  am 
2.  Januar  1905  die  Generale  zusammentrafen,  um 
wegen  der  Übergabe  zu  verhandeln.  Auf  einer 
Bodenwelle  zur  Linken  Hegt  der  russische  Fried- 
hof, das  Massengrab  von  siebzehntausend  Ge- 
fallenen. Es  ist  ein  mit  Sand  bestreuter  Acker  mit 
mihtärisch  ausgerichteten  Reihen  weißer  hölzerner 
Kreuze,  alle  von  gleicher  Größe,  alle  ohne  Zahl 
und  Namen.  Im  Hintergrund  steht  ein  kapellen- 
artiges  Monument  aus  weißem   Marmor. 

Zwischen  den  Büschen  einer  nahen  Wiese  wird 
eine  kleine  Gruppe  von  Menschen  bemerkbar.  Ich 
gehe  hin.  Japanische  Arbeiter  schaufeln  ein  Grab,  sie 
stoßen  soeben  den  langen  derben  Stamm  eines  weiß- 
gestrichenen Kreuzes  in  den  Boden.  Drei  japanische 
Offiziere    in    Felduniform     stehen    dabei,     daneben 
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einige  Europäer:  ein  beleibter  Pope  mit  langem, 
braunem  Gewand  und  langem  Haar,  ein  einfach 
gekleideter  Mann  mit  einer  Korkmütze,  ein  Herr 
in  schwarzem  Gehrock  und  eine  Dame  in  Trauer. 
Die  Gesellschaft  wartet  schweigend,  bis  die  Arbeiter 
fertig  sind.  Dann  spricht  der  Pope  ein  Gebet, 
die  Russen  bekreuzigen  sich,  die  Dame  legt  einen 
Strauß  Blumen  nieder.  Einer  der  Japaner  tritt  nun 
vor,  verbeugt  sich  tief  gegen  das  Kreuz  und  legt 
einen  Kranz  von  frischem  Flieder  auf  den  Erdhügel. 
Die  beiden  anderen  machen  dieselbe  feierliche  Ver- 
beugung, verabschieden  sich  höflich  und  treten  den 
Heimweg  an.  Als  letzter  lege  auch  ich  auf  dem 
Grabe  der  Unbekannten  eine  Handvoll  Veilchen 
nieder,  die  ich  auf  dem  Erlungschan-Fort  pflückte 
und  geselle  mich  dann  zu  den  Russen,  die  mir 
über  die  Bewandtnis  dieser  Feierlichkeit  Auskunft 
geben.  Das  Grab  birgt  sechs  große  Särge  mit  den 
nachträglich  aufgefundenen  Überresten  von  fünfzig 
Gefallenen,  die  nach  dem  Fundort  auf  einer  ein- 
stigen russischen  Position  unzweifelhaft  als  Russen 
festgestellt  wurden.  Man  bestattete  sie  also  nach 
russischer  Sitte.  Der  Zivilgouverneur  von  Port 
Arthur,  ein  Polizeioffizier  und  ein  Dolmetscher 
waren  erschienen,  um  den  aus  Japan  besorgten 
kostbaren  Kranz  niederzulegen.  Der  Pope  war  der 
Verwalter  des  russischen  Kirchenbesitzes  in  Dalny, 
in  dem  anderen,  bäurisch  aussehenden  Teilnehmer 
erschien  der  letzte  russische  Hauseigentümer,  der 
in  Dalny  wohnen  geblieben  ist.  Mein  Auskunft- 
geber bezeichnete  sich  als  Advokat,  der  als  ein- 
ziger Russe  in  Port  Arthur  wohnt,  um  Grund- 
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besitzrechte  der  russisch-chinesischen  Bank  und  des 
Roten  Kreuzes  wahrzunehmen. 

Ein  kurzer  Besuch  führte  mich  am  Nachmittag  in 
das  mit  Jagdtrophäen  ausgestattete  Heim  des 
Russen  im  Erdgeschoß  eines  der  riesigen,  leeren 
Häuser  der  Neustadt.  Ein  alter  Chinese  öffnet  mir 
das  Haustor;  man  sieht  in  einen  mit  Gras  bewachse- 
nen Hof. 

Mit  einem  jungen  Seemann,  einem  Amerikaner, 
den  ich  bei  Tisch  im  Hotel  kennen  gelernt  hatte, 
besuchte  ich  später  noch  einmal  die  Altstadt  mit 
ihren  Dutzenden  kleiner  Läden;  in  denen  alle 
möglichen  Andenken  an  den  Krieg  zu  haben  sind. 
In  Mengen  findet  man  hier  unter  dem  Trödel- 
kram die  kleinen  metallenen  Heiligenbilder  und 
Kreuze,  die  einst  die  russischen  Soldaten  auf  der 
Brust  getragen  haben,  Geschosse,  rostige  Waffen 
und  Geräte,  Uniformknöpfe,  Schiffsmaterialien, 
zierliche  Kästchen,  die  aus  den  Planken  der  zer- 
störten Kriegsschiffe  angefertigt  sind.  Mit  einer 
naiven  Schamlosigkeit  pflegen  die  nach  Port  Arthur 
kommenden  Fremden  in  den  traurigen  Andenken 
herumzustöbern,  und  die  erwerbsklugen  Bewohner 
setzen  diese  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  in  Nickel- 
münzen um. 

Mit  dem  Abendzuge  verließ  ich  Port  Arthur,  ab- 
gestoßen von  derselben  Kraft  des  Grauenhaften,  die 
mich  hingezogen  hatte.  Kein  Volk  der  Erde  ist  un- 
berührt geblieben  von  den  Folgen  des  großen  Wür- 
felspieles, das  hier  entschieden  wurde;  der  Fluch 
der  ganzen  weißen  Rasse  ruht  auf  diesen  Bergen. 
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Mit  der  Macht  eines  Wirbelsturmes,  Trümmer  und 
Totengebeine  zurücklassend,  ist  das  Schicksal  auf 
die  kahlen  Berge  der  Kwangtunghalbinsel  nieder- 
gegangen. Sie  wird  in  unseren  Gedanken  weiter- 
leben so  grauenhaft  und  mahnend  wie  die  Kata- 
strophe von  Messina.  Doch  über  den  jetzt  von 
einer  kleinen  japanischen  Seefestung  beherrschten 
Hütten  und  Äckern  der  chinesischen  Bauern  und 
Fischer,  die  seit  Jahrhunderten  geschichtslos  auf 
diesem  Boden  leben,  liegt  die  Erinnerung  des  zwei- 
hunderttägigen furchtbaren  Kampfes  schon  heute  so 
unwirklich  wie  ein  wüster  Traum. 
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Ohne  Dalny  noch  einmal  zu  berühren,  fahre  ich 
nordwärts  zur  mandschurischen  Hauptstadt. 
Es  ist  ein  drückend  warmer,  klarer  Abend,  doch 
bald  berührt  den  Zug  eine  frische  Brise.  Das  Meer 
schimmert  feucht  und  kühl  wie  ein  Nebel  in  un- 
bestimmter blaugrauer  Farbe  über  dem  felsigen 
Strande,  die  Sonne  leuchtet  über  das  satte  braune 
Rot  der  Erde,  Saatfelder  fügen  sich  dazwischen  mit 
ihrem  blinkenden  Grün.  Ich  muß  auf  einer  kleinen 
Station  umsteigen,  um  von  hier  mit  dem  Abend- 
schnellzug weiterzufahren.  Bis  der  Zug  eintrifft, 
gehe  ich  vor  dem  Stationsgebäude  auf  und  ab  und 
schaue  über  die  Felder.  Auf  das  Gebäude  laufen 
von  mehreren  Seiten  Gräben  zu,  die  irgendeinen 
militärischen  Zweck  verraten.  Zwar  sind  die  beiden 
Städte  der  Kwangtung-Halbinsel,  Dalny  und  Port 
Arthur,  heute  keine  eigentlichen  Festungen  mehr. 
Dafür  ist  das  ganze  Pachtgebiet  ein  einziger 
Festungsbereich,  und  sein  Rückgrat  ist  die  Bahn. 
Von  der  Hauptstrecke  laufen  schmalspurige  Geleise 
und  Feldtelephone  nach  den  im  hügeligen  Gelände 
verteilten  Ortschaften.  Der  fremde  Neugierige  kommt 
ja  selten  oder  nie  ins  Innere  dieses  Gebiets.  Tiefgelegte 
und  wohlgeebnete  Fahrstraßen,  die  sich  von  den  üb- 
lichen ausgefahrenen  Feldwegen  vorteilhaft  unter- 
scheiden und  für  Artilleriebewegung  besonders  gut 
geeignet  sind,  überziehen  das  Land.  Geräumige, 
aus  Wellblech  gebaute  Schuppen  und  leerstehende 
Gebäude,  für  Hospitalzwecke  bestimmt,  erheben 
sich  nahe  den  Bahnstationen.  Vom  Militär,  selbst 
von  der  vertragsmäßigen  Eisenbahnschutzwache,  ist 
an  der  Bahnünie  wenig  zu  sehen.   Doch  man  über- 
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zeugt  sich  ohne  weiteres  davon,  daß  alles  für  die 
Aufnahme  der  japanischen  Regimenter  vorbereitet 
ist,  wenn  sie  eines  Tages  plötzlich  auf  dem  süd- 
mandschurischen Boden  stehen  sollten.  Da  und 
dort  sind  noch  die  grauen  Steingebäude  der  Russen 
erhalten;  nur  wenige  wurden  nicht  wieder  aufgebaut 
und  stehen  als  Ruinen  da.  Breitgebaute  Güter- 
wagen von  schmutzigroter  Farbe  mit  dem  russischen 
Adler  stehen  abseits  und  dienen  jetzt  den  gelben 
Streckenarbeiten  zur  Unterkunft.  Erdwälle  und 
Gräben  umgeben  die  Brückenköpfe.  Die  von  Rost 
überzogenen  gesprengten  Eisenbogen  der  älteren 
Brücken  liegen  auf  den  Kieseln  zu  Füßen  der  von 
den   Japanern  erneuerten  Übergänge. 

Ich  verbringe  die  Nacht  auf  dem  grün  gepolster- 
ten Schlafsofa  des  Eisenbahnwagens.  Der  Zug 
hält  bald  nach  Sonnenaufgang  in  Mukden.  Nicht 
weit  von  dem  langgestreckten,  niedrigen,  schon  bau- 
fälligen Bahnhofsgebäude  aus  der  Russenzeit,  dem 
Schauplatz  erschütternder  Szenen  während  des 
Krieges,  erhebt  sich  der  geräumige  ziegelrote,  fast 
vollendete  Bahnhofsneubau  und  dahinter  das  neue 
Gasthaus  der  Südmandschurischen  Eisenbahngesell- 
schaft. Vom  alten  Bahnhof  führt  eine  breite  Straße 
zur  Stadt.  Es  ist  zuerst,  als  sei  man  in  eine  rasch 
entstandene,  halb  europäische  Arbeiterkolonie  ge- 
raten. Kleine,  in  Reihen  geordnete  steinerne  Häuser 
von  russischer  Bauart  wechseln  ab  mit  hölzernen 
Wohngebäuden  und  Läden,  wie  sie  nur  Japaner 
bauen.  Auf  dem  klirrenden  Rickschawagen  fährt 
man  dem  Geleise  der  Pferdebahn  und  der  zer- 
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fallenen  Mauer  eines  uralten  Baumgartens  entlang. 
Aus  den  Wipfeln  ragen  die  fremden  Formen  eines 
verwitterten  buddhistischen  Denkmals.  Es  ist  eines 
jener  Bauwerke,  wie  man  sie  in  China  nur  vereinzelt 
trifft;  man  findet  ihre  Urform  in  den  Lamaklöstern 
von  Tibet  und  der  Mongolei.  Hier  in  Mukden 
steht  ein  Exemplar  von  besonderer  Höhe.  Das 
kubische  Postamt  der  Pagode- trägt  einen  auf  Stufen 
gemauerten  kesselartigen  Opferbehälter;  darüber 
ragt,  von  Grasbüscheln  umgeben,  eine  in  Ringen 
abgesetzte  schlanke  Pyramide,  die  ein  hornartiger 
Aufsatz  krönt.  Eine  windschiefe  Telegraphenstange 
hebt  sich  zugleich  mit  dieser  Tschorte  vom  Himmel 
wie  ein  Schellenbaum  mit  rotblinkenden  Saiten  ab. 
Der  alte  Opferturm  ist  das  erste  Wahrzeichen,  das 
von  der  völkergeschichtlichen  Bedeutung  Zeugnis 
ablegt,  die  Mukden  schon  unter  der  Herrschaft  der 
von  China  unabhängigen  Mandschufürsten  gehabt 
hat.  Nicht  weit  von  hier  liegt  das  Kloster  der  mon- 
goHschen  und  tibetischen  Mönche.  In  den  einstigen, 
zu  Tempeln  umgewandelten  Kaiserpalästen  in 
Mukden,  Peking  und  Jehol  führen  noch  heute 
wie  vor  dreihundert  Jahren  diese  Mönche  mit 
ihren  Äbten,  lebenden  Buddhas  und  Dutzenden 
von  Novizen  ein  Faulenzerdasein.  Hier  draußen  an 
der  äußeren  Zone  der  Stadt  sind  sie  die  Grund- 
besitzer, und  die  nüchternsten  Bauwerke  des  letzten 
Jahrzehnts,  das  aus  der  ganzen  Mandschurei  ein 
Chaos  fremder  Interessen  gemacht  hat,  erheben  sich 
auf  ihrem  Grund  und  Boden.  Einzelne,  meist  noch 
von  den  Russen  angelegte  Gärten  und  Wohnhäuser 
reihen   sich  an  der  gut  chaussierten   Straße,  dann 
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folgt  der  mit  Zink  gedeckte  Fabrikbau  der  anglo- 
amerikanischen  Tabakgesellschaft  und  ein  von  Feld- 
wegen durchzogenes  Brachfeld  mit  den  Anfängen 
eines  öffentlichen  Gartens.  Im  Hintergrund  aber 
ragen  im  Schatten  hoher  Bäume  dunkelgelbe  Dächer 
und  graue,  mit  grünen  Löwen  und  Drachen  ge- 
schmückte chinesische  Amtsgebäude,  aus  deren 
Höfen  die  weißen  Flaggenmasten  des  deutschen  und 
des  benachbarten  amerikanischen  Konsulats  ragen. 
Diese  Gebäude  stehen  noch  vor  der  äußeren 
Stadtmauer,  die  mit  einem  Gürtel  von  siebzehn 
Kilometer  Länge  fast  zweihunderttausend  Einwohner 
umschließt.  Auch  einige  breit  angelegte,  von  der 
Außenwelt  abgeschlossene  Gärten  und  Fansen 
stehen  hier  im  Freien.  An  die  Lehmwände  stützen 
sich  die  rauchgeschwärzten  übelduftenden  Hütten 
der  Trödler,  Grobschmiede  und  Garküchen.  Da 
stehen  ganze  Serien  von  Reis-  und  Bohnengerichten 
in  billigen  Schalen,  und  bauchige,  niemals  geputzte 
Heißwasserspender,  Vorbilder  des  russischen  Sa- 
mowars, gelbe  Messingkessel  mit  schrill  pfeifen- 
den Ventilen.  Berge  von  Mais,  Knoblauch,  Rüben, 
Bohnen  und  Hirse  liegen  dort  in  der  offenen,  von 
den  Wortgefechten  blaugekleideter  Bauern  und 
Kulis  erfüllten  Markthalle.  Die  Straße  führt  jetzt 
durch  eine  Bresche  der  Mauer  und  durch  einen 
modernen  eisernen  Ehrenbogen  in  die  eigentliche 
Stadt. 

Mukden  zeigt  noch  fast  dasselbe  Gesicht  wie  vor 
zwei  Jahren,  als  ich  bei  strömendem  August- 
regen zum  ersten  Male  über  diese  Straße  fuhr.  Die 
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fremden  Konsulate,  die  erste  Folge  der  veränderten 
Verhältnisse  nach  dem  Kriege,  waren  damals  erst 
erötfnet  worden.   Man  sprach  viel  von  der  Erschlie- 
ßung der  Bodenschätze  durch  ausländisches  Kapital, 
hörte  von  der  großartigen  chinesischen  Besiedelung 
der  nördlichen  Mandschurei,  die  das  halb  verlorene 
Land  wiedererobern  sollte.    Hier  im  Süden  waren 
katzenfreundliche  Streitereien  zwischen  den  chinesi- 
schen und  japanischen  Verwaltungen  an  der  Tages- 
ordnung.   Es  war  eine  Zeit  bedeutungsvoller  Emp- 
fänge bei  dem  alten,  vornehm  behäbigen  General- 
gouverneur Hsü  Schi-Tschang.    In  dem  grauroten 
Saalbau,  den  er  sich  hatte  errichten  lassen,  einem 
Monstrum    des     nach    chinesischen    Erfordernissen 
bastardierten    europäischen    Baustils,   fanden   feier- 
liche Bankette  statt;  Wein  und  Speisen  brachte  ein 
besonderer   Eisenbahnzug    aus    dem   vornehmsten 
Hotel  in  Tientsin;  die  westländisch  gedrillte  Mili- 
tärkapelle   spielte    preußische    und    amerikanische 
Märsche,  und  hinter  jedem  Gast  standen  Diener  mit 
Windfächern,  groß  wie  Tischplatten.    Es  war  eine 
Zeit  fröhlicher  Abende  in  dem  schnell  gegründeten 
internationalen  Mukden-Klub,  heitere  Picknicks  fan- 
den statt  in  den  Hainen  rings  um  die  aus  ihrer  Ruhe 
aufgestörten  nördlichen  Kaisergräber.  Die  Stadt  schien 
wie  ein  Magnet  auf  alle  möglichen  blonden  Männer 
zu  wirken.  Amerikaner,  Deutsche,  Engländer  führten 
das  Wort,  die  russisch-chinesische  Bank  liquidierte  da- 
mals ihre  Mukdener  Filiale.  Jeden  Monat  wurde  eine 
neue  Behörde  gegründet,  angefangen  mit  dem  Amt 
zur  Empfangnahme  und  Übermittlung  der  Befehle 
und   dem   Informations-  und  Beratungs-Kollegium, 
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bis  herab  zu  den  neuen  Steuerbehörden,  dem  Berg- 
amt, der  Post,  der  landwirtschaftlichen  Station,  den 
Behörden  für  Straßenbau  und  Verschönerung.  Ein 
paar  jüngere,  in  Amerika  und  Europa  gereiste  Be- 
amte, die  inzwischen  schon  viel  höher  gestiegen 
sind,  hatten  wichtige  Posten  der  neuen  Verwaltung 
inne,  das  Geld  spielte  anscheinend  keine  Rolle.  So 
zeigte  während  jener  Monate  in  Mukden  ganz  China 
ein  erstaunlich  waches  Gesicht.  Die  modern  gedrillte 
Polizei  hielt  in  den  Straßen  Ordnung,  und  immer 
lag  in  der  Luft  der  helle  Hörnerklang  der  neube- 
waffneten Regimenter,  die  draußen  auf  dem  Exer- 
zierplatz übten. 

Inzwischen  hat  sich  die  stolze  Flut  dieser  Gründer- 
zeit ein  wenig  verlaufen.  Die  Kassen  der  Regie- 
rung wurden  leer,  die  Jagd  nach  den  Konzessionen 
scheiterte  an  den  Bedenken  und  Ausflüchten  der- 
selben Behörden,  die  eigens  geschaffen  waren,  um 
sie  zu  vergeben.  Der  Rückgang  des  amerikanischen 
Handels  nach  der  Mandschurei,  der  von  26  Mil- 
lionen Dollars  im  Jahre  1905  innerhalb  vier  Jahren 
auf  nur  noch  7  Millionen  herabsank,  führte  zu 
dem  berühmten  Knoxschen  Vorschlag,  dem  untaug- 
lichsten aller  von  Fremden  unternommenen  untaug- 
lichen Versuche,  aus  der  Mandschurei  mit  Hilfe  inter- 
nationalen Geldes  eine  Art  unabhängigen  Zwischen- 
staates zu  machen.  Begünstigt  durch  den  gewal- 
tigen Aufschwung  der  mandschurischen  Bohnen- 
ausfuhr, haben  andere  Nationen  den  Handel  an  sich 
gerissen.  Japaner,  Engländer  und  Deutsche  voran, 
die  für  diese  wertvollen  Ernten  Verwendung  haben 
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und  sie  mit  Maschinen,  Baumwoll-  und  Kurzwaren 
bezahlen.  In  Mukden  selbst  hielt  ein  neuer  Herr 
seinen  Einzug:  die  sehr  sparsame  und  starrsinnige 
Mandschu-Exzellenz  Sieh  Liang.  Der  jagte  die  mo- 
dernen Truppen,  die  ihn  am  Bahnhof  begrüßten, 
im  Laufschritt  in  ihre  Kasernen  zurück.  Dutzende 
von  Ämtern  wurden  eingezogen.  Seine  Leibwache 
steckte  er  in  Gewänder,  wie  sie  vor  dreihundert 
Jahren  unter  den  ersten  Kaisem  der  Mandschu- 
dynastie  üblich  waren,  die  Empfänge  hörten  auf, 
und  von  den  Fremden  blieben  nicht  viele  übrig. 
Er  regierte  ein  paar  Jahre  und  verschwand  schließ- 
lich, nachdem  die  Nebenregierung  der  Japaner  im 
Lande  ihn  fast  zur  Verzweiflung  getrieben,  als  ein 
enttäuschter  Mann,  um  dem  alten  biederen  Chao 
Erh  Hsün  Platz  zu  machen,  der  sein  Mukden  schon 
aus  den  Zeiten  der  russischen  Besetzung  kannte  und 
inzwischen  ein  paar  Jahre  lang  als  Gouverneur  von 
Szetschwan  seine  Treue  und  Tapferkeit  bewiesen 
hatte. 


Erst  hinter  der  Stadtmauer  schließen  sich  die  mäßig 
breiten  Straßen  zu  engen  Reihen  einstöckiger 
Häuser  mit  Läden  und  leichtgebauten  Buden,  zwi- 
schen denen  schmale,  unsaubere  Gassen  seitwärts 
führen.  Von  Maultieren  gezogene  Pekingkarren  mit 
gewölbtem  Dach,  Glaskutschen  mit  nachreitendem 
Gefolge,  Rindergespanne  und  Bauernwagen,  die  ihre 
Last  von  Bohnen  oder  Tabak  bei  den  Händlern  ab- 
laden, weibische,  blaßblau  gekleidete  Chinesen,  die 
im  Gänsemarsch  an  den  Seiten  der  Straße  schlen- 
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dern,  gelbgekleidete  Japaner  auf  Fahrrädern  und 
eine  Dampfwalze  bewegen  sich  trotz  der  frühen 
Morgenstunde  in  einem  lebendigen  Durcheinander. 
Malerische  Tempelgärten  mit  moosüberzogenen 
Mauern,  mit  halb  zerbrochenen,  grün  glasierten 
Götterhunden  und  braun  schillernden  Pfützen  vor 
den  Eingängen  stehen  zwischen  den  Bienenzellen 
dieses  Alltagstreibens.  Über  den  aneinander  ge- 
drückten Dächern  des  Mohammedanerviertels  ragt  das 
runde,  glänzende,  mit  kräftig  gebogenen  Falzziegeln 
gedeckte  Dach  der  Moschee.  Im  südHchen  Stadtteil 
reckt  sich  über  den  klosterähnlichen  Gebäuden  der 
französischen  kathoHschen  Mission,  die  schon  seit 
dem  achtzehnten  Jahrhundert  in  die  Mandschurei 
Eingang  gefunden  hat,  der  vor  vier  Jahren  be- 
gonnene Neubau  der  gotischen  Kathedrale  mit  ihren 
Türmen.  Vor  den  blütenbedeckten  Lotosteichen  am 
seichten  Westfluß  liegt  auf  einer  Anhöhe  das  eng- 
lische Hospital  mit  seinen  chinesischen  Nebenge- 
bäuden, die  von  den  Angestellten  der  Bibelgesell- 
schaft bewohnt  sind. 

In  der  dichtbevölkerten  südlichen  Mandschurei 
ist  Mukden  von  jeher  der  Hauptort  im  Handel  und 
Verkehr.  Karawanenstraßen  führen  nach  allen  Rich- 
tungen. Die  schilfbaren  Ströme  des  Nordens  brach- 
ten die  Erträgnisse  der  Pelzjagd  bis  in  die  Nähe  der 
Hauptstadt.  Auf  der  ausgefahrenen  Straße,  die  von 
Peking  her  durch  das  anmutige  und  gut  bestellte 
Land  führt,  brachten  in  jedem  Winter  und  Frühjahr 
große  Karawanen  von  Karren  die  Erzeugnisse  Chinas 
in  die  Mitte  dieses  reichen  Kolonialgebietes;  der 
Kaiser  selbst  pflegte  alljährlich  nach  Mukden  zu 
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kommen,  um  an  den  Gräbern  der  Vorfahren  Opfer 
darzubringen.  Die  westwärts  führenden  Straßen 
dienten  einem  zwar  nicht  bedeutenden,  doch  auch 
niemals  unterbrochenem  Verkehr  mit  den  an  Vieh 
und  Wolle  reichen  mongolischen  Grenzgebieten  jen- 
seits des  äußeren  Reichswalles.  Von  der  Ostgrenze 
brachten  die  Händler  die  begehrten  Gewürze  und 
Arzeneien  der  vom  feuchten  Seewind  bestrichenen 
koreanischen  Gebirge.  Gehöfte  und  Dörfer,  weite 
Gräberfelder  zwischen  den  üppig  grünenden  Äckern 
und  berühmte  Tempel  umgeben  die  Stadt  in  der 
sanften,  von  schönen  Baumgruppen  bestandenen 
Ebene  des  Hunho.  Und  in  Mukden  selbst  ist  es 
eins  der  größten  Vergnügen,  die  Gassen  der 
Kupferschmiede  und  der  Silberarbeiter  zu  durch« 
wandern,  wo  die  in  barbarischer  Zierlichkeit  gebil- 
deten Geräte  und  die  billigen,  mit  einem  dünnen, 
farbigen  Schmelz  überzogenen  Schmucksachen  an- 
gefertigt werden.  Oder  die  Straßen  der  Seiden- 
händler, die  Reihen  der  Teegeschäfte  mit  ihrer 
reichgeschnitzten,  vergoldeten  Außenseite. 

Hier  betritt  man  Geschäfte,  wo  ein  paar  hundert 
Arten  von  Fächern  zu  haben  sind:  aus  feinem  Stroh 
geflochtene  Luftschaufeln  und  seidene,  zart  bemalte 
Schmetterlingsflügel;  Fächer,  die  man  nach  zwei 
Arten  auseinanderklappen  kann,  so  daß  sie  das  eine 
Mal  nur  eine  mit  kalligraphischen  Tuschezeichen  be- 
deckte Fläche  offenbaren,  das  andere  Mal  die  anmu- 
tigen und  galanten  Szenen  chinesischer  Liebesspiele. 
Die  Chinesen  sind  sonst  prüde,  und  auch  ihre  Kunst 
ist  es,  die  selten  einmal  einen  entblößten  Fuß  oder 
Arm  erblicken  läßt  und  die  es  versteht,  sogar  in  der 
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Zeichnung  der  Gewänder  die  Andeutung  der  mensch- 
lichen Form  zu  vermeiden.  Aber  was  für  eine  Kunst 
lernt  man  kennen,  wenn  man  nur  einmal  in  einem 
der  Bilderläden  die  dünnen  billigen  Papierblätter 
aufrollt,  die  nach  der  groben  Art  unserer  Neu- 
ruppiner  Bilderbogen  mit  farbigen  Darstellungen 
nach  der  Schablone  bedruckt  sind.  Manche  von 
ihnen  sind  nichts  anderes  als  sogenannte  Türhüter, 
wie  sie  am  Neujahrsfest  auf  die  den  Blick  in  das 
Hausinnere  abwehrende  Wand  in  den  Toreingängen 
geklebt  werden.  Auf  einem  dieser  Blätter  zum  Bei- 
spiel zeigt  ein  Krieger  in  einem  aus  bunten  kost- 
baren Stücken  zusammengesetzten  Gewand,  wie  es 
heute  nur  noch  die  Schauspieler  tragen,  eine  ein- 
zige Stimmung:  die  des  Zornes.  Doch  diese  Hef- 
tigkeit liegt  in  einer  wahrhaft  erschreckenden  Er- 
starrung, in  einer  dunkelorangefarbenen  Maske,  der 
Farbe  asiatischer  Wut,  mit  ingrimmig  aufgerissenen, 
schwarz  und  weißen  Augen,  mit  zwei  Schwertern 
in  den  Händen;  eine  Heftigkeit,  die  sich  noch  in 
den  tollen  Linien  und  Farben  des  Kleides  ausdrückt. 
Man  könnte  das  Gesicht  oder  irgendeinen  Teil  der 
Figur  mit  der  Hand  bedecken,  und  noch  im  Saum 
dieses  von  wilder  Bewegung  umhergerissenen 
Kleides  liegt  die  Kraft  und  Grausamkeit  des  Ganzen. 
Andere  Figuren,  köstlich  in  ihrer  schlichten  Geste, 
sind  in  einen  Hintergrund  hineingesetzt,  der  wie 
eine  Tapete  wirken  könnte,  erinnerte  er  nicht  in 
seiner  Frische  und  Künstlichkeit  an  einen  von 
Blumen  strotzenden   Garten. 

Zwischen  diesen  Geschäften  mit  ihren  Gegen- 
ständen, aus  denen  der  starke  und  eigentümliche 
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Geist  des  alten  China  dem  Beschauer  wie  ein  starker 
Duft  entgegenstößt,  mengen  sich  in  den  Straßen 
Mukdens  bereits  japanische  Schnellwäschereien,  Dro- 
gerien und  Fahrradhandlungen,  von  Griechen  und 
Armeniern  geführte  Zigarettenläden,  Stores  mit 
allem  erdenklichen  europäischen  Plunder,  den  die 
halbwüchsige  Jugend  begeistert  kauft.  Neben  den 
vornehmen,  mit  dicken  rotgoldenen  Hieroglyphen 
bedeckten,  gleichmäßig  schmalen  Firmentafeln,  den 
mannsgroßen,  mit  Päonien  und  Fuchsköpfen  be- 
malten Stiefeln,  den  schaukelnden,  regenbogenfarbe- 
nen  Kleidern,  den  goldenen  Kugeln,  den  aus  roten 
züngelnden  Papierstreifen  geformten  Knäueln  der 
Chinesenstadt  kleben  die  grellen  japanischen  und 
amerikanischen  Plakate  für  Zigaretten,  Petroleum, 
Mineralwasser  und  Pillen,  „die  bleiche  Leute  rosa 
machen".  Sie  erinnern  verdächtig  an  Plakate,  die 
man  in  den  Städten  Amerikas  sehen  kann,  die  An- 
preisungen von  Mitteln,  die  „dunkle  Leute  weiß 
machen'^  Der  Europäer  schließt  daraus  das  un- 
verdiente Glück  seiner  weißen  Haut. 

Vom  Ende  der  langen  Straße  gesehen,  stehen 
massige  Zinnen  über  den  Häusern,  breit  und 
abgesetzt  wie  ein  Eisenbahnzug.  Es  ist  das  gewal- 
tige Viereck  der  inneren  Stadtmauer,  eines  zu  Fels 
gewordenen  Gefüges  von  Menschenhand,  mit  grünen 
Wipfeln  oben  und  luftigen  Hallen,  mit  Tempel- 
dächern, die  wie  Schirme  zu  schweben  scheinen. 
Plötzlich  steht  man  unmittelbar  vor  dieser  hohen,  aus 
schwarzen  Ziegeln  erbauten  Wand.  Das  Treiben  der 
Straßen,  in  das  die  fremden  westländischen  Dinge 
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hineingemischt  sind,  prallt  ab  an  diesem  Felsen  der 
Mittelalterlichkeit.  Die  Straße  teilt  sich  und  führt 
durch  Seiteneingänge  in  das  meisterhaft  angelegte 
Kastell  und  durch  den  dröhnenden  Torweg.  Jetzt 
ist  man  im  Kern  der  Stadt.  Die  beiden  Hauptstraßen 
kreuzen  sich  und  enden  in  den  vier  Toren.  Rote 
Turmgebäude  bilden  die  eigentliche  Mitte.  Auch 
der  Kaiserpalast  liegt  im  Umkreis  dieser  Mauer.  Er 
ist  ein  Komplex  roter  Hallen,  die  mit  gelben  reihen- 
weise übereinander  gesteckten  Hohlziegeln  gedeckt 
sind  und  in  grasbewachsenen  Höfen  friedlich  träumen. 
Einige  dieser  Gebäude  bewahren  die  Schatzkammern 
derbedeutendenHerrscher,  denen  Peter  derOroße,  die 
Generalstaaten,  Frankreich  und  England  Geschenke 
sandten;  kostbare  Pelze  und  Solinger  Waffen,  gol- 
dene Stutzuhren,  prunkendes  Reitzeug.  Schwerter, 
Helme  und  Steigbügel,  goldene  Geräte  und  juwelen- 
besetzte Dolche  jener  Fürsten  werden  hier  aufge- 
hoben. Ein  Speicher  beherbergt  noch  heute  das 
gesamte  Geschirr  des  alten  kaiserlichen  Hofhalts. 
Man  geht  mit  Staunen  durch  diese  Magazine  und 
sieht  die  Stöße  von  kostbaren  Schüsseln,  die  Reihen 
schöngeformter  Kannen,  Vasen,  Töpfe  und  Krüge 
aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert,  deren  Kunstwert 
einstweilen  unschätzbar  ist. 


Durch  den  Zufall  einiger  mongolisch  gesproche- 
nen Worte  wurde  ich  zum  Bekannten  jener 
Lamas,  die  den  alten  Tempel  außerhalb  der  Stadt 
bewohnen.  Sie  luden  mich  zu  einem  ihrer  seltsamen 
Feste.  An  diesem  schönen,  warmen  Frühsommer- 
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tag,  wo  weiße  Wölkchen  im  Blau  des  Himmels 
segeln,  feiern  sie  das  Fest  der  Teufelaustreibung. 
Die  Raben,  die  im  Wäldchen  des  Tempels  ihre  ge- 
heiligte Zufluchtstätte  haben,  schwärmen  um  die 
niederen  Dächer  und  um  die  spärlich  belaubten 
Äste  der  Ulmen  und  der  Erlen,  die  von  den  Mistel- 
büschen wie  von  einer  Menge  großer  Vogelnester 
beschwert  erscheinen.  Der  Haupttempel  steht  auf 
einer  von  Stufen  umzogenen  Erhöhung.  Durch  die 
nebeneinander  offenen,  schmalen,  vom  weit  aus- 
ladenden Dach  beschatteten  Türen  schauen  die 
zwölfarmigen  goldenen  Buddhas  aus  einer  dichten 
Weihrauch-Dämmerung  in  die  hoch  mit  Gras  be- 
wachsenen Höfe  hinab.  Das  Volk,  das  gewöhnliche 
chinesische  Volk  von  der  Straße,  überschwemmt 
heute  die  Tempelhöfe.  Es  ist  der  Träger  der  aber- 
gläubischen Gerüchte  über  diese  kahlgeschorenen, 
in  violettbraune  Kutten  gekleidete  Mönche,  die  an 
diesem  einzigen  Tage  des  Jahres  ihre  Mauer- 
pforten der  Menge  öffnen.  Und  diese  Menge  folgt 
nun  den  Vorgängern  mit  einer  wortlosen,  steifen 
Neugier.  Freche  kleine  Straßenjungen  reiten  auf 
der  von  einem  kunstvollen  Filigran  durchbrochenen 
Mauer.  Man  sieht  bei  den  männlichen  Zuschauem 
nur  das  ewige  Blau  der  chinesischen  Straßen- 
kleidung, vom  himmelblauen,  verwaschenen  Hemd- 
gewand der  Besseren  bis  zum  zerlumpten  dunkel- 
blauen Leinenkittel  der  Kulis  und  das  ewige  Braun 
der  gerösteten,  nackten  Oberkörper,  der  sonnver- 
brannten Gesichter.  Doch  auch  die  Frauen  sind 
gekommen.  Sie  drängen  sich  schwatzend  an  den 
Treppen  und  hüten  ihre  Kinder  in  den  blauen  ge- 
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schlitzten  Hemdchen,  entzückend  rundliche  Mensch- 
lein mit  glänzend  schwarzen  Chinesenaugen.  Die 
Knaben  haben  eine  saubere  Tonsur  mit  einem 
Kranze  feingeflochtener  Zöpfchen  darum,  die  wie 
schwarzer  Heiligenschein  vom  Schädel  abstehen. 
Die  Mädchen  tragen  ihr  straffes  Haar  bis  auf  die 
Brauen  gekämmt,  am  Wirbel  einen  mit  roter  Kordel 
umwundenen  Schopf,  und  hinterm  Ohr  eine  Blume. 
Die  Gesichter  der  Frauen  sind  weiß,  mit  karmoisin- 
roten  Tupfen  in  der  Augengegend  oder  mit  eigroßen 
braunen  Flecken,  die  symmetrisch  auf  die  Stirn  ge- 
malt sind.  Nur  wenige  zeigen  ihre  feinen,  gelb- 
ledernen Gesichter  ungeschminkt.  Doch  auf  den 
runden  Köpfen  stolzieren  die  Frisuren  wie  Türme, 
Segel  oder  Schiffsschnäbel  aus  glänzendem  Eben- 
holz. Silberne  Lineale  sind  quer  hindurchgesteckt, 
und  künstliche  Blumen,  groß  wie  Untertassen, 
stecken  an  den  Schläfen. 

Das  Schauspiel  vollzieht  sich  in  einem  von  Mön- 
chen und  geladenen  Gästen  gebildeten  Viereck  vor 
dem  großen  Eingangstor.  Mitten  in  der  Toröffnung 
steht  der  Abt.  Man  sieht  ihn  kaum  vor  lauter 
Schleppenträgern,  Masken  und  Trabanten.  Um  ihn 
drängen  sich  auch  die  vornehmen  Zuschauer,  so- 
weit sie  sich  nicht  an  den  niederen,  fußhohen  roten 
Tischen  mit  Tee  und  kleinen  weißen  Kuchen  güt- 
lich tun.  Ich  Europäer  stehe  in  diesem  Gedränge 
wie  von  einem  anderen  Planeten  herabgetropft.  Ein 
gütiger  chinesischer  Herr  im  langen  schwarz- 
seidenen Kleid,  er  sieht  aus  wie  eine  alte  Dame 
und  trägt  eine  Pfauenfeder  auf  dem  schwarzseidenen 
Käppchen,  nötigt  mich  zum  Sitzen.  Auf  der  Brust 
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und  auf  dem  Rücken  trägt  er  die  großen,  mit  Gold- 
fäden und  farbiger  Seide  gestickten  Quadrate,  die 
seinen  Rang  anzeigen  und  ein  ganzes  Märchen 
vorstellen:  eine  rote  Sonne  mit  goldenen  Strahlen, 
blauweiße  Meereswellen  und  einen  emporfliegenden 
Reiher.  Zehn  Schritte  entfernt  ist  der  Hofstaat  des 
lebenden  Buddha  in  vollem  Ornat  versammelt:  einige 
ganz  rot,  mit  schwarz  gezackten,  riesigen  roten 
Bannern.  Andere,  die ,  Vertreter  des  mandschu- 
rischen und  mongolischen  Adels,  in  langen  engen 
Damastkleidern  von  hochgelber,  fleischfarbener  oder 
blaßgelber  Seide,  mit  goldgelben  Holzhüten  auf  dem 
Kopf,  die  an  umgestülpte  Barbierschilder  erinnern. 
Im  Hintergrunde  stehen  Musikanten  mit  Querpfeifen 
aus  bleichen  Knochen,  mit  Flöteninstrumenten,  die 
wie  Miniaturorgeln  aussehen  und  durch  eine  metal- 
lene Röhre  geblasen  werden.  Andere  handhaben 
bronzene  Schellenspiele  in  hölzernen  Rahmen.  Das 
Merkwürdigste  sind  die  kupfernen  Posaunen.  Zwei 
Mann  müssen  sie  an  Stricken  tragen,  ein  dritter 
entlockt  ihnen  borstige  Töne.  Ein  ungeheures  Ge- 
töse und  Geklirre  bricht  los.  Muschelhömer  tuten, 
es  tönen  die  Trommeln,  die  an  roten  Stangen  wie 
Fahnen  getragen  und  mit  hakenförmigen  Klöppeln 
bearbeitet  werden,  Zimbeln  und  Schellenbäume 
rasseln,  und  die  Flöten  zerschneiden  mit  einem 
schrillen,  regellosen  Zickzack  das  Fortissimo. 

Zwei  Gruppen  höllischer  Tiermasken  treten  aus 
dem  Viereck.  Ein  regelrechter  Kontertanz  beginnt. 
Es  ist  ein  Maskenball  am  hellen  Mittag,  sein  Thema 
ist  der  Kampf  der  dunklen  und  der  hellen  Dä- 
monen.   Schlangenfratzen,   Hirschköpfe,  Wölfe  mit 
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blutrotem  Rachen,  mächtig  gehörnte  Ochsenhäupter, 
grüne  Drachengebisse  umringen  die  helleren  Ge- 
stalten. Alles  löst  sich  dann  auf  in  ein  Schweben 
von  weißen  Gewändern  mit  breiten,  grüngelbroten 
Gürteln;  schließlich  bleibt  nichts  übrig  als  der  Tanz 
eines  einzelnen  weißen  Hampelmannes,  der  Arme 
und  Beine  abwechselnd  ausstreckt  und  sich  immer- 
fort um  sich  selber  dreht.  Ein  Schwärm  von  Masken 
nimmt  ihn  in  die  Mitte,  rotgekleidete  Fahnenträger 
mit  schwarzen  Bannern  und  hellblauen,  dreieckigen 
Wimpeln  bilden  den  Hintergrund  und  schließen  sich 
zum  Zuge,  der  sich  nun  zu  einem  Rundgang  um 
die  Mauern  des  Tempels  aufmacht.  Mönche  voran, 
hinter  ihnen  die  Musik,  die  Würdenträger  und  der 
Abt  mit  einem  tragbaren  Opfertisch.  Dann  folgt 
das  Allerheiligste  in  einer  gelben  Sänfte.  Nur  ein 
Knabe  hat  Platz  darin,  ein  kleiner,  gelbgekleideter 
Novize,  doch  er  hält  in  den  Armen  eine  klirrende 
Buddhafigur,  die  so  groß  ist  wie  er  selber.  Eine 
besondere  Kraft  muß  von  dieser  Figur  ausgehen. 
Neben  den  Trägern  drängen  sich  Frauen  um  die 
Sänfte.  Sie  bemühen  sich,  sie  mitzutragen,  zu 
schieben,  zu  stützen  oder  wenigstens  eine  der  her- 
abhängenden Quasten  zu  erfassen.  Geputzt  und 
zerlumpt  waten  die  armen  Frauen  im  Staube,  stol- 
pernd und  mit  ausgestreckten  Händen.  Die  Menge 
bildet  eine  Gasse  und  folgt  neugierig  mit  schmut- 
zigen Köpfen  dem  langen  bunten  Zug  auf  dem 
schattenlosen  Weg  um  die  Mauer. 

An  allen  vier  Ecken  wird  Halt  gemacht.  Dann 
bricht  jedesmal  das  Geknatter  der  Raketen  los,  die 
Posaunen  blasen,  die  Sänfte  wird  niedergesetzt,  der 
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Abt,  ein  Tibetaner,  und  sonst  ein  sehr  gemütlicher 
Herr  mit  manchen  menschHchen  Neigungen,  thront 
würdevoll  auf  seinem  hohen  Stuhl  vor  dem  Opfer- 
tisch, umgeben  von  den  gröhlenden  Mönchen.  Der 
Weihrauch  in  den  kupfernen  Kannen  wird  angezündet, 
Pfauenwedel  zerteilen  den  Rauch,  und  eine  Saat  von 
Hirsekörnern  fliegt  in  weitem  Bogen  über  die  Köpfe. 
Langsam  nähert  sich  der  Zug  dem  auf  freiem  Felde 
stehenden  Ehrentor.  Alles  klettert  über  die  Schwelle, 
dann  hält  die  Prozession  ihren  Einzug  in  den  weit 
geöffneten  Tempeleingang  und  verstreut  sich  in  den 
Höfen.  Neugierige  Chinesen  hocken  wie  blaue  Vögel 
in  den  Zweigen  der  Bäume.  Gongschläge  aus  einem 
der  fast  zerfallenen  Pavillons  im  Tempelhofe  be- 
grüßen die  Ankommenden.  Es  werden  Tische  in 
den  Hof  getragen,  die  Mönche  kauern  nieder,  singen 
mit  tiefen  Bässen  eine  unendliche  Litanei,  füllen  zu- 
gleich ihre  hölzernen  Trinkschalen  mit  einer  Suppe, 
die  aus  Tee,  Schafsfett,  Hirsenmehl  und  Salz  be- 
reitet ist,  und  jede  Pause  ist  ein  Schluck. 

Auch  das  zuschauende,  von  Skepsis  und  Aber- 
glaube erfüllte  Volk  gerät  an  diesem  Tage  in 
festliche  Stimmung.  Händler  mit  kandierten  Früchten 
und  faulen  Birnen,  die  auf  Stäbchen  gesteckt  sind, 
mit  rotbemalten  Kuchen  und  zopfähnlichem  Öl- 
gebäck  haben  sich  auf  den  Schwellen  des  Tempels 
niedergelassen.  Am  Wegrand  eröffnen  Leute  einen 
Handel  mit  allerlei  Spielzeug  aus  Blech,  kleinen 
Leuchtern,  Wagen  und  Opfergeräten.  Verkäufer  von 
künstlichen  Schmetterlingen,  Vögeln,  Affen  aus 
Draht  und  gefärbten  Borsten  drängen  sich  durch  die 
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Menge.  Draußen  auf  der  Wiese  sind  Küchenzelte 
aufgeschlagen,  es  entsteht  ein  wirkliches  Volksfest, 
mit  dem  Quäken  der  Ausrufer  und  lustigem  Vogel- 
gezwitscher. Aber  ein  Frühjahrssturm  erhebt  sich  über 
der  Stadt.  Die  zahllosen  blauen  Gewänder  flattern 
im  Wind,  der  Staub  fegt  über  die  niederen  Mauern 
des  Tempelgartens  und  hüllt  den  uralten  Ehren- 
bogen vor  dem  Tempel  in  Wolken,  die  gelb  und 
beizend  in  die  Augen  gehen  wie  Holzrauch. 
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Es  ist  ein  Morgen  ohne  Wolken  am  Himmel, 
aber  das  Tageslicht  scheint  sonnenlos  durch 
die  von  einem  Schwall  stechender  Staubkörnchen 
erfüllte  Atmosphäre.  In  den  Grenzen  eines  gleich- 
sam verengerten  und  vergilbten  Horizontes  stehen 
Häuser  und  Bäume  wie  Schatten,  von  dem  jagen- 
den Staub  kaum  zu  unterscheiden,  und  man  watet 
wie  ein  Gegenstand,  der  sich  nur  noch  seiner 
Schwere  bewußt  ist,  in  diesem  Wirbel  von  trocken 
aufgelöster  Erde.  Trotz  diesem  Sandsturm,  der 
schon  den  zweiten  Tag  ganz  Mukden  verhüllt, 
fahre  ich  einmal  hinaus  zur  landwirtschaftlichen 
Versuchsanstalt.  Schon  in  der  Stadt  kommt  der 
Wagen  nur  im  Schritt  vorwärts.  Draußen,  wo 
der  Wind  frei  über  die  Felder  fegt  und  den 
scharfen  Sand  mit  unerhörter  Kraft  emporwirbelt, 
machen  die  halb  erblindeten  Pferde  ratlose  Pausen. 
Die  Kleider  sind  wie  von  Puder  überschüttet;  der 
Sand  dringt  durch  das  feine  Sieb  der  Schutzbrille 
und  legt  eine  Kruste  auf  Lippen  und  Zunge.  Kaum 
ist  es  möglich,  dem  Kutscher  ein  ungeduldiges 
Weiter!  zuzurufen.  Wir  halten  endlich  bei  einer 
Gruppe  von  niederen,  schmucklosen  Gebäuden  weit 
draußen  vor  der  Stadt.  Der  Kutscher  verschwindet 
schleunigst  mit  den  ausgespannten  Pferden,  mich 
führt  man  unter  das  schützende  Dach,  Herr  Tschang, 
ein  junger,  gescheit  aussehender  Beamter,  nimmt 
mich  in  Empfang.  Er  ist  der  Leiter  der  Station, 
Chinese  fast  nur  noch  in  seiner  Tracht,  sonst  aber 
anscheinend  ganz  und  gar  erfüllt  von  dem  Geist, 
den  er  während  eines  vierjährigen  Studiums  in  Kali- 
fornien in  sich  aufgenommen  hat. 
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Wir  betreten  zuerst  einen  Ausstellungsraum.  Hier 
hängen  an  den  Wänden  die  in  europäischen 
Lehranstalten  übüchen  Unterrichtstafeln  über  die 
hauptsächlichen  Vogel-  und  Insektenarten,  und  Herr 
Tschang,  der  auf  seine  Wissenschaft  und  auf  die 
Bedeutung  seiner  Anstalt  nicht  wenig  stolz  ist,  hält 
mir  jetzt  ein  landwirtschaftliches  Privatissimum.  Auf 
einem  Schautisch  stehen  in  Stangengläsern  und 
durchsichtigen  Töpfen  mandschurische  Feld-  und 
Gartenfrüchte,  um  die  Ergebnisse  der  künstlichen 
Düngung  klarzumachen;  vor  allem  ein  Dutzend  ver- 
schiedener Bohnensorten.  Die  wichtigsten  Arten  der 
berühmten  Soyabohne  führen,  wegen  ihres  Aus- 
sehens, die  hübschen  Namen  Schwarzer  Nabel, 
Goldbohne  und  Weiße  Augenbraue.  Bohnen  sind 
neben  dem  Weizen,  der  im  Norden  der  Man- 
dschurei große  noch  vor  kurzem  jungfräuliche  Ge- 
biete bedeckt  und  sich  ebenfalls  bereits  auf  dem 
Weltmarkt  bemerkbar  macht,  der  Hauptgegenstand 
der  Ausfuhr.  Da  der  Stoff,  den  sie  der  Erde  ent- 
ziehen, durch  Pottasche  leicht  ersetzt  werden  kann, 
so  bieten  sie  die  Möglichkeit  eines  fast  unbegrenzten 
Anbaus.  Mais  und  Hirse  werden  schon  von  jeher 
von  den  mandschurischen  Bauern  aiigepflanzt.  In 
den  letzten  Jahren  hat  man  deutschen  Rübensamen 
eingeführt,  und  da  die  Zuckerrübe  im  mandschuri- 
schen Boden  einen  sehr  hohen  Zuckergehalt  auf- 
weist, so  haben  bereits  einige  unternehmende  Ka- 
pitalisten in  der  Nordmandschurei  Zuckerfabriken 
errichtet.  Der  dünnblätterige  mandschurische  Ta- 
bak hat  infolge  des  zunehmenden  Anbaues  in 
den  letzten  Jahren  das  einstige  Monopol  der 
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zwar  billigen,  aber  schlechten  japanischen  Zi- 
garetten gebrochen.  Da  der  Mohnanbau  in  der 
südlichen  Mandschurei  dank  dem  Opiumverbot  sehr 
zurückgeht,  so  will  die  Verwaltung  den  Tabakbau 
und  die  Seidenzucht  besonders  fördern,  und  man 
macht  nun  hier  in  Mukden  die  ersten  Versuche.  Durch 
das  Fenster  zeigt  man  mir  die  Gemüsegärten  und 
die  hochstehenden  Kauliangfelder  der  Anstalt;  der 
Sturm,  der  draußen  wütet,  hindert  uns  leider,  einen 
Gang  weit  hinaus  zu  unternehmen.  Aber  wir  gehen 
wenigstens  zu  den  Ställen. 

Man  hat  versucht,  die  zähen  kleinen  mongolischen 
Rinderrasse  durch  schwere  Milchkühe  vom  englischen 
Schlage  aufzuhelfen.  Rosige  Yorkshire-Schweine  sind 
eingeführt  worden,  um  die  Rasse  der  schwarzen  chi- 
nesischen Borstentiere  zu  verbessern.  Hier  drängt 
sich  im  Halbdunkel  des  Stalles  eine  Schafherde. 
Einige  Tiere  schleppen  sich  wie  krank  am  Boden. 
Es  sind  meistens  Mischlinge  von  Merinos  mit  man- 
dschurischen Schafen.  Mein  Führer  erzählt  mir  von 
dem  eigentümlichen  Naturspiel,  das  an  diesen  Misch- 
lingen zum  Vorschein  kommt.  Die  Merinos  näm- 
lich sind  ganz  weiß  und  auch  die  mandschurischen 
Schafe  sind  weiß,  nur  haben  manche  am  Kopf  ein 
schwarzes  Zeichen.  Das  Füeß  der  Mischlinge  aber 
ist  immer  schwarz.  Und  viele  sind,  bei  sonst  gut  ent- 
wickelten Körper  und  befriedigendem  Wollertrag,  so 
schwach  auf  den  Beinen,  daß  sie  nicht  gehen  können. 

Sind  nicht  diese  Bastardschafe  ein  Beispiel  auch 
für  die   Art,  wie   die   westländischen   Ideen  in 
manchen  chinesischen  Köpfen  wirken?  Daran  mußte 
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ich  denken,  als  ich  am  nächsten  Tage  einem  hohen 
chinesischen  Beamten  auf  dem  Sessel  seines  Emp- 
fangszimmers gegenübersaß.  Es  war  in  einem  jener 
modernen,  aus  grauen  körnigen  Ziegeln  errichteten 
Gebäude  Mukdens,  an  einem  engen  Hof,  dessen 
gepflasterte  Gänge  in  einer  Veranda  münden,  die 
mit  großblättrigen,  grellblühenden  Gewächsen  ge- 
schmückt ist.  Das  Zimmer  mit  seinen  kahlen  Wän- 
den, dem  weißblauen  Fußteppich,  dem  runden  Tisch 
und  der  geringen  westländischen  Vase  ist  schon 
nicht  mehr  chinesisch;  nur  die  beiden  hohen  por- 
zellanen Spucknäpfe  erinnern  an  einen  wichtigen 
Landesbrauch.  Zwei  blasse,  rundliche,  sehr  ruhig 
und  verbindlich  sprechende  Herren  mit  glatt  ge- 
schorenen Vorderköpfen  und  straff  geflochtenem 
glänzenden  Zopf  geben  Audienz.  Seine  Exzellenz 
trägt  eine  Jacke  aus  schwarzem  Seidenflor  auf  krem- 
farbenem Untergrund,  und  der  englisch  sprechende 
Sekretär  ein  blaues  Kleid  mit  sehr  langen  Ärmeln. 
Wir  unterhalten  uns  über  politisch-wirtschaftliche 
Fragen.  Über  die  Betriebsamkeit  der  Japaner,  die 
im  Lande  Schnapsbrennereien,  Bohnenmühlen,  Berg- 
werke, Tabakfabriken  errichten  und  sich  weigern, 
an  China  Steuern  zu  bezahlen.  Japan  bezieht 
jährlich  für  ungefähr  60  Millionen  Mark  Schafwolle 
aus  China.  Kein  Wunder,  daß  die  Japaner  auf  die 
Produktion  dieses  Artikels  an  Ort  und  Stelle  Ein- 
fluß zu  gewinnen  trachten.  Sie  bereisen  neuerdings 
fleißig  die  östliche  Mongolei  und  beginnen  dort  unter 
chinesischer  Firma  Schafzucht  in  großem  Maßstab 
anzulegen.  Wir  sprechen  über  die  Aussichten  der 
Schansi-Gilde  und  der  kantonesischen  Bankleute, 
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durch  Geld-  und  Handelsunternehmungen  uner- 
wünschten fremden  Einflüssen  in  der  Mandschurei 
zuvorzukommen.  Auch  über  die  Expedition  eines 
europäischen  Gesteinkundigen,  der  im  Auftrag  der 
Mandschureiregierung  die  Gegend  des  Tschangasees 
bereiste  und  dort  reiche  Kohlenlager  feststellte.  Die 
Chinesen  wollen  nun  gleich  den  Russen  die  Nut- 
zung der  großen  Wälder  an  ihrer  Chinesischen  Ost- 
bahn entziehen,  um  sie  zu  zwingen,  diese  Kohle  — 
die  bis  jetzt  noch  gar  nicht  abgebaut  wird  — 
zu  kaufen.  Kohle  verkaufen  ist  manchmal  schwie- 
riger, als  Kohle  gewinnen,  erlaube  ich  mir  zu 
sagen,  und  das  Gespräch  geht  nun  auf  China  im 
allgemeinen  über.  Der  Kommissar  äußert  seine  Ver- 
wunderung, wie  genau  manche  Europäer  doch  über 
die  einzelnen  Provinzen  Bescheid  wissen.  Ich  nenne 
das  neue  Buch  des  Berliner  Geographen  Dr.  Tiessen 
über  China.  Das  interessiert  den  Kommissar,  so  daß 
ich  ihn  bitte,  das  Buch  am  Abend  bei  mir  abholen 
zu  lassen.  Wirklich  kommt  noch  spät,  da  ich  mit 
Freunden  im  Sternenschein  bei  Whisky-Soda  im 
Garten  sitze,  der  Sekretär,  um  das  Buch  zu  holen. 
Er  bringt  mir  zugleich  ein  halbes  Dutzend  Emp- 
fehlungen an  andere  hohe  Beamte,  die  ich  noch  zu 
besuchen  gedenke.  Die  Briefe  stecken  in  länglichen 
Umschlägen  aus  blumigem  Seidenpapier,  die  mit 
schwarzen  Krähenfüßen  beschrieben  sind. 

Trotz  der  sehr  sparsamen  Wirtschaft  des  gegen- 
wärtigen Generalgouverneurs  der  „Drei  Pro- 
vinzen" ist  in  Mukden  doch  überall  der  Eifer  zu 
merken,  die  Bevölkerung  der  modernen  Epoche  des 
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chinesischen  Staatswesens  anzupassen.  Es  gibt  meh- 
rere neue  Schulen  in  Mukden,  eine  Anstalt  für  junge 
Handwerker  und  ein  neumodisches  Gefängnis.  Man 
führt  fremde  Besucher  bereitwilligst  durch  diese 
Anstalten.  Und  doch  haben  fast  alle  diese  Anstren- 
gungen etwas  Hilfloses,  ewig  von  fremdem  Rat  und 
wohlwollender  Beurteilung  Abhängiges.  Die  Chi- 
nesen führen  sehr  wohl  die  innere  Schwäche  ihres 
Könnens  neben  den  Japanern,  die  innerhalb  weniger 
Jahre  die  wertvollsten  Monopole  der  Mandschurei 
an  sich  zu  reißen  wußten.  Zwar  sind  große  Handels- 
unternehmungen japanischer  Firmen  selten,  und  auch 
die  japanische  Einwanderung  ist  an  Zahl  und  Be- 
deutung nicht  erheblich.  Höchstens,  daß  zuweilen 
Japaner  sich  mit  chinesischen  Geschäftsleuten  zu- 
sammentun in  der  Weise,  daß  sie  den  Bezug  japa- 
nischer Waren  vermitteln  und  in  den  Läden  als 
Verkäufer  auftreten.  Die  ganze  Energie  der  japa- 
nischen Durchdringung  des  Landes  aber  konzen- 
triert sich  in  der  Südmandschurischen  Eisenbahn. 
Und  von  der  Macht  dieses  gewaltigen  wirtschaft- 
lichen Organismus  erhält  man  eine  neue  Vorstel- 
lung bei  einem  Besuch  ihrer  erst  vor  fünf  Jahren 
gegründeten  Bergwerksstadt  Fuschun. 

Man  braucht  nach  diesem  nordöstlich  von  Muk- 
den gelegenen  Ort  kaum  zwei  Stunden  mit  der 
Bahn.  Der  Zug  umfährt  in  einem  Bogen  die  alte,  weit 
ausgedehnte  Stadt,  deren  neue  gotische  Kirchtürme 
so  seltsam  an  Faust  und  Gretchen  erinnern.  Man 
wechselt  den  Zug  an  der  kleinen  Station  Sunchiatun 
und  fährt  dann  das  breite  Tal  des  Hunho  hinauf,  dessen 
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Hügellinie  die  Russen  einst  so  heiß  verteidigten. 
Blaue,  wie  von  einem  Säuseln  zugespitzte  Bergzüge 
v^inken  in  der  Ferne.  Gehöfte  in  weißblühenden 
Büschen,  Gruppen  windgebogener  Bäume,  die  alte 
Gräber  beschatten,  liegen  wie  Inseln  in  den  rot- 
braunen, sorgsam  gepflügten  Feldern.  An  der 
Brücke,  die  den  Fluß  mit  eisernen  Bogen  über- 
spannt, steht  der  Wasserturm,  dessen  Pumpwerk 
die  Stadt  Fuschun  mit  Trinkwasser  versorgt.  Der 
Zug  hält  an  der  Kopfstation  Chienchinchai. 

Aus  einem  erstaunlich  geräumigen,  mit  einem  ge- 
wissen Aufwand  von  Beton  und  Ziegeln  ge- 
bauten Bahnhof  tritt  man  hinaus  auf  eine  sehr  breite 
Straße  im  freien  Felde.  Diese  Straße  ist  noch  nicht 
ganz  vollendet,  und  man  erblickt  erst  in  einiger 
Entfernung  die  schmucken  Häuser  der  jungen  Stadt. 
Echt  japanisch  ist  nur  die  auf  einem  locker  liegen- 
den Schmalspurgeleise  laufende  Straßenbahn,  deren 
offene,  nur  wenig  Sitzplatz  bietende  Miniaturwagen 
von  Kulis  gezogen  werden. 

Die  Kohlenminen  von  Jentai  am  Jalu  und  die 
Gruben  von  Fuschun  waren  Gründungen  der  Russen. 
Die  russische  Verwaltung  begann  schon  während 
des  Baues  der  Eisenbahn  die  Ausbeute  der  un- 
gewöhnlich reichen  Kohlenfelder,  die  sich  über  eine 
Strecke  von  etwa  zehn  Kilometer  in  der  Längs- 
richtung des  Hunho  ausdehnen.  Doch  die  tech- 
nischen Einrichtungen  waren  so  mangelhaft,  daß 
die  Gruben  noch  nicht  einmal  das  für  den  Betrieb 
der  Bahn  nötige  Brennmaterial  lieferten.  Die  Ja- 
paner  haben    hier   in   ihrer  fest   zugreifenden    Art 
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innerhalb  fünf  Jahren  mit  einem  Aufwand  von  zehn 
Millionen  Mark  eine  kleine  Musterstadt  entstehen 
lassen  mit  einem  von  zehntausend  Menschen  be- 
w^ohnten  Chinesendorf  und  einem  gegen  diese 
Nachbarschaft  abgetrennten  stattlichen  Verw^altungs- 
viertel  mit  den  Behausungen  der  japanischen  Herren- 
bevölkerung. Nachdem  einmal  die  außergev^öhnliche 
Ergiebigkeit  der  Flöze  festgestellt  war,  begann  man 
mit  dem  Bau  einer  Anlage,  der  die  modernsten  tech- 
nischen Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  und  erreichte 
nach  den  ersten  Betriebsjahren  eine  Tagesproduk- 
tion von  2000  Tonnen,  die  nach  dem  bereits  be- 
gonnenen Aufbau  der  neuen  Fördertürme  auf  6000 
gesteigert  werden  konnte  und  in  einigen  Jahren 
10000  erreichen  soll.  Schon  jetzt  macht  die  Fuschun- 
kohle  der  chinesischen  und  japanischen  Kohle  in 
allen  chinesischen  Seehäfen  bis  Hongkong  hinab 
eine  spürbare  Konkurrenz.  Gas  und  Elektrizität 
erzeugen  die  Gruben  für  den  Bedarf  der  Stadt;  man 
baut  aber  auch  bereits  Einrichtungen  zur  Gewinnung 
der  Nebenprodukte  wie  Teer  und  Amoniak  und  eine 
Anilinfarbenfabrik. 

Es  ist  ein  heißer,  wolkenloser  Frühsommertag. 
Seltsam,  man  sieht  von  weitem  schon  die  Schlote, 
die  Fördergerüste,  die  kahlen  Dächer  der  ausge- 
dehnten Grubenanlage,  doch  nirgends  eine  Spur 
jener  grauen  rauchigen  Luft,  die  selbst  bei  hellem 
Wetter  über  unseren  heimischen  Kohlenstädten 
lagert.  Man  hat  die  modernsten  Rauchverbrennungs- 
anlagen, im  übrigen  brennt  aber  auch  die  hier  ge- 
wonnene Kohle  mit  sehr  wenigen  Rückständen.  Am 
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Eisenbahngeleise  entlang,  das  die  Gruben  mit  dem 
reichlich  einen  Kilometer  entfernten  Bahnhof  ver- 
bindet, gehe  ich  zu  dem  weithin  sichtbaren  Ver- 
waltungsgebäude. Es  ist  ein  mächtiger,  hinter 
dreifachen  Toreingängen  liegender  Bau  aus  roten 
Ziegeln,  der  in  seinen  schweren,  etwas  unbehol- 
fenen Formen  und  seinem  grün  gestrichenen  Zink- 
dach sich  unverkennbar  an  russische  Vorbilder  an- 
lehnt. Man  führt  mich  durch  breite,  weißgetünchte 
Gänge  an  Schreibstuben  und  Zeichensälen  vorüber, 
deren  Türen  offen  stehen,  in  das  Sprechzimmer  des 
Direktors.  Da  stehen  Glasschränke  mit  einer  Samm- 
lung von  Gesteinsproben  und  sehr  alten  koreani- 
schen Töpferarbeiten,  die  bei  den  Bohrungen  in 
Fuschun  gefunden  worden  sind.  Es  sind  deutliche 
Zeichen  einer  frühen  Besiedlung  dieser  Gegend 
durch  Koreaner,  die  in  vorgeschichtlicher  Zeit  tief  in 
die  Mandschurei  eingedrungen  waren.  Die  in  der 
Töpferkunst  wohlbewanderten  Koreaner  hatten  die 
an  manchen  Stellen  offen  zutage  tretende  und  sehr 
brennbare  Steinkohle  zur  Feuerung  verwendet.  Auch 
ein  Menge  von  Grünspan  überzogener  uralter  chine- 
sischer Käsch-Stücke,  die  bei  den  Grabungen  zum 
Vorschein  kamen,  gehören  zu  dem  kleinen  Privat- 
museum. 

Wie  schon  der  erste  Eindruck  der  Bergwerks- 
stadt kaum  noch  an  Japan  erinnert,  so  tritt  mir 
auch  in  dem  Direktor  dieses  bedeutenden  Unter- 
nehmens ein  Japaner  von  dem  europäisierten  Typus 
gegenüber,  der  einem  nicht  selten  unter  den  Ge- 
lehrten und  Geschäftsleuten  des  modernen  Japans 
begegnet.    Dr.  Matsuda  hat  in  Tokio,  aber  auch  in 
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Deutschland,  England  und  Vereinigten  Staaten  stu- 
diert. Er  ist  ein  Schüler  des  1910  verstorbenen  Frank- 
furter Professors  Netto.  Wir  verständigen  uns  ohne 
Mühe  in  deutscher  Sprache,  und  der  Direktor  stellt 
mir  freundlich  einen  seiner  Sekretäre  für  einen  Rund- 
gang zur  Verfügung. 

Wir  besichtigen  die  Maschinenräume,  die  Kraft- 
station, die  Werkstätten  und  Aufbereitungsanlagen, 
die  ebensogut  in  Deutschland  stehen  könnten  wie 
hier  in  einer  Gegend  der  Mandschurei,  die  nach 
Aussage  meines  Führers  noch  in  nächster  Nähe  der 
Siedlung  von  räuberischen,  halbwilden  Chunchusen 
beunruhigt  wird.  Dann  gehen  wir  in  eines  der 
Bergwerke  hinunter.  Ein  geräumiger,  mit  Blech 
gedeckter  Gang  führt  mit  steilen,  regelmäßigen 
Stufen  hinab  in  eine  kühle  Finsternis.  Mein  Führer 
macht  mich  auf  einige  Stellen  in  den  Wänden  auf- 
merksam. Es  sind  die  zugemauerten  Eingänge  alter 
Stollen,  die  man  bei  der  Besitzergreifung  nach  der 
Flucht  der  Russen  brennend  fand.  Immer  tiefer 
steigen  wir  abwärts  in  dem  schwankenden  Licht- 
kreis unserer  Grubenlampen.  Doch  die  Galerie  mit 
ihren  schwarzglänzenden  Kohlewänden  bleibt  breit 
und  sauber,  daß  man  sie  im  hellen  Anzug  durch- 
schreiten könnte.  Wir  gelangen  endlich  in  einen 
ebenen,  saalähnlichen  Raum,  etwa  hundert  Meter 
unter  Tag.  Hier  ist  die  Luft  schon  von  der  in 
dieser  Tiefe  gewöhnlichen  Hitze.  Elektrische  Lam- 
pen leuchten  von  der  Decke.  Zwischen  rot  über- 
zogenen Bänken  steht  ein  langer  Tisch  mit  den  üb- 
lichen japanischen  Aschenbechern  und  glimmenden 
grünen  Räucherkerzen.  Von  hier  aus  führen  engere 
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Gänge  zu  den  einzelnen  Abteilungen.  Wir  orien- 
tieren uns  mit  Hilfe  einer  Grubenkarte  und  besuchen 
dann  einige  Arbeitsstellen.  Geschwärzte  chinesische 
Kulis  arbeiten  hier  mit  Spitzhacke  und  Gruben- 
lampe. Andere  führen  die  klappernden  Züge  der 
eisernen  Karren,  die  streckenweise  wie  Drahtseil- 
bahnen in  komplizierten  Weichensystemen  laufen.  Wir 
gehen  wohl  einen  Kilometer  weit  in  diesen  meist 
geräumigen,  nur  selten  eng  zusammengeschnürten, 
ebenen  Gängen.  In  einer  Nische  steht  der  bhnkende 
Stahlkörper  einer  elektrischen  Maschine.  Es  ist  ge- 
rade Mittagspause.  Der  Maschinist,  ein  Japaner, 
verzehrt,  ohne  seinen  Platz  zu  verlassen,  seinen 
harten  Reis  mit  Hilfe  der  hölzernen  Stäbchen  aus 
einem  kleinen  zierlich  bemalten  Blechkasten.  Kulis 
führen  uns  dann  wieder  die  steilen  endlosen  Stufen 
aufwärts   ans  TagesHcht. 

Oben  zeigt  man  mir  auch  die  Unterkunft  der  chi- 
nesischen Arbeiter  in  den  ihnen  von  der  Gruben- 
verwaltung umsonst  gestellten  Schlafhallen.  Es  sind 
etwa  dreitausend,  meist  aus  Schantung  zugewanderte 
Chinesen,  die  als  Tagelohn  nach  unserem  Gelde  1,20 
bis  2  Mark  verdienen.  Die  Leute  kommen  meist 
ohne  Familienanhang  und  wandern  mit  der  Jahres- 
zeit in  ihre  Heimat  zurück,  um  anderen  Platz  zu 
machen.  Wir  betreten  ein  einfaches  schuppenähn- 
liches Gebäude  mit  nichts  darin  als  den  gemauerten 
chinesischen  Betten,  die  geheizt  werden  können ;  auf 
jedem  Platz  liegt  eine  Strohmatte  und  das  kl  eine  Bündel, 
das  die  Habe  des  einzelnen  enthält.  In  der  Mitte  der 
Halle  steht  eine  offene  Tonne  mit  gekochtem  Reis.  Da- 
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von  bekommt  jeder  Kuli  seine  bemessene  Portion;  die 
Leute  essen  als  Zuspeise  höchstens  ein  paar  Bohnen, 
junge  Zwiebeln  oder  ihren  beliebten  Knoblauch  und 
sind  zufrieden.  Der  Saal  ist  gelüftet,  trotzdem  treibt 
uns  bald  die  feine  Abscheulichkeit  der  Chinesen- 
gerüche wieder  ins  Freie.  Wie  auf  den  südafrikani- 
schen Minen,  so  gibt  es  auch  hier  bei  den  Japanern 
ein  kleines  Badehaus  für  die  Chinesen  und  ein  be- 
sonderes Krankenhaus  für  sie.  Man  hat  den  Eindruck, 
als  ob  die  Verwaltung  die  Bedürfnisse  dieser  Ar- 
beiterschaft sehr  gut  zu  treffen  wisse.  Sie  fördert 
auch  den  Bau  eines  erstaunlich  großen  chinesischen 
Theaters  im  benachbarten  Dorfe. 

Eine  leichte  Hügellinie  begleitet  die  auf  der  Tal- 
sohle angelegte  Stadt.  Oben,  nahe  den  Baracken 
der  Gendarmerie  und  nahe  dem  spiegelnden  Re- 
servoir der  Wasserleitung  steht  in  einem  quadra- 
tischen hölzernen  Zaun  der  Schintotempel  mit 
seinem  bühnenähnlichen  Gerüst  und  dem  schweren 
schönen  Dach.  Es  ist  das  einzige  Bauwerk  weit 
und  breit,  das  unverkennbar  den  japanischen  Cha- 
rakter trägt.  Gehen  doch  alle  Japaner  auf  diesen 
breiten,  gut  gepflasterten  Straßen  nur  in  europäi- 
scher Kleidung,  wie  um  den  Chinesen  den  Abstand, 
der  sie  von  ihnen  trennt,  recht  deutlich  zu  machen. 
Man  sieht  von  der  Höhe  herab  weit  über  das  grüne, 
kaum  gewellte  Land  mit  dem  neuen  Gegensatz  der 
von  einzelnen  Baumkronen  überragten  Dächer 
chinesischer  Gehöfte  zu  der  nach  einem  durchaus 
unasiatischen  Grundplan  gebauten  Verwaltungsstadt. 
Es  sind  Wohnhäuser  im  Stil  neudeutscher  Villen, 
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von  Gärten  und  Höfen  umgeben;  um  den  großen 
Platz  reihen  sich  die  Hauptgebäude:  das  Wohn- 
haus des  Grubendirektors,  das  stattliche  Volkshaus, 
das  Postgebäude,  der  Klub  und  ein  noch  unvollen- 
detes Hotel.  An  den  Nebenstraßen  die  Schule,  das 
Krankenhaus  und  die  gestreckten,  gleichförmig  ab- 
geteilten Wohnungen  der  niederen  Angestellten. 

Offenbar  haben  die  Japaner  den  städtebaulichen 
Gedanken  ihrer  Grubenstadt  dem  großartigen  Bei- 
spiel von  Dalny  entnommen.  Amerikanisch  ist  da- 
gegen die  Einrichtung  der  Häuser.  Allen  liefert 
das  Bergwerk  nicht  nur  elektrisches  Licht,  Trink- 
wasser und  Gas,  sondern  sogar  die  Heizung.  In 
keinem  der  Häuser  befindet  sich  ein  Ofen,  dafür 
geht  heißer  Dampf  unmittelbar  aus  dem  Maschinen- 
haus der  Gruben  nach  den  Häusern.  Um  Repa- 
raturen besser  ausführen  zu  können,  und  da  es 
wohl  auch  zu  kostspielig  wäre,  die  Leitung  in 
den  Boden  zu  graben,  so  legte  man  sie  einfach 
in  der  Höhe  der  Telegraphendrähte  über  die 
Straßen  hinweg,  und  nun  sieht  man  überall  diese 
mit  Asbest  umwickelten  Röhren  wie  weiße  Linien 
zwischen  den  roten  Häusern  und  in  die  Mauern  ver- 
schwinden. Daß  diese  originelle  Anlage  die  Stadt 
verschönere,  kann  man  nicht  sagen;  jedenfalls  hält 
man  sie  für  eine  praktische  und  billige  Lösung  des 
Problems. 

Wir  besuchen  die  Schule  und  das  Krankenhaus. 
Die  Zimmer  sind  etwas  öde,  und  die  weißen 
Heizrohre,  die  an  den  Wänden  in  geringer  Höhe 
über  dem  Fußboden  liegen,  so  daß  man  sie  in  jeder 

171 


Tür  wie  eine  hinderliche  Schwelle  überschreiten  muß, 
machen  einen  leise  fremdartigen  Eindruck.  Hier  emp- 
fängt eine  kleine  Schar  frischer,  hübsch  geputzter 
Kinder  Unterricht.  Wie  kleine  Papageien  plappern 
sie  die  englischen  Vokabeln,  die  ihnen  ein  japani- 
scher Lehrer  mit  harter  Aussprache  vorsagt.  Da  ist 
ein  Kindergarten  mit  winzigen  Schulbänken  für  die 
Zwei-  und  Dreijährigen.  Unter  dem  Dach,  in  einer 
heißen  Mansarde  ist  ein  Spielplatz.  Die  Kinder,  so 
sagt  man  mir,  halten  diese  sauberen  Räume  selbst 
in  Ordnung.  Dieselbe  peinliche  Ordnung  herrscht 
auch  in  dem  kleinen,  doch  sehr  gut  eingerichteten 
Krankenhaus.  Überall,  im  Operationssaal  und  im 
Schulraum,  im  Wohnzimmer  wie  im  Hausflur  liegen 
an  den  Wänden  die  weißen  Rohre,  die  im  Winter 
natürlich  jedes  Haus  vom  Dampfkessel  der  Zentrale 
abhängig  machen.  Europäer  würden  sich  vielleicht 
in  diesen  Räumen  nicht  wohl  fühlen,  wo  man  kein 
Möbel  gegen  die  Wand  stellen  kann.  Die  Japaner 
scheinen  diesen  Anspruch  auf  Wohnlichkeit  nicht 
zu  erheben.  Sie  haben  zwar  fast  alle  in  ihrer  Woh- 
nung eine  oder  mehrere  europäisch  eingerichtete 
Stuben,  doch  wie  die  meisten  nach  Feierabend  so- 
fort in  ihre  leichten  nationalen  Gewänder  schlüpfen, 
so  bewohnen  sie  auch  mit  Vorliebe  ihre  in  den 
oberen  Stockwerken  gelegenen,  mit  Schiebetüren, 
Matten  und  Blumen  geschmückten  Räume. 

Auch  im  Klub  kehren  wir  ein.  Er  ist,  so  lange 
das  Volkshaus  noch  unfertig  dasteht,  im  Erdgeschoß 
eines  kleinen  Backsteingebäudes  untergebracht; 
seine  Zierden  sind  das  große  russische  Büfett  und 
zwei  Billards.  Es  gibt  das  in  Port  Arthur  gebraute 
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Bier,  aber  als  Erzeugnisse  der  Küche  nur  das  ja- 
panische Bento,  einen  nahrhaften  Kuchen  aus  Reis, 
Bohnen  und  Zucl^er,  süß  wie  ein  Bonbon.  Und 
unser  Rundgang  endet  dann  bei  einem  schmalen 
Hause  mit  ragendem  Turm  in  wohlbekannter  Bau- 
art. Vielleicht  eine  Kirche?  Richtig,  es  ist  die 
Kirche,  und  sie  ist  wie  bei  uns  stolz  am  Stadt- 
platz gelegen.  Zwar  schmückt  ihren  Turm  statt 
des  Kreuzes  der  buddhistische  Ringstab.  Da  man 
das  Gotteshaus  nicht  allein  den  fünfzig  japa- 
nischen Christen  zuHebe  bauen  wollte,  die  es  in 
Fuschun  gibt,  so  wird  die  Kirche  auch  von  den 
Buddhisten  benutzt.  Ein  blaues  Kakemono  mit  dem 
in  feinen  Goldstrahlen  gezeichneten  Buddha  hängt 
in  der  Nische,  vor  denen  die  zinnernen  Opfergeräte 
stehen.  Für  die  Christen  aber  sind  die  Bänke  im 
Schiff,  und  wenn  sie  an  der  Reihe  sind,  so  verdeckt 
ein  Vorhang  den  indischen  Gott,  und  an  der  Stelle 
der  ihm  geweihten  Geräte  steht  das  Kreuz.  Neben 
dem  Kirchentor  ist  ein  niederes  Bretterdach  ange- 
bracht. Ein  Fahrradständer,  denke  ich;  die  Japaner 
treiben  ihre  Modernität  wirklich  weit.  Nein,  lächelt 
mein  Führer;  es  ist  ein  Gestell  zum  Absetzen  der 
Särge  von  Verstorbenen;  ein  solches  Gestell  findet 
sich  neben  dem  Eingang  jedes  buddhistischen 
Tempels. 

Der  Fremde,  der  diese  Stadt  mit  Bewunderung 
betrat,  verläßt  sie  mit  einer  lächelnden  Erinnerung. 
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DRITTER  TEIL 


Ein  Grund  fortwährender  Streitigkeiten  ist  die  Bahn- 
hofsfrage in  Mukden.  Die  Japaner  bauten  jetzt 
ihrer  Eisenbahn  einen  großen  Bahnhof,  der  der  hier 
haltenden  internationalen  Luxuszüge  würdig  ist.  Da- 
gegen haben  die  Chmesen  für  ihre  eigene  Eisen- 
bahn, die  Mukden  mit  Peking  verbindet,  nirgends 
nahe  der  Stadt  einen  geeigneten  Platz.  Wer  nach  Pe- 
king fahren  will,  findet  den  Zug  erst  weit  draußen, 
fast  auf  freiem  Felde.  Zweimal  in  der  Woche 
fährt  ein  direkter  Zug  bis  Peking  in  etwa  achtzehn 
Stunden.  An  den  übrigen  Tagen  verkehren  die 
Züge  nur  bis  Schanhaikwan,  dem  aus  dem  Boxer- 
krieg bekannten  Qrenzort  am  Golf  von  Liaotung, 
wo  die  Mandschurei  in  die  Provinz  Tschihli  über- 
geht. Dort  beginnt  am  Meer  die  Große  Mauer  ihren 
unendlichen  Lauf  über  die  Gebirge  und  Wüsten  an 
der  Nordgrenze  Chinas,  aber  die  Eisenbahn  schlägt 
hier  sogleich  die  erste  Bresche  in  das  alte  Bauwerk. 
Die  Japaner  haben  jetzt  den  Chinesen  wenig- 
stens ein  äußerstes  Geleise  auf  ihrem  Bahnhof  zu- 
gestanden, damit  die  Reisenden  einen  bequemeren 
Anschluß  von  der  japanischen  auf  die  chinesische 
Linie  finden.  Hier  wartet  am  Morgen  der  lange, 
karawanenähnliche  Zug  mit  einer  Menge  offener 
Güterwagen  und  in  Matten  gehüllter  Warenballen. 
Die  Fahrkarte  erhält  man  bei  dem  dicken,  in  Khaki 
gekleideten  Zugführer,  einem  Irländer.  Der  Regen 
nötigt  die  Schar  der  Kulis,  die  die  Hauptmasse  der 
Passagiere  bilden,  rasch  im  Zuge  Schutz  zu  suchen. 
Männer  in  dottergelbem  Ölzeug  stelzen  über  die 
Pfützen  auf  dem  Bahnsteig.  Plärrende  Händler 
reichen  Zigaretten,   Eier,  in  olivgrüne   Blätter  ein- 
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gewickelte  Seegemüse  in  den  Zug  und  empfangen, 
schmierige  Bronzemünzen.  Dann  fährt  man  zwi- 
schen einzelstehenden  Neubauten  vor  die  Stadt  und 
über  das  beruhigende  breite  Land  der  Äcker  unter 
einem  weiten  grauen  Himmel. 

Wegen  des  Regens  sind  heute  auf  den  wasser- 
glänzenden Feldern  nur  wenige  Bauern  in  ihren  igel- 
haften Strohmänteln.  Auf  den  Haltestellen  liest  man 
die  Stationsnamen  in  chinesischen  und  zuweilen  auch 
in  russischen  Zeichen  und  bestaunt  die  modernen 
Polizisten,  die  jedesmal  zu  drei  oder  vier  in  Reih 
und  Glied  dastehen,  den  riesigen  weibischen  Stroh- 
hut auf  dem  Kopf,  den  Knüppel  in  der  Hand  und 
in  einer  schwarzroten  Kostümierung,  die  an  Hans 
Styx  erinnert. 

Der  Europäer  hat  es  gar  nicht  schlecht  in  diesem 
Zuge,  der  nur  zwei  Wagen  erster  Klasse  führt.  Ich 
wohne  in  einem  mit  schwarzem  Leder  gepolsterten 
Abteil.  Ein  sauber  gekleideter  Diener  ruft  mich  um 
die  Mittagszeit  in  den  Speisewagen  zum  englischen 
Lunch.  Ich  finde  dort  nur  den  Konduktor  und  zwei 
chinesische  Kaufleute  mit  ihrem  in  karmoisinrote 
Decken  eingewickelten  Gepäck.  Der  ältere  mit 
seiner  schwarzseidenen  Mütze  und  dem  Elfenbein- 
fächer, der  jüngere  mit  seinem  längHchen  klaren 
Gesicht,  dem  mächtigen,  von  einem  Kränzchen  kurz- 
geschnittener Haare  umgebenen  Vorderkopf,  der 
Adlernase  und  dem  feinen  Kinn,  sehen  aus,  als 
müsse  sich  nicht  ohne  Humor  mit  ihnen  plaudern 
lassen.  Aber  das  platte  Ausländer-Englisch,  dessen 
man  sich  hier  draußen  zur  Not  oft  bedient,  reicht 
nicht  aus  zwischen  uns,  und  die  Möglichkeit  eines 
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unterhaltenden  Gespräches,  die  wir  uns  am  Gesicht 
ablesen,  bleibt  sozusagen  kosmisch.  Und  so  sitzen 
wir  uns  nach  ein  paar  Worten  zuerst  befangen, 
dann  gelangweilt,  und  endlich  wohl  gar  in  einer 
leise  nagenden  Fremdenfeindlichkeit  gegenüber:  ich 
mit  diesem  Eisenbahnzug  um  mich  her,  diesem  ge- 
waltigen, meinem  Europäertum  zukommenden  At- 
tribut, sie  als  die  buntgekleideten  Männer  des 
Landes,  die  diese  Eisenbahn  jetzt  zwar  benutzen 
wie  unsereiner,  aber  mit  ihren  tieferen  Gedanken, 
Plänen  und  Träumen  in  einem  so  ganz  anderen 
Rahmen  leben.  So  hole  ich  aus  meiner  Reisetasche 
ein  Buch,  um  wenigstens  auf  dem  papierenen  Um- 
weg der  Gelehrsamkeit  hinter  die  verschlossenen 
chinesischen  Stirnen  zu  dringen.  Hier  lese  ich  den 
schönen  Satz  des  Laotse  über  „Selbständigkeit": 
Mögen  Schiffe  und  Wagen  vorhanden  sein,  niemand 
fahre  darin.  Mach  den  Menschen  angenehm  ihre 
Speise  und  friedlich  ihre  Wohnung.  Nachbarländer 
mögen  in  Sehweite  liegen,  daß  man  den  Ruf  der 
Hähne  gegenseitig  hören  kann:  und  doch  sollten 
die  Leute  im  höchsten  Alter  sterben,  ohne  hin  und 
her  gereist  zu  sein.  —  Zuweilen  zwischen  dem  Lesen 
sehe  ich  die  Chinesen  an  und  könnte  von  ihnen 
ein  paar  Körnchen  Salz  auf  das  trockene  Brot  meiner 
Lektüre  wohl  brauchen.   Schade. 

Am  Abend  schleppen  Kulis  mein  Gepäck  aus  dem 
Zuge  in  das  nahe,  von  einem  Engländer  ge- 
haltene Gasthaus  von  Schankhaikwan.  Man  ist  ge- 
nötigt, zu  übernachten  und  für  die  unerwünschte 
Abwechslung  den  ganzen  Tagespreis  von  acht 
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Dollar  zu  bezahlen.  Der  regnerische  Abend  vergeht 
sehr  still.  Ich  bleibe  durchaus  der  einzige  Gast  in 
dem  kahlen,  nur  von  einer  Petroleumlampe  be- 
leuchteten und  mit  den  Plakaten  der  amerikanischen 
Pazitiklinien  geschmückten  Eßzimmer,  wie  ein 
Götzenbild  bedient  von  einem  halben  Dutzend 
schweigsamer  chinesischer  Aufwärter.  Früh  am 
Morgen  geht  die  Reise  weiter.  Viel  fremdes  Militär 
ist  auf  dem  Bahnsteig,  und  alle  in  ihrem  bräunlichen 
Khaki  unterscheiden  sich  voneinander  nur  durch  den 
Schnitt  ihrer  Uniformen:  schwarzbärtige  Inder  mit 
faltigen  Turbanen,  kleine  stämmige  Japaner,  pol- 
ternde, lachende  Franzosen.  Dann  im  Davonfahren 
sieht  man  die  Zeltlager  und  die  Sommerbaracken 
der  einzelnen  Truppenplätze  in  der  Ebene  nahe  dem 
Erdwall  der  Großen  Mauer.  Jetzt  schimmert  das 
graue  Meer  über  dem  Strande.  Zerrissene  Berge 
erheben  sich  auf  der  anderen  Seite  mit  den  alten 
Wäldern  um  Peitaho,  dem  Erholungsort  der  frem- 
den Missionare,  den  seit  einigen  Jahren  die  Pe- 
kinger Diplomatie  und  die  reiche  Kaufmannschaft 
von  Tientsin  zu  einem  fast  europäischen  Badeort 
gemacht  hat.  Am  Bahnhof  stehen  Sänften  und 
Chaisen;  Warenhöfe,  Hauswände,  die  mit  riesigen 
schwarzen  chinesischen  Firmenzeichen  beschrieben 
sind,  reihen  sich  an  die  mit  Strohdächern  bedeckten, 
aus  einem  Gemisch  von  Erde  und  Häcksel  gebauten 
Häuser.  Die  Ebene  verbreitert  sich  wieder;  Reis- 
felder im  silbernen  Glanz  der  Bewässerung  sind 
mit  ihren  wehenden  Halmen  wie  eine  grünblinkende 
Damastdecke  über  das  Land  gebreitet;  wir  er- 
reichen die  Stadt  Lantschau.  Schwarze,  rauchende 
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Rundöfen  deuten  auf  eine  Kohlengegend.  Die 
Lantschauer  Bergwerke  sind  meist  im  Besitz  des 
Staates  und  hoiier  Beamten;  die  benachbarten 
Kaiping  -  Gruben ,  deren  Fördergerüste  am  Ende 
einer  seitwärts  führenden  Geleisstrecke  ragen,  ge- 
hören einer  englischen  Gesellschaft.  Eine  Schar 
von  Dschunken  liegt  vor  der  Stadt  in  der  ocker- 
gelben trägen  Flut  des  Lwanho.  Am  Flußufer  geht 
irgendein  großer  amtlicher  Aufzug  vor  sich.  Das 
blaugekleidete  Volk  verteilt  sich  in  Massen  auf  den 
flachen  Dächern  und  auf  dem  Bahndamm.  Ein  mit 
roten  Tüchern  behangenes  Gerüst  ist  aufgeschlagen 
wie  eine  Arena,  eine  Prozession  von  Reitern  mit 
roten  Troddelhüten  und  Beamten  in  bunt  strahlenden 
Kleidern  kommt  den  Hügel  hinauf.  Doch  in  diesem 
Moment  fahren  wir  weiter;  das  Auge  faßt  nur  noch 
eine  sonderbare,  kaum  vier  Fuß  hohe  Gestalt  auf 
der  Straße,  einen  kleinen  schmierigen  Japaner  mit 
zerfransten  Hosen,  breiten  goldenen  Fingerringen 
und  grünlichem  Gesicht,  die  Zigarette  mit  der  Bern- 
steinspitze in  den  goldplombierten  Zähnen. 

Zart  und  herrlich  blaut  nun  die  See  über  einer 
flachen,  hellbraunen  Sandlandschaft,  aus  der  viele 
durch  niedere  Dämme  voneinander  getrennte  Tüm- 
pel glänzen.  Das  sind  die  Flächen,  auf  denen  die 
zurückgelassene  Flut  des  Meeres  zur  weißen  Kruste 
vertrocknet.  Wie  weiße  Zelte  spiegeln  sich  in  der 
Ferne  ein  paar  Salzstapel  in  den  Lagunen.  Der 
Himmel  mit  seiner  tiefen  Mittagsfarbe  scheint  eins 
mit  dieser  blauen  See,  in  der  draußen  die  Inseln 
und  Schiffe  zu  schweben  scheinen.   Einzelne  Hütten 
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tauchen  auf,  nackte  braune  Kinder  plätschern  in 
den  Meerwasserpfützen  und  begrüßen  schreiend  den 
eilenden  Zug. 

Eine  zahllose  Menge  spitzer  Erdhaufen  breitet 
sich  hier  allmählich  aus  bis  an  den  Rand  des  Meeres. 
Es  sind  nichts  als  Gräber,  wahllos  verstreut,  wie  vom 
Himmel  herabgeregnet  in  dieser  unfruchtbaren,  von 
Salz  verpanzerten  Fläche.  Friedhöfe  gibt  es  nicht 
in  China,  darum  findet  man  Gräber  außerhalb  der 
Städte  überall.  „Was  für  den  Lebenden  der  Atem, 
das  sind  für  den  Toten  die  Knochen",  lehrt  ein 
Chinese  den  andern.  Und  so  schützen  und  erhalten 
die  Lebenden  von  heute  in  einer  einzigartigen  Toten- 
knechtschaft alle  Gräber  des  Landes,  auch  die  aus 
den  längst  vergessenen  Generationen.  China  hat 
über  vierhundert  Millionen  Einwohner,  doch  kaum 
weniger  Gräber.  Verbrennung  findet  nur  selten  statt; 
die  Bauern  begraben  ihre  Toten  auf  den  Äckern, 
die  Ärmeren  belegen  die  dem  Staate  gehörenden 
Ödländereien,  die  Bergabhänge  und  das  Meeresufer. 
Drei-  oder  viermal  in  der  chinesischen  Geschichte 
haben  allgemeine  Gräbervernichtungen  stattgefun- 
den, jedesmal  beim  Wechsel  von  Dynastien;  die 
letzte  beim  Antritt  der  Mingdynastie  im  Ausgang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Die  Mandschu- 
dynastie,  die  im  siebzehnten  Jahrhundert  die  Re- 
gierung antrat,  ließ  die  Gräber  des  Volkes  nicht 
zerstören,  wie  sie  auch  die  Grüfte  der  Mingkaiser 
verschonte.  Es  klingt  sehr  seltsam,  aber  durch 
dieses  pietätvolle  Verhalten  versagten  die  Mandschu- 
kaiser  dem  Lande  eine  Wohltat,  nach  der  es  gegen- 
wärtig dringender  als  je  verlangt.  Wären  alle  Gräber 
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Chinas  seit  mehr  als  dreitausend  Jahren  noch  vor- 
handen, so  würde  wohl  kaum  noch  ein  Platz  für 
die  Lebenden  übrig  sein.  Aber  es  genügt  auch,  daß 
seit  einem  halben  Jahrtausend  in  China  kein  Grab 
mehr  zerstört  worden  ist,  um  in  der  Gegenwart  bei 
der  so  entstehenden  fortwährenden  Schmälerung  des 
Bodenbesitzes  etwas  wie  eine  Bodenkrisis  herbeizu- 
führen. Die  Berge  bei  Kanton  und  Nanking,  die 
Küstenflächen  in  der  Nähe  der  großen  Seestädte  sind 
ungeheure  Totenfelder.  Bei  manchen  Städten  wird 
schon  der  Raum  für  die  Bestattung  der  Toten  uner- 
schwinglich. Das  Volk  aber  würde  es  aus  sich  heraus 
in  seinem  Glauben  an  die  Geister  niemals  wagen, 
die  alten  Gräber  dem  Erdboden  gleichzumachen. 
Man  kann  ausrechnen,  daß  China  durch  eine  all- 
gemeine Beseitigung  seiner  Gräber  ein  Gebiet  von 
der  Größe  Deutschlands  neu  gewinnen  würde.  Auch 
die  Anlage  neuer  Straßen  und  Siedelungen,  der  Bau 
von  Eisenbahnen  und  Bergwerken  würde  unendlich 
viel  leichter  vor  sich  gehen  als  in  der  Gegenwart, 
wo  der  Ingenieur  auf  die  Ruhe  der  Toten  peinüch 
Rücksicht  nehmen  muß.  Es  gibt  viele  Chinesen,  die 
ernst  behaupten,  daß  in  China  ein  Dynastiewechsel 
notwendig  sei,  damit  einmal  wieder  eine  allgemeine 
Gräbervernichtung  das  Land  erleichtere  und  nicht 
am  Ende  die  Zahl  der  Toten  die  Lebenden  ver- 
dränge. 

Wir  sind  hier  in  der  offenen  Flachlandschaft  von 
Taku.  China  ist  seit  dem  Aderlaß  von  1900 
wieder  einigermaßen  zu  Kräften  gekommen,  ja  es 
hat  jetzt  sogar  etwas  wie  ein  Budget,  und  in  diesem 
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Haushaltplan  ist  vorgesehen,  die  im  Boxerkrieg  zer- 
störten Forts  neu  aufzubauen  und  sie  zur  Basis  der 
modernen  chinesischen  Seestreitkräfte  zu  machen.  Vor 
dem  Stationsgebäude  sieht  man  Europäer  im  Tennis- 
anzug, Chinesen  in  flatternden  weißen  Sommer- 
kleidern, Matrosen  fremder  Kriegsschiffe.  Fluß- 
dampfer ankern  im  Kanal.  Vom  hohen  Meer  nähern 
sich  Ozeandampfer  der  Einfahrt  in  den  Nordfluß, 
dessen  vielgewundene  Rinne  bis  Tientsin  für  große 
Schiffe  fahrbar  ist.  Nach  einer  Stunde  erreichen  wir 
den  geräumigen,  von  Menschen  wimmelnden  Bahn- 
hof von  Tientsin.  Doch  der  Zug  geht  bald  weiter. 
Ein  Bahndamm  führt  über  das  lehmbraune  Einerlei 
und  durch  den  weithinwehenden  Gestank  der  Chi- 
nesenstadt. Noch  weit  hinaus  sind  Tausend  und 
aber  Tausende  kahler  spitzer  Grabhügel  der  einzige 
Anblick,  bis  endlich  wieder  grünendes  Korn  und 
freundliche  Dörfer  den  Eindruck  eines  heiteren  und 
fruchtbaren  Landes  herstellen.  Pagoden  und  Tem- 
pel stehen  in  der  Ferne  wie  auf  einer  Scheibe 
und  drehen  sich  vorüber;  und  endlich  grüßt  der 
Zug  mit  heiserem  Pfeifen  die  hohen  Mauern  einer 
Stadt,  von  denen  man  kaum  glauben  mag,  daß  sie 
Peking  umschließen.  Doch  man  merkt  es  schon 
beim  Anblick  einer  volkreichen  Vorstadt.  Der  Zug 
fährt  ganz  nahe  an  die  Mauer  heran  und  hält  in 
einem  dürftigen  Bahnhof. 

Es  mag  den  Ankömmling  überraschen,  wenn  er 
aus  dem  engen  Eisenbahnwagen  unmittelbar  ein 
mächtiges  Stadttor  durchschreitet  und  dann  in  einem 
stolzen  Riesenhotel  Unterkunft  erhält,  das  mit  seinen 
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vier  Stockwerken,  seinen  glänzenden  Sälen  und 
langen  Korridoren,  den  europäischen  Verwaltern 
und  zahlreichen  schmucklos  sauberen  Dienern  ein 
langentbehrtes  Behagen  mit  einer  nur  wie  zum 
höheren  Vergnügen  der  Gäste  abgetönten  Fremd- 
artigkeit verbindet.  Auch  wird  es  ihn  ungewöhn- 
lich berühren,  wenn  sein  erster  Blick  aus  dem 
Fenster  auf  einen  von  Efeu  umsponnenen  eng- 
lischen Kirchturm  fällt,  dessen  helles  Glockenspiel 
die  Stunde  anzeigt.  Doch  wenn  man  von  der  Reise 
ermüdet  den  Fuß  an  diesem  Abend  nicht  weiter  vor 
die  Tür  setzen  mag,  so  bleibt  der  erste  erquickende 
Eindruck  der  klare  sternenreiche  Nachthimmel,  der 
sich  in  unermeßlicher  Weite  über  dieser  Hauptstadt 
des  gewaltigen  Asiens  ausspannt.  Das  Bild  des  Fuhr- 
manns leuchtet  geheimnisvoll  wie  über  der  Heimat, 
und  im  Gürtel  des  Orion  glänzt  der  rötliche  Stein. 
Die  Astronomen  des  Bogdochan  forschten  in  diesem 
Himmel,  als  noch  Europa  und  seine  Wissenschaft 
in  grauen  Nebeln  lag.  Sie  machten  in  ihrer  naiven 
Weisheit  achtundzwanzig  festbestimmte  Sterne  zu 
Ausgangspunkten  der  Himmelsbeobachtung,  zu 
„Herbergen  für  die  Nacht'^,  zu  leuchtenden  Lager- 
feuern über  der  glitzernden  himmlischen  Wüste. 
Und  noch  heute  fragen  in  allen  Provinzen  des 
Reiches  die  Menschen  nach  dem  Verzeichnis  der 
für  jedes  Jahr  von  den  Pekinger  Astrologen  fest- 
gesetzten günstigen  und  ungünstigen  Tage.  Dem 
Mandarinen,  der  die  Staatshandlungen  vorbereitet, 
sind  sie  so  unentbehrlich  wie  den  Weibern  der  mon- 
golischen Nomaden,  die  sich  in  den  Lamaklöstern 
den  Tag  der  Hochzeit  nennen  lassen.    Über  dem 
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staube,  der  hinter  den  Eisenbahnen  wirbelt  und 
hinter  den  Füßen  der  Wanderer  wieder  zur  Erde 
sinkt,  leuchten  diese  klaren  Sterne  hell  aus  dem 
Dunkeln  wie  das  Paulinische  Wort,  daß  wir  ein 
Haus  haben  nicht  mit  Händen  gemacht.  Was 
macht  mich  in  diesen  Augenblicken  so  glücksstille, 
daß  es  mir  wie  ein  Flüstern  ins  Ohr  klingt,  dieses 
andere  Wort:  „Denn  unsere  Trübsal,  die  zeitlich 
und  leicht  ist,  schafft  eine  ewige  und  über  alle 
Maße  wichtige  Herrlichkeit."  Vielleicht  ist  es  ein 
Wiedererwachen  dieses  Kinderglaubens  an  eine 
höhere  bedeutungsreiche  Welt,  die  sich  in  meinen 
Vorstellungen  nach  einem  alten  Buche  stets  so  selt- 
sam mit  Peking  verband.  Nun  lehne  ich  in  der  Nacht 
aus  dem  hohen  Fenster  und  schaue  hinab  über  die 
nur  undeutlich  dort  ausgebreitete  fabelhafte  Stadt. 
Ich  denke  daran,  wie  stark  und  unklar  ich  als  Knabe 
einen  solchen  Augenblick  mir  wünschte:  daß  ein 
Zaubermantel  mich  aufhöbe  und  mitten  in  Peking 
mich  niedersetzte.  Wie  ich  zweimal  in  den  östlichen 
Gegenden  des  asiatischen  Festlandes  reiste  und  es 
mir  versagen  mußte,  wohl  auch  so  heftig  damals 
den  Wunsch  gar  nicht  mehr  spürte,  bis  zu  diesem 
Ziele  zu  gelangen.  Doch  jetzt,  beim  drittenmal,  bin 
ich  da,  fast  ohne  Mühe  und  wie  von  etwas  Plötz- 
lichem betroffen. 
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Am  frühen  Morgen  muß  man  auf  der  Stadt- 
mauer spazieren  gehen,  um  Peking  im  schön- 
sten Glanz  des  Tageslichtes  zu  erbhcken.  Man 
schreitet  mit  dem  eigenen,  lang  hingeworfenen 
Schatten  in  der  Morgensonne  da  oben  wie  auf  einer 
breiten  Brücke,  in  einer  Wiese  rauhen  Grases.  Von 
tief  unten  hallen  die  ersten  hellen  Laute  der  Straßen. 
An  den  Zinnen,  wo  zuweilen  in  einer  zerfallenen 
Hütte  ein  alter  Wächter  haust,  sind  mit  roten 
Zeichen  die  Standorte  der  Verteidiger  im  Falle  der 
Mobilmachung  angeschrieben.  Eine  recht  mittel- 
alterliche Maßregel  heutzutage,  wo  in  dem  weißen 
Stadtviertel  da  unten  die  Paläste  der  fremden  Ge- 
sandtschaften und  der  Banken,  die  Kasernen  und  die 
Kirchen  beieinander  stehen,  wie  eine  Festung  in  der 
Festung  und  hinter  den  hohen,  von  Gräben  und  Draht- 
hindernissen umgebenen  Mauern  moderne  Geschütz- 
maschinen starren.  Hier  oben  bezwingt  ein  deut- 
sches Sperrfort  die  alte  Mauer.  Eine  steile  Rampe 
führt  hinunter  auf  das  Brachfeld  in  der  südöstlichen 
Ecke  der  Stadt.  Gen  Norden  ziehen  sich  lang- 
gestreckte Straßenzüge,  heben  sich  aus  marmor- 
gepflasterten, symmetrischen  Höfen  die  erdbeer- 
roten Mauern  der  Paläste,  und  die  Dächer  der 
Verbotenen  Stadt  leuchten  gelb  aus  fernen  grünen 
Wipfeln.  Am  Horizont  aber  trennen  graue,  zersägte 
Bergzüge  die  reich  bebaute  Ebene  von  der  mongo- 
lischen Steppe.  Sieht  man  zwischen  den  Zinnen 
der  Mauer  gen  Süden,  so  gewahrt  man  neben  dem 
großen  Hain,  aus  dem  die  Knäufe  des  Himmels- 
tempels strahlen,  eine  ausgedehnte  Chinesenstadt 
zu  Füßen  der  Mauer.   Aus  einer  dieser  Gassen  er- 
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gießt  sich  plötzlich  eine  schneeweiße  Entenherde 
und  breitet  sich  auf  einem  Teiche  aus.  In  buschigen 
Wiesen  schimmern  stille  Kanäle.  Sie  dienten  einst 
dem  Handel  und  der  Zufahrt  der  Reistribute,  die  von 
den  Provinzen  an  die  acht  Banner  der  untätigen,  nur 
von  Pensionen  lebenden  Mandschubevölkerung  und 
an  den  kaiserlichen  Hof  abzuführen  waren.  Heute 
befördert  eine  besondere  kleine  Eisenbahn  diese 
Abgaben  in  die  Vorratshäuser.  Und  in  der  Mitte 
der  östlichen  Mauer  ragt  die  Plattform  mit  den  be- 
rühmten altertümlichen  astronomischen  Instrumen- 
ten. Die  schönsten  von  ihnen  hat  das  Schicksal 
auf  die  Terrasse  von  Sanssouci  verschlagen. 

Im  Schweiße  seines  Angesichts  zieht  der  Kuli  den 
Fremden  in  seinem  niederen,  bequemen  Rickscha- 
stuhl  auf  Qummirädern  durch  die  reinlichen,  grell 
von  der  Sonne  beschienenen  Straßen  des  Europäer- 
viertels. Doch  auch  durch  das  Gewirre  der  echten 
alten  Pekinger  Gassen  sind  im  letzten  Jahrzehnt 
ebenmäßig  breite  Straßen  gebaut  worden,  die 
man  an  den  Seiten  mit  Bäumen  bepflanzte.  So 
fährt  man  auf  schönen,  schnurgeraden  Chausseen 
von  einem  Ende  der  Stadt  zum  anderen.  Nicht  oft 
fügt  sich  ein  nach  europäischer  Art  gebautes  Haus 
mit  der  düsteren  Farbe  seiner  blaugrauen  Ziegel- 
wände zwischen  die  krausen  Fassaden  der  chinesi- 
schen Gebäude.  Hier  öffnet  sich  ein  Blick  in  ein 
reiches  Haus,  das  im  Umbau  ist.  Ein  kunstvolles 
Gerüst  steht  innen,  Diener  warten  an  der  Tür  in 
langen,  hellblauen  Gewändern  und  kegelförmigen, 
mit  roten  Haarbüschen  besetzten  Mützen,  draußen 
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wartet  die  mit  feurigen  Pekinger  Schimmeln  be- 
spannte und  mit  himmelblauer  Seide  ausgeschlagene 
Glaskutsche.  Ärmliche  Hütten  stehen  dicht  daneben. 
Eine  blasse  rundliche  Frau  sitzt  da  auf  der  Schwelle 
in  ihrem  bis  zum  Knie  reichenden,  indigoblauen 
Leinenrock  und  den  spitz  zulaufenden  Beinkleidern 
und  plaudert  mit  ihrem  Bübchen.  Man  hat  ihm 
den  kleinen  Schädel  so  kunstreich  rasiert,  daß  am 
Hinterkopf  nur  ein  paar  muschelförmige  Haar- 
partien bheben,  die  sie  nun  mit  rotem  Faden  zu 
Rattenschwänzchen  zusammenbindet.  Hier  schlägt 
ein  in  Lumpen  gekleideter  Topfflicker  seinen  Gong, 
dessen  sprechendes  Klirren  weit  gehört  wird,  und 
ein  graues  schimpfendes  Männchen  putzt  einem 
Gaul,  der  seine  Lippen  gehorsam  hochzieht,  die 
Zähne.  Oder  man  bemerkt  in  einem  Hofe  eine 
Gruppe  junger  Diener  mit  langgeschwänzten 
schwarzhaarigen  Köpfen;  zarte  Knaben  von  fast 
weiblicher  Feinheit,  die  bis  zu  den  Hüften  weiße 
weite  Hosen  tragen,  mit  nacktem  mageren  Ober- 
körper, der  höchstens  von  einer  dünnen  Jacke  be- 
kleidet ist.  Einer  ordnet  dem  andern  das  Haar 
wie  in  ein  leichtes  Spiel  vertieft;  ein  dritter  hebt 
eine  Teetasse  zum  Mund,  ein  anderer  schaut,  leicht 
an  den  Türpfosten  gelehnt,  mit  einem  kindlichen 
träumerischen  Lächeln  auf  die  Straße.  Sie  alle 
gleichen  harmlosen  Geisteskranken  m  ihrer  an- 
mutigen Haltung,  die  einen  vollkommenen  glück- 
lichen Müßiggang  darstellt.  Aus  einem  der  Tore 
der  Verbotenen  Stadt  naht  eine  Gruppe  rotbraun 
gekleideter  Trabanten.  An  roten  Stangen  tragen 
sie   Lampions,   die  aussehen  wie  Goldfischglocken 
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mit  etwas  Grünem  darin.  Es  folgen  schwarz  ko- 
stümierte Gestalten  mit  bunt  bespannten  Pauken 
und  vergoldeten  Musikinstrumenten,  die  unge- 
heueren Tabakspfeifen  gleichen.  Das  alles  macht 
eine  leise,  unauidringlich  rumpelnde  Musik;  in  der 
Mitte  schwebt  eine  mit  rotseidenen  Vorhängen  ver- 
schlossene Sänfte.  Respektlos  drängen  sich  hinter 
diesem  Zug  schwarze,  mit  Kohlensäcken  beladene 
Bauern  und  lautschreiende  Mauleseltreiber. 

Am  nördUchen  Ende  liegen  zwei  sehenswerte 
Klöster,  die  schon  seit  Jahrhunderten  innerhalb 
der  Stadtmauern  von  Peking  ein  abgeschlossenes, 
doch  nicht  unbedeutendes  Leben  führen.  Das  eine 
ist  das  Kloster  der  tibetischen  und  mongolischen 
Lamas,  das  andere,  noch  weiter  draußen  gelegene, 
das  Kloster  der  russischen  Mission.  Von  roten  hohen 
Mauern  umschlossen,  hausen  die  Mönche  des  Tsong- 
kapa  an  den  geräumigen,  voneinander  durch  Tempel- 
gebäude getrennten  Höfen.  Auf  breiten  Freitreppen 
ruhen  die  von  hölzernen  Säulen  umgebenen  Hallen, 
deren  Dächer  kupferne  Glöckchen  zieren.  Eine  Schar 
gelbgekleideter  Mönche,  die  verschlissenen  wie  grie- 
chische Helme  mit  Haarbüschen  besetzten  Mützen 
auf  den  Häuptern,  singt  mit  tiefem  Baß  die  Messe 
in  einem  sich  immer  rascher  steigernden  Rhythmus, 
untermischt  mit  den  groben  Rufen  der  Posaunen. 
Den  Besucher  führen  heimhchtuende  Wächter  durch 
Seitenpforten  in  den  Haupttempel,  von  dessen 
düsterer  Decke  kostbare  Fahnen  hängen.  Und  vor 
den  spukhaft  beleuchteten  Altären,  zu  Füßen  der  von 
flackernden  Butterlämpchen  beschienenen  Buddha- 
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figuren  verschachern  sie  ihre  kleinen,  aus  dunkel- 
braunem Ton  gebrannten  Götzen,  die  wohl  schon 
für  die  Fremden  bereitgestellt  sind.  Um  Trinkgeld 
bettelnd,  zeigen  sie  dem  Neugierigen  in  der  kleinen 
alten  Kapelle  die  aus  Totenschädeln  gemachten  Ge- 
fäße, die  uralten,  kunstvoll  wilden  Darstellungen  des 
buddhistischen  Himmels,  der  Erde,  des  Fegefeuers 
und  der  Hölle.  Diese  durch  das  seit  Jahrhunderten 
geübte  Gastrecht  der  chinesischen  Kaiser  geheiligten 
Tempel  sind  die  Heimstatt  der  Nomaden,  die  aus 
dem  Innern  Tibets  und  der  Mongolei  alljährlich  mit 
ihren  Kamelzügen  zur  Hauptstadt  reisen.  Als  der 
Dalai  Lama  den  kaiserlichen  Hof  besuchte,  wohnte 
er  hier. 

Das  Kloster  der  Russen  liegt  in  der  nordöst- 
lichen Ecke  der  Stadtmauer  in  einem  mit  Obst- 
bäumen, blühenden  Lauben  und  Melonenbeeten  be- 
pflanzten Grundstück.  Eine  Empfehlung  meines 
einstigen  Reisegefährten  im  sibirischen  Schnellzug, 
des  Priestermönchs  Christophor,  erleichtert  mir  den 
Zugang.  Aus  dem  Baumgarten  ragt  mit  ihren 
Zwiebeldächern  in  grellen  byzantinischen  Farben 
die  Missionskirche.  Der  Hauptsaal  liegt  im  oberen 
Stockwerk,  das  man  über  der  galerieartigen  Treppe 
erreicht.  Von  der  Decke  und  von  den  Wänden 
schauen  die  in  kräftigen  groben  Farben  gemalten 
Darstellungen  des  Jüngsten  Gerichts;  durch  die 
Fenster  fällt  farbiges  Licht  auf  die  goldene  Haupt- 
wand. An  entgegengesetzten  Seiten  des  Grund- 
stücks, durch  ein  Ackerfeld  voneinander  getrennt, 
erheben   sich   dann   die   schmalen    Klostergebäude. 
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In  dem  größeren  bewohnen  zwölf  Russen  und  etwa 
ebensoviele  chinesische  Diakonen  und  dienende 
Brüder  die  überaus  ärmlichen  Zellen.  In  dem  an- 
deren wohnen  die  Nonnen,  ihrer  Abstammung  nach 
zum  Teil  Töchter  Chinas  und  Koreas.  An  das 
Männerkloster  schließen  sich  die  Werkstätten  der 
Mission:  eine  Buchdruckerei  und  ein  Maler-  und 
Bildhauersaal.  Ein  Dutzend  chinesischer  Knaben 
malt  und  druckt  hier  Heiligenbilder. 

Die  griechisch-orthodoxe  Mission  besteht  in 
Peking  seit  zwei  Jahrhunderten.  Ihre  Gründung 
geht  zurück  auf  den  im  Jahre  1727  in  Nertschinsk 
geschlossenen  Staatsvertrag,  durch  den  China  nach 
Festsetzung  der  Amurgrenze  dem  russischen  Nach- 
barreiche das  Recht  einräumt,  in  Peking  einige  Ge- 
bäude für  die  Unterkunft  reisender  Russen  und 
eine  Kirche  zu  errichten.  Seit  der  Belagerung  von 
Albasin  lebte  in  Peking  eine  größere  Anzahl  russi- 
scher Gefangener  und  desertierter  Kosaken,  die 
fest  an  der  christlichen  Religion  hingen  und 
einen  Geistlichen  hielten.  Das  mag  wohl  dem  Be- 
vollmächtigten Rußlands  ein  Vorwand  gewesen  sein, 
um  die  Zahl  der  Geistlichen  zu  vergrößern,  von 
denen  er  eine  Art  Gegengewicht  zu  den  am  Hofe 
des  Kaisers  Kanghi  sehr  einflußreichen  Jesuiten  er- 
wartete. Jedenfalls  befinden  sich  seit  dem  Vertrag 
immer  etwa  zwölf  russische  Mönche  viererlei  Ranges 
in  Peking.  Der  Unterhalt  der  Mission  kostet  Ruß- 
land jährlich  etwa  dreißigtausend  Rubel,  ihre  Er- 
folge freilich  blieben  recht  bescheiden.  Zu  den 
Schützlingen  der  Mission  zählen  aber  noch  jetzt 
die  Nachkommen  jener  Albasinschen  Kosaken.  In 
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der  Werkstatt  zeigte  man  mir  einige  von  ihnen. 
Sie  sind  Chinesen  in  ihrer  Tracht,  auch  ist  Chine- 
sisch ihre  Muttersprache  geworden,  und  doch  ver- 
rät ihr  Typus  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
ihren  russischen  Vorfahren.  EigentUch  sind  sie 
weniger  zum  Verwundern  als  manche  Typen,  die 
man  in  den  Hafenstädten  beobachten  kann.  Dort 
begegnet  man  gelegentlich  sogar  einem  echten  Chi- 
nesen mit  blauen  Augen,  rosigem,  kahl  rasierten 
Vorderschädel  und  rotblondem  Zopf.  So  hatten  so- 
gar die  Juden,  die  von  den  Jesuiten  im  Anfang  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  der  Hauptstadt  von 
Honan  ansässig  gefunden  wurden,  ganz  den  chine- 
sischen Charakter  angenommen  und  nur  zum  Teil 
den  semitischen  Gesichtstypus  bewahrt. 

Neben  der  Klosterwerkstatt  liegt  das  behag- 
liche, buntbemalte  und  von  Laub  umrankte  Wohn- 
haus des  Bischofs  Innokentij.  Der  Bischof,  ein 
würdiger  und  wohlgepflegter  Mann  mit  langem 
Bart  und  braunen  Locken,  empfängt  mich  an  seinem 
Teetisch,  den  die  Diener  mit  einem  schönen  sil- 
bernen Samowar  besetzen.  Er  läßt  sich  gern  er- 
zählen und  erzählt  mir  dann  auch  von  einer 
Reise,  die  ihn  in  jungen  Jahren  nach  Weimar  und 
anderen  deutschen  Städten  führte;  zeigt  mir  auch 
die  deutschen  Andenken  in  seiner  Bibliothek.  So 
ganz  wertlos  ist  ja  die  russische  Mission  in  China 
keineswegs.  Aus  ihrer  Typographie  ist  vor  einigen 
Monaten  ein  umfangreiches  Werk  über  die  gegen- 
wärtige politische  Organisation  Chinas  erschienen, 
das  den  Stand  der  Dinge  etwa  für  den  Zeitraum 
1900  bis  IQIO  im  Auge  hat.    Es  ist  bei  der  raschen 
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Veränderung  der  Dinge  schon  jetzt  zum  großen  Teil 
veraltet,  dafür  ist  aber  der  historische  Wert  dieses 
Buches  um  so  größer. 


Was  den  Aufenthalt  in  Peking  zu  einem  noch 
lange  nachwirkenden  Erlebnis  macht,  das  ist 
nicht  allein  dieses  Beobachten  eines  reichen  Volks- 
lebens, das  Bestaunen  der  so  sinnreich  und  groß- 
artig gebauten  Stadt  und  das  Bewundern  ihrer 
Tempel,  die  sich  hier  mit  halbdunkelen  Götter- 
kammern und  demütig  niedergeworfenen  und  den 
Köcher  mit  den  Schicksalsstäben  schüttelnden  Men- 
schen an  die  Stadtmauern  drücken,  draußen  aber, 
wie  der  Himmelstempel,  in  weiten  parkartigen 
Hainen  die  Größe  einer  Weltbetrachtung  entfalten, 
die  den  fremden  Empfinder  berührt  wie  ein  seliges 
Geheimnis.  Sondern  es  ist  noch  mehr  die  Ahnung 
eines  kommenden,  noch  nicht  greifbaren  und  noch 
nicht  zugreifenden  Schicksals  dieser  Stadt,  die  den 
Fremden  nicht  losläßt,  weil  sie  ihn  immer  wieder 
überrascht.  Im  Vorsaal  des  Hotels,  bei  der  Unter- 
haltung mit  Europäern,  die  im  Smoking  von  einem 
Diner  wiederkehren;  beim  Lesen  der  in  der  Haupt- 
stadt erscheinenden  Zeitungen,  an  deren  Spitze  die 
tägUchen  kaiserlichen  Edikte  stehen  in  ihrem 
bunten  Wechsel  von  Ernennungen  und  von  Neu- 
heiten der  Verwaltung  und  von  Maßnahmen,  die 
eine  chinesische  Verfassung  nach  ausländischem 
Muster  vorbereiten;  in  den  Nachrichten  aus  Tibet 
oder  aus  der  Mandschurei,  aus  den  Verhandlungen 
mit  Japan  oder  Indien  oder  Rußland,  überall 
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spürt  man  die  Elemente  einer  versteckten,  nach- 
giebigen, verzweifelten  Defensive  des  alten  China, 
die  in  vorsichtiger  Äußerung  ihre  Widerstände  halb 
andeutet,  halb  verschleiert.  Und  aus  den  privaten 
Berichten,  Klubgesprächen,  umherflatternden  Anek- 
doten zieht  man  die  Summe  und  erkennt,  v^^ie  unter 
den  Einflüssen  fremder  Handelstechnik,  die  die  Ein- 
fachheit des  altchinesischen  Geschäftslebens  gründ- 
Hch  zerstören,  sich  in  den  Verhältnissen  des  wirt- 
schaftlichen Existenzkampfes  unter  den  Chinesen 
selbst  tiefgreifende  Wandlungen  vollziehen,  bei 
denen  die  Stimmungen  einer  allgemeinen  politi- 
schen Unruhe  zutage  treten. 

Als  eine  der  lukrativsten  Beschäftigungen  der 
Europäer  in  China  gilt  das  sogenannte  Regierungs- 
geschäft: die  Vermittelung  von  Anleihen,  Lieferung 
von  Heeresmaterialien,  Eisenbahnbedarf,  Fabrikein- 
richtungen für  die  Zwecke  der  Zentralregierung  und 
ihrer  Ressorts  oder  auch  der  Provinzialverwaltungen. 
Es  ist  nun  zunächst  zu  sagen,  daß  bisher  noch  alle 
auf  europäischen  Geldmärkten  aufgelegten  Anleihen 
Chinas  nicht  nur  eine  gute  Verzinsung,  sondern  in 
den  Garantien  der  Zentralregierung  auch  stets  eine 
vollkommene  Sicherung  gefunden  haben,  obwohl 
innere  Krisen  wie  der  Boxeraufstand  das  Staats- 
wesen schwer  erschütterten.  Etwas  anderes  als  im 
Anleihegeschäft  der  Banken  aber  steht  es  mit  den 
von  fremden  Firmen  im  Lande  selbst  auszuführen- 
den Lieferungen.  Hier  macht  sich  zugleich  mit 
den  ernst  gemeinten  Reformbestrebungen  der  Re- 
gierung eine  Systemlosigkeit  bemerkbar,  die  in 
der  Hauptsache  auf  die  Unwissenheit  und  Ver- 
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derbtheit  gewisser  Beamtenkreise  zurückgeht.  Die 
finanziellen  Quellen  der  Ministerien  in  Peking  so 
gut  wie  die  Einnahmen  der  Provinzialverwaltungen 
fließen  äußerst  unregelmäßig.  Man  braucht  nur  an 
die  schlimme  Verfahrenheit  der  Zustände  in  den  man- 
dschurischen Provinzen  zu  denken,  wo  die  einmal 
mit  einem  wahrhaft  großzügigen  Aufwand  von 
Mitteln  ins  Werk  gesetzten  Reformen  an  einem 
plötzlichen  Versiegen  der  Mittel  und  der  Initiative 
stecken  bleiben,  und  das  gerade  in  einem  Augen- 
blick, wo  Japan  in  seiner  umsichtigen  und  geräusch- 
losen Weise  auf  die  Schienenwege,  den  Kohlenreich- 
tum, den  Handel,  die  Industrien  und  die  Fischerei 
dieses  reichen  Landes  eine  feste  Hand  legt.  Ein  typi- 
sches Beispiel  von  der  Gewissenlosigkeit  der  ver- 
antwortUchen  Beamten  liefert  die  Reichsdruckerei, 
eine  technische  Anstalt,  die  im  Hinblick  auf  die  ge- 
plante Währungsreform  von  großer  Bedeutung 
ist.  Die  Einrichtung  dieses  für  die  Herstellung 
von  Banknoten  und  Briefmarken  bestimmten  Be- 
triebes ist  auf  halbem  Wege  einfach  stehen  ge- 
blieben. Nach  dem  Eintreffen  der  aus  Amerika  be- 
stellten Maschinen  samt  den  angestellten  Technikern 
fehlten  plötzlich  die  Mittel,  um  nun  diese  ganze  Ein- 
richtung auch  zu  bezahlen,  für  die  den  bestellenden 
Beamten  recht  ansehnliche  Kommissionsgelder  zu- 
geflossen waren.  Es  gibt  chinesische  Beamte,  die 
mit  Aufträgen  aller  Art  sehr  freigebig  sind,  dann 
aber,  wenn  es  ans  Bezahlen  der  Lieferungen  geht, 
spurlos  verschwinden. 

Man  erzählt  von  den  Fortschritten  in  der  Or- 
ganisation der  chinesischen  Reichspost,  die  die  über 
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ganz  China  seit  alter  Zeit  verbreiteten  Privatposten 
ablösen  und  China  auch  in  diesen  Dingen  den 
übrigen  Ländern  der  Erde  gleichmachen  wird.  Der- 
selbe Kenner,  der  sich  über  diese  Vorgänge  aus- 
spricht, erwähnt  zugleich  die  unzähligen  neuen 
Zeitschriften  und  Broschüren,  die  in  China  empor- 
schießen und  oft  an  Worten  und  Bildern  von  so 
krassem  Inhalt  sind,  daß  die  Post  ihre  Beförde- 
rung zurückweist.  Man  zeigt  mir  Nummern  einer 
in  Japan  gedruckten  chinesischen  Zeitschrift,  der 
Min-Pao,  des  Blattes  einer  geheimen,  und  doch 
schon  längst  nicht  mehr  geheimen  Gesellschaft,  die 
sich  aus  dem  Süden  langsam  auch  über  die  Nord- 
provinzen ausbreitet.  Diese  einzigartige  Zeitschrift 
enthält  Photographien  eines  von  einer  Bombe  zer- 
rissenen chinesischen  Revolutionärs,  Photographien 
des  von  Mörderhand  hingestreckten  Königs  von 
Portugal  und  seines  Sohnes.  Man  zeigt  mir  eine 
in  blutroten  Lettern  gedruckte  Zeitung  mit  dem 
Faksimile  eines  sogenannten  Blutbriefes,  geschrieben 
mit  dem  abgehackten  Finger  eines  patriotischen 
Wahnwitzigen,  der  damit  dem  Präsidenten  des 
Verkehrsministeriums  klar  zu  machen  sucht,  daß 
die  Eisenbahnen  der  Provinz  Hupeh  auf  kei- 
nen Fall  von  der  Zentralregierung  gebaut  werden 
dürften. 

Ein  gelehrter  Freund  führt  mich  zu  einer  sehr 
alten,  ganz  zerfallenen  Moschee  gegenüber  der 
Westseite  der  Verbotenen  Stadt.  Ein  schöner  Pfeiler, 
ein  Dachsparren  ragt  noch  aus  dem  Schutt  dieses 
Bauwerkes,  das  einer  der  Kaiser  Chinas  den 
Glaubensgenossen   seiner  Gattin  in   der  Nähe  des 
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Palastes  errichtete.  Armselige  Nachkommen  der 
einstigen  Hüter  des  Tempels  hausen  noch  in  den 
staubigen  Trümmern.  Doch  diese  Leute  wissen 
noch  etwas  von  der  Heimat  ihrer  Väter,  dem  fernen 
Turkestan,  und  von  dem  sagenhaften  Stambul,  der 
Wohnung  der  Kalifen.  Sie  wissen  sogar,  daß  die 
Türken  in  China  den  Schutz  der  deutschen  Regie- 
rung genießen.  Wer  mag  es  ihnen  zugetragen 
haben?  Mein  Führer  erzählt  mir  von  dem  überall 
merklichen,  doch  poHtisch  noch  unklaren  Wieder- 
erwachen des  Islam,  der  sich  in  einer  neuen  Gene- 
ration von  dem  furchtbaren  Strafgericht  von  1861  zu 
erholen  beginnt.  Türkische  Sendlinge  besuchten  vor 
einigen  Jahren  China,  um  Beziehungen  anzuknüpfen. 
Mohammedaner  sind  heute  wieder  in  hohen  Stel- 
lungen als  chinesische  Beamte  und  Offiziere;  die 
große  Masse  der  Mohammedaner  aber  in  den  nörd- 
lichen und  den  südwestlichen  Provinzen  steht  der 
Umsturzgesellschaft  nahe,  die  sich  vorgenommen 
hat,  die  kaiserliche  Gewalt  auszurotten. 

Immer  aufs  neue  trifft  man  so  auf  die  feinen 
Fäden,  aus  denen  sich  über  das  ganze  Land  ein  Netz 
von  ketzerischen  Beziehungen  zu  spinnen  scheint, 
und  nur  von  Umsturz,  Reformen,  Abschaffung  der 
alten  Verhältnisse  ist  die  Rede.  Will  sich  der  Riese 
China  auf  eine  andere  Seite  legen  ?  Oder  ist  es  nur 
ein  Spielen  mit  den  neuen  Ideen,  ein  heimHches  sich 
Berauschen  in  dem  Verlangen  nach  einem  besseren 
Reich?  Das  ganze  Volk  scheint  in  einer  Neubildung 
der  öffentlichen  Meinung  begriffen,  es  scheint  gleich- 
sam zu  erröten  über  seine  Altertümlichkeiten;  und 
Amerika  erscheint  ihnen  gerade  jugendlich  genug  als 
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Vorbild  aller  Neuerungen.  Sendlinge  der  Umsturz- 
gesellschaft besuchen  die  Bauern  auf  dem  Lande  als 
Pillenverkäufer.  Sie  verkaufen  ihnen  Pillen  für  den 
kranken  Körper  und  lesen  ihnen  Aufrufe  vor,  in 
denen  die  Gedanken  des  modernen  Sozialismus, 
des  Parlamentarismus  und  des  Freihandels  stecken, 
Pillen  für  das  kranke  China.  In  den  Bücherläden 
Pekings  findet  man  neben  den  Bildern  des  Fort- 
schrittsprinzen Su,  der  die  neuen  breiten  Straßen- 
züge erbaute,  neben  einer  merkwürdigen  Darstel- 
lung des  auf  seinem  fernen  Landgut  in  halber 
Verbannung  lebenden  Juan  Schi-Kai,  wie  er  mit 
dem  bäuerischen  Strohmantel  bekleidet  in  einem 
Fischernachen  sitzt,  die  Bilder  des  im  Auslande 
lebenden  Reformers  Kang  Yu-Wei  und  des  Führers 
der  Revolutionäre,  Sun  Jat-Sen.  Und  im  Gesandt- 
schaftsviertel erzählt  man  sich  von  einem  offiziellen 
Schriftstück  der  Revolutionäre,  das  sämtlichen  Ge- 
sandtschaften zugestellt  wurde  und  für  einen  be- 
stimmten Tag  den  allgemeinen  Aufstand  vorher- 
sagt. Bei  diesem  Schreiben  lag  gleich  die  Abbil- 
dung einer  neuen  Flagge,  einer  weißen  zwölf- 
zackigen Sonne  auf  blauem  Grund,  das  Abzeichen 
der  kommenden   Republik. 

Schließlich  scheint  dem  Fremden,  dem  die  Nach- 
richten und  Gerüchte  des  unübersehbaren  Reiches 
hier  im  Ohre  klingen,  dieses  Peking  und  das  ganze 
China  ringsum  trotz  der  Friedlichkeit  und  der  sommer- 
lichen Windstille  wie  von  einem  noch  nirgends  sicht- 
baren, doch  überall  glimmenden  Feuer  ergriffen. 
Die  einen  wetten  auf  das  Wiedererscheinen  und 
zur  Machtgelangen  Juans,  andere  wetten  dagegen. 
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Keiner  ahnt  noch,  daß  in  wenigen  Monaten  der 
zum  Retter  der  Dynastie  Berufene  seinen  Fischer- 
mantel ablegen  und  bald  darauf  das  altchinesische 
Brokatkleid  seiner  Ministerwürde  mit  der  Uniform 
des  Präsidenten  der  neuen  chinesischen  Republik 
vertauschen  wird. 
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Der  einmal  täglich  nach  Kaigan  abgehende  Zug 
führt  uns  nordwärts.  Von  Peking  bis  zu  dieser 
letzten  chinesischen  Stadt  vor  der  mongolischen 
Grenze  beträgt  die  Entfernung  kaum  hundertfünfzig 
Kilometer.  Trotzdem  dauert  die  Reise  fast  einen 
Tag.  Wir  sind  eine  kleine  Gesellschaft:  Herr  v.  D., 
der  als  Beamter  der  chinesischen  Reichspost  eine 
Dienstreise  unternimmt,  Hauptmann  T.  und  seine 
in  den  Buntheiten  Chinas  frohgemut  heimisch  ge- 
wordene Gattin.  Die  Fahrt  bringt  uns  rasch  den 
Bergen  näher,  die  man  von  den  Mauern  Pekings 
in  der  Ferne  sieht.  Sie  gleichen  von  fem  den  Wellen 
eines  brandenden  Meeres,  das  am  schönsten  ist  in 
der  feurigen  Durchsichtigkeit  der  Sonnenuntergänge. 
Dieses  von  den  lückenlosen  Bändern  uralter  Mauern 
überzogene  Kettengebirge  schützte  in  der  Vergangen- 
heit die  nordchinesischen  Niederungen  vor  den 
raublustigen  Hunnenvölkern  der  Hochebenen,  die 
sich  ungeheuer  im  Norden  dehnen.  Wenige  Kara- 
wanenstraßen führen  über  die  Pässe  und  sammeln 
sich  in  Kaigan  noch  einmal,  um  dann  nach  allen 
Richtungen  durch  die  staubigen  Lößlandschaften 
und  über  den  harten  Boden  der  Gobi  auszu- 
strahlen, bis  hinauf  in  die  sagenhaften  Städte  Urga, 
Uliassutai  und  Kobdo.  Seit  zwei  Jahren  erst  er- 
leichtert die  Eisenbahn  den  Reisenden  und  ihren 
Waren  die  beschwerliche  Reise  wenigstens  bis  Kai- 
gan. Die  Chinesen  sind  ganz  besonders  stolz  auf 
diesen  Bahnbau.  Er  ist  der  erste,  den  sie  trotz  ein- 
zelner technischer  Schwierigkeiten  ohne  fremde  Hilfe 
ausgeführt  haben.  Ein  in  Amerika  geschulter  chine- 
sischer Ingenieur  hat  sie  aus  dem  Material  gebaut, 
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das  die  Hanjang-Eisenwerke  am  Jangtse  erzeugten, 
und  die  Geldmittel  lieferte  der  Reingewinn  der 
Peking-Mukdener  Eisenbahn.  Fast  alle  Angestellten 
übrigens  sind  Landsleute  des  aus  Kanton  stammen- 
den Erbauers.  Es  gilt  in  China  als  selbstverständ- 
lich, daß  die  Macht  eines  einzelnen  immer  zuerst 
einer  Schar  seiner  engeren  Landsleute  zugute  kommt. 
Man  erkennt  diese  Kantonesen  auf  den  Stationen 
sofort  an  ihren  fast  italienisch  lebhaften  Gesichtern 
und  ihren  wie  aus  braunem  Ölpapier  geschnittenen 
dünnen  Seidenkleidern. 

Kaigan,  der  Ausgangspunkt  der  großen  Teekara- 
wanen nach  Rußland,  schien  mit  dem  Augen- 
blick, da  die  Sibirische  Bahn  den  Transporten  einen 
rascheren  und  billigeren  Weg  eröffnete,  zum  Range 
einer  kleinen  Grenzstadt  herabzusinken.  Durch  die 
Eisenbahn  erhält  diese  Stadt  mit  einem  Male  ihr 
altes  Leben  wieder.  In  aller  Stille  schreitet  sogar 
der  Weiterbau  der  Strecke  fort.  Allerdings  führt  sie 
keineswegs  in  gerader  Richtung  auf  Urga,  wobei  die 
Bodengestaltung  die  geringsten  Hindernisse  böte 
und  die  chinesisch-russischen  Handelsbeziehungen 
ohne  weiteres  stark  gewinnen  würden.  Sondern  die 
Linie  richtet  sich  zunächst  nach  Westen.  Erst  hinter 
Suijanfu,  einer  Stadt  in  Schansi  an  dem  großen  Knie 
des  Gelben  Flusses  gelegen,  wird  die  Strecke  sich  in 
eine  nördliche  und  eine  westliche  teilen.  Die  Bahn  soll 
zuvor  den  Nordprovinzen  Chinas  ein  Rückgrat  wer- 
den, ehe  sie  ihren  Arm  dem  starken  Nachbar  ent- 
gegenstreckt. Man  weiß,  in  dieser  Bahn  ruhen  Mög- 
lichkeiten, deren  Verwirklichung  auf  die  Zukunft 
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Kaigans  stark  zurückwirken  muß.  Politiker  sehen 
in  der  Fortsetzung  der  Strecke  schon  den  Anfang 
einer  zweiten  asiatischen  Überlandbahn,  die  parallel 
zur  sibirischen  und  im  künftigen  Anschluß  an  die 
hinterindischen,  persischen  und  nordasiatischen  Linien 
einst  einen  großen  Teil  des  Überlandverkehrs  der 
sibirischen  Magistrale  an  sich  ziehen  kann.  Voraus- 
gesetzt natürlich,  daß  Rußland  nicht  durch  eine  trans- 
mongolische Eisenbahn,  die  am  Baikalsee  endet,  oder 
gar  in  Südsibirien  Anschluß  an  die  geplanten  russi- 
schen Bahnlinien  findet,  den  Verkehr  über  Land 
wesentlich  abkürzt  und  damit  dem  chinesischen  Unter- 
nehmen die  wirtschaftliche  Grundlage  entzieht. 

Man  erreicht  gegen  Mittag  Nankou  am  Fuß  des 
Gebirges,  den  Ausgangspunkt  der  vielgerühmten 
Ritte  zu  den  Kaisergräbern  und  zur  Großen  Mauer. 
Sehr  langsam  steigt  der  Zug  in  den  scharf  einge- 
schnittenen Schluchten  aufwärts.  Die  chinesischen 
Passagiere  sitzen  gemütlich  auf  der  Plattform;  wir 
schauen  über  unseren  blauen  Glasfenstern  hinaus 
auf  das  zurückbleibende  weite  Tiefland  und  den 
noch  weiteren  Himmel  in  seiner  Mittagsklarheit, 
ehe  die  Felsen  den  Blick  ganz  abschließen.  Der 
Zug  wirft  seinen  plumpen  Schatten  auf  die  Hänge 
von  aufgerissener  Erde,  die  sich  in  ihrem  gleich- 
mäßigen frischen  Braun  wie  die  Spur  einer  gigan- 
tischen Wühlarbeit  von  den  alten  schwarzgrünen 
Felsen  unterscheiden.  Die  schweizerische  Maschine 
schnauft  schallend  in  den  kurzen  Durchlässen  und 
Tunnels,  wie  durch  eine  Reihe  hintereinander  offen- 
stehender Pforten.  Mit  kunstvollen  Schleifen  um- 
schraubt das  Geleise  die  allzu  steilen  Abhänge;  es 
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überquert  die  mit  Geröll  bedeckten  Täler  auf  rie- 
sigen Dämmen,  die  in  Voraussicht  verheerender 
Überschwemmungen  erstaunlich  breit  und  stark  ge- 
baut sind.  Fast  immer  behält  man  dabei  die  an 
den  Felswänden  entlangführende  Karawanenstraße 
im  Auge.  An  Engpässen  und  Brücken  liegen  die 
Herbergen,  deren  weite,  von  Bruchsteinmauern 
und  scharfen  Reisighecken  geschützten  Höfe  den 
Kamelen  und  Maultieren  der  Karawanen  ein  Lager 
bieten.  Oft  stehen  kleine  Tempel  zu  Seiten  des 
Weges  auf  den  Abhängen.  Götzen,  lebensgroße 
Männerfiguren  in  altertümlicher  Tracht,  mit  Waffen 
in  den  Händen,  stehen  in  diesen  halboffenen  Hallen; 
in  eine  schwarze  Felswand  hat  der  Meißel  eines 
frommen  Künstlers  einen  dicken  Buddha  einge- 
graben. Und  von  Höhe  zu  Höhe,  die  steilsten  Ab- 
hänge hinab  und  die  Täler  versperrend,  zieht  sich 
die  Mauer  über  das  Gebirge.  Ihre  würfelförmi- 
gen Wachttürme  hängen  vvie  Adlemester  auf  den 
fernsten  Spitzen,  die  sägeförmigen  zerfallenen 
Mauern  erheben  sich  wie  Flossen  über  dem 
Rücken  der  Berge  und  sind  da  und  dort  zu 
trotzigen  Kastellen  zusammengezogen  oder  wie 
Stufen  auf  den  Abhängen  hintereinander  aufgebaut. 
Mitten  zwischen  den  fast  abgetragenen  Wänden 
einer  alten  Feste  grünen  jetzt  die  Furchen  des 
ewig  jugendlichen  Ackerbaues. 

Eine  Panik  von  Finsternis,  Schwefeldämpfen  und 
Hitze  treibt  uns  plötzlich  in  den  Wagen.  Der  Zug 
durchfährt  das  letzte,  anderthalb  Kilometer  lange 
Tunnel,  ehe  wir  nun  die  Hochebene  erreichen. 
Graugelbe  Erde  dehnt  sich  vor  uns  aus,  ein  zer- 
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rissener,  wie  von  allzugroßer  Trockenheit  ge- 
sprengter Boden  mit  kahlen  Höhen,  die  in  der 
Ferne  hingeschütteten  Sandhaufen  gleichen.  Kaum 
entdeckt  man  die  kastenähnlichen  Lehmhütten  der 
Menschen.  Zwischen  scharfgeschnittenen  Dünen 
schleppt  ein  trag  verästelter  Fluß  sein  blaßbraunes 
Wasser.  Dann  wieder  grünen  und  glänzen  reich- 
bewässerte  Reisfelder  mitten  im  Sande. 

In  einem  der  breiten  Talbecken  dieser  Land- 
schaft hält  der  Zug  unweit  der  Präfekturstadt 
Süenhuafu.  Ein  heißer  Dunstschwall  verschleiert 
die  Berge  am  Rand  der  Ebene,  am  Himmel  stehen 
trübe,  elektrisch  leuchtende  Wolken.  Wegen  des 
Drachenfestes,  das  an  diesem  Tage  in  ganz  China 
gefeiert  wird,  spaziert  das  Volk  in  Scharen  feiernd 
und  gaffend  um  den  mit  Güterwagen  gefüllten 
Bahnhof,  auf  dem  Bahndamm  und  auf  den  ter- 
rasenförmigen  Feldern.  Die  Stadt  ist  in  ein  Qua- 
drat hoher  Mauern  eingeschlossen,  die  an  der 
Westseite  von  den  wandernden  Dünen  bis  zu 
ihrer  vollen  Höhe  von  Sand  überschüttet  sind. 
Ein  Gürtel  von  verwitterten  Grabhügeln  und 
Ehrentoren,  der  die  Stadt  umgibt,  bezeugt  ihre 
Vergangenheit.  Noch  im  achtzehnten  Jahrhundert 
wohnten  Mongolen  in  dieser  Gegend,  und  die 
Stadt,  die  außerhalb  der  Großen  Mauer  gelegen 
war,  konnte  sich  nur  als  Festung  gegen  sie  be- 
haupten. Richthofen,  der  Süenhuafu  vor  vierzig 
Jahren  besuchte,  fand  den  Raum  innerhalb  des  ge- 
waltigen Mauernvierecks  nur  zu  einem  geringen 
Teil  von  bewohnten  Plätzen  eingenommen.  Heute 
ist  die  Stadt  um  das  Mehrfache  bevölkert  und  ein 
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Beweis  für  die  starke  friedliche  Ausbreitung  des 
chinesischen  Elementes  nach  Norden,  obwohl  der 
Ort  noch  jetzt  dem  internationalen  Handel  nicht 
geöffnet  ist. 

Übrigens  lebte  hier  der  bekannte  Splingaert,  ein 
Flame  von  einfacher  Herkunft,  den  das  Schicksal 
in  jungen  Jahren  nach  China  verschlagen  hatte.  Er 
begleitete  den  Freiherrn  v.  Richthofen  auf  mehreren 
seiner  großen  Reisen  im  Innern  Chinas  und  wurde 
dem  großen  Geographen  durch  seine  treuen  und 
landeskundigen  Dienste  ein  unersetzlicher  Gefährte. 
Der  Mann  ließ  sich  später  ganz  in  China  nieder,  trat 
in  den  Staatsdienst  und  brachte  es  zum  Rang  eines 
hohen  Mandarins.  Er  heiratete  eine  Chinesin,  die 
ihm  22  Kinder  schenkte  und  starb  im  Jahre  1906. 

An  den  Bergen,  die  bald  näher  an  das  Geleise  heran- 
treten, sieht  man  schwarze  Schichten  streichen 
und  dazwischen  die  von  den  Chinesen  gegrabenen 
Stollen,  die  von  ihnen  Kohlebrunnen  genannt  werden. 
Der  ganze  Saum  des  nordchinesischen  Lößgebietes 
bis  weit  nach  Schansi  hinein  ist  reich  an  Steinkohle- 
vorkommen. Die  Gruben  gehören  der  Regierung 
und  sind  natürlich  in  diesem  holzarmen  Lande 
sehr  wichtig  für  den  Betrieb  der  künftigen  Eisen- 
bahnen. Allmählich  umschließt  uns  ein  breiter,  nur 
nach  Süden  offener,  sonst  aber  von  kahlen  Fels- 
abhängen umgebener  Talkessel.  Im  nordwestlichen 
Winkel  hegt  Kaigan  mit  seinen  erdfarbenen  Dächern, 
die  zuweilen  wie  auf  verdeckten  Felsblöcken  über- 
einandergetürmt  scheinen.  Selten  mischen  sich  da 
und  dort  ein  paar  grüne  Wipfel  hinein. 
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So  unansehnlich  sich  Kaigan  von  außen  zeigt,  aus 
so  bunten  Elementen  setzt  sich  sein  Handels- 
verkehr, das  Leben  der  Märkte  und  Gasthäuser  zu- 
sammen. Europäer  gibt  es  nur  sehr  wenige  in  dieser 
aus  fast  allen  asiatischen  Elementen  gemischten  Be- 
völkerung; es  sind  ein  paar  Missionare,  kathoUsche 
Belgier,  protestantische  Schweden  und  einige  russi- 
sche FamiUen,  und  alle  wohnen  für  sich,  ohne  Be- 
rührung miteinander. 

Wir  finden  Unterkunft  in  einem  chinesischen 
Gasthaus.  Es  Hegt  hinter  einer  Reihe  mächtiger 
Pappeln  am  Saum  der  Stadt.  Den  mäßig  großen, 
mit  Steinplatten  belegten  Hof  umgibt  ein  Gang  mit 
den  offenen,  zellenförmigen  Gaststuben,  in  der  Mitte 
grünt  ein  Garten  mit  großblätterigen,  stämmigen 
Rebstöcken,  die  sich  in  diesem  rauhen  KHma  nur 
erhalten,  wenn  sie  während  des  Winters  in  die  Erde 
gegraben  werden.  Ein  Regenschauer  verdüstert  den 
Abend.  Doch  machen  wir  noch  einen  kurzen  Gang 
durch  die  Stadt.  Ein  Trüppchen  neugieriger  Men- 
schen folgt  uns  durch  die  dämmerigen  Straßen. 
Über  den  schmalen  Fluß  führt  eine  Brücke  aus 
weißem  Marmor  mit  einem  Geländer  von  schönster 
Steinmetzarbeit.  Man  sieht  viele  Gedenktafeln,  Pei- 
los  in  reicher  Form  und  kunstvoll  gearbeitete  Mauern, 
doch  alle  sind  zerstoßen,  gelbgrau  vor  Schmutz  und 
schmierig  vom  Schlamm  der  Pfützen.  In  Scharen 
sitzt  jetzt  das  Volk  vor  seinen  Eßnäpfen  unter  den 
Zeltdächern  der  großen  Speiseküchen.  Die  Straßen 
des  Stadtteils,  den  wir  durchwandern,  sind  sehr  eng. 
Die  Fußsteige,  die  die  einzige  Möglichkeit  bieten, 
den  mit  Kohleblöcken,  mit  Ballen  Häute  und  Wolfe 
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beladenen  Maultieren  auszuweichen,  sind  so  schmal, 
daß  man  nur  im  Gänsemarsch  gehen  kann,  und 
führen  fast  einen  Meter  über  dem  von  den  Hufen 
gekneteten  Straßenschmutz  an  den  Häusern  vorüber. 
Werkstätten  und  Läden  sind  noch  offen,  doch  es 
ist  Feierabend.  Hier  machen  ein  paar  Verkäufer  am 
Ladentisch  ein  Spielchen  Schach.  Dort  steht  ein  be- 
schaulicher Mann,  auf  der  Hand  ein  zahmes  graues 
Vögelchen  mit  einer  blauen  Seidenquaste  auf  dem 
Rücken.  Man  sieht  Spaziergänger,  die  in  zierlich 
geflochtenen  Käfigen  kleine  Singvögel  umhertragen, 
die  laut  schmettern,  v^enn  der  Käfig  ein  wenig  ge- 
schwungen wird.  An  dem  warmen  dunklen  Abend 
sitzen  wir  dann  im  Garten  unseres  Gasthauses  und 
lauschen  dem  Lärm  aus  einem  benachbarten 
Theater:  der  schrillen  Fistel  einer  Sängerin  und 
der  unermüdlichen  Saitenmusik,  die  an  das  feine 
Singen  der  Schnaken  erinnert. 

Ein  Morgenspaziergang  offenbart  uns  die  ganze 
Ausdehnung  der  Stadt.  Mit  ihren  belebten 
Hauptstraßen,  den  reichen  Konturen  der  seitwärts 
gesehenen  Häuser,  den  kräftig  gerippten  und  von 
bizarren  Aufbauten  gezierten  Dächern,  den  statt- 
lichen Plätzen,  die  sich  unvermutet  hinter  den  wink- 
ligen Torfahrten  der  Stadtmauer  offen  und  große, 
von  Theatergerüsten  überragte  Märkte  aufweisen, 
mit  ihren  kunstvoll  gebauten,  doch  im  Gewirre 
der  Höfe  und  Häuser  oft  nur  mit  hohen  Masten 
und  steilen  Terrassen  emporragenden  Tempeln 
bietet  sie  eine  fremdartige  Szene.  Man  findet 
in  den  Läden  nicht  die  luxuriösen  Schmucksachen, 
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Pelze,  Bücher,  Arzeneien  wie  in  Tientsin  und  in 
Peking;  dafür  aber  merkt  man  die  unmittelbaren 
Einwirkungen  des  bedeutenden  Durchgangsver- 
kehrs, der  in  dieser  Stadt  das  eigentliche  China  mit 
so  gewaltigen  Kolonialgebieten  wie  der  Mongolei 
und  Chinesisch-Turkestan  verbindet.  Rauhe,  scharf- 
kantige Gefäße  aus  rotem  Kupfer,  Töpferwaren  mit 
dicker,  metallisch  glänzender  Schwarzglasur  stehen 
zum  Verkauf,  schwere  eiserne  Ketten,  Schlösser  und 
Herdgestelle,  wie  man  sie  in  den  Jurten  der  Mon- 
golen wiederfindet,  lange  Pfeifen,  mit  Goldfäden 
gestickte  Tabaksbeutel,  fein  gearbeitete  Köcher  mit 
schmalen  eisernen  Messern  und  beinernen  Eßstäb- 
chen,  irdene  Trinkflaschen  für  die  Wüstenreise,  ame- 
rikanische Baumwollstoffe,  die  in  den  Färbereien 
von  Kaigan  mit  deutschen  Färbemitteln  in  rote, 
gelbe,  blaue  Kleiderstoffe  für  den  mongolischen 
Gebrauch  verwandelt  wurden,  trichterförmige,  mit 
Murmeltierpelz  verbrämte  Kappen  mit  Pfauenfeder- 
büschen und  langen,  breiten,  rotseidenen  Schleifen, 
Schnupftabakfläschchen  aus  bemaltem  Glas,  billige 
Stereoskope  und  Ferngläser  französischer  und  ja- 
panischer Herkunft,  schieferblaue  seidene  Opfer- 
tücher, grobe  Teppiche,  die  aus  bräunlichweißen 
und  blauen  Wollfäden  geflochten  sind.  Aus  der  Um- 
gegend kommen  Früchte  und  Gemüse  in  die  Stadt, 
aus  dem  fernen  Kansu  stammt  ein  aus  komprimierten 
Aprikosensäften  hergestelltes,  rotbraunes,  wie  Gutta- 
percha aussehendes  Papier,  das  in  kleinen  Portionen 
in  heißem  Wasser  aufgelöst  ein  angenehmes,  säuer- 
liches Getränk  ergibt.  Die  Mongolei  wiederum  liefert 
Felle  von  Ziegen  und  Schafen,   Rinderhäute,   Filz, 
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Kamelwolle.  In  den  Höfen  einer  eigenen  Behörde 
wird  das  an  den  mongolischen  Seen  gewonnene 
Salz  aufgestapelt,  das  die  Karawanen  bringen. 

Eine  breite  Fahrstraße  mit  Verkaufsbuden  an 
der  einen  und  den  Mauern  großer  Amtsgebäude 
an  der  andern  Seite  führt  vor  das  altertümliche 
Stadttor  hinaus.  Man  kommt  am  Jamen  des  Mihtär- 
gouverneurs  der  Schaho-Mongolen  vorüber,  dessen 
Macht  bis  nach  Urga  über  ein  Gebiet  von  der  Größe 
Deutschlands  hinaufreicht.  Die  gefüllten,  schwarzen 
Tonnen  im  Hofe  einer  benachbarten  Hirseschnaps- 
fabrik verbreiten  einen  scharfen,  aromatischen  Essig- 
geruch über  das  Stadtviertel.  Hier  steht  ein  altes 
Tempelgehöft,  das  jetzt  die  Behörde  zur  Unter- 
drückung des  Opiumrauchens  beherbergt.  Ein  an- 
deres dient  als  Station  der  staathchen  Kurierpost, 
deren  schnellste  Reiter  Urga  in  neun  Tagen  und 
Nächten,  UHassutai  in  zwölf  bis  vierzehn  Tagen  er- 
reichen. Grelle,  gelbe  Plakate  mit  mongolischer, 
chinesischer  und  arabischer  Schrift  preisen  die 
„Pirat^^- Zigaretten  der  anglo- amerikanischen  Ta- 
baksgesellschaft, und  neben  den  Anpreisungen  ja- 
panischer Pillen  an  den  uralten,  mit  rostigen  Eisen- 
stücken gepanzerten  Torflügeln  der  Mauer  hängt 
ein  Anschlag  der  Stadtregierung  zur  Aufklärung  der 
über  die  Erscheinung  eines  Kometen  beunruhigten 
Bevölkerung.  „Der  Komet  verursacht  keinen  Scha- 
den", heißt  die  Überschrift.  Das  Blatt  zeigt  in 
Holzschnittmanier  eine  Darstellung  von  der  Bahn 
des  Kometen  im  Himmelsraum  und  ein  Bild  der 
Menschen,  die  vor  einer  Stadt  stehend  seinen  himm- 
lischen Glanz  bewundern. 
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Vor  dem  Tore  draußen  folgen  wir  nun  dem 
Lauf  des  kleinen  Flusses  in  einem  von  Geröll  be- 
deckten schattenlosen  Tale.  Auf  den  Abhängen  er- 
heben sich  kleine,  dächerreiche  Tempelgebäude,  alte 
Wachttürme,  Kaufmannshöfe,  vor  denen  weiße  Felle 
in  der  Sonne  trocknen.  Schon  von  weitem  erkennt 
man  zwischen  den  dorfähnlichen  Gruppen  chinesi- 
scher Lehmhütten  ein  paar  aus  grauen  Ziegeln  ge- 
baute und  mit  Blechdächern  gedeckte  Häuser  mit 
hellen  Fensterrahmen.  Hier  hausen  sicherlich  euro- 
päische Bewohner.  Wir  geraten  dann  bald  in  eines 
dieser  Gehöfte  und  gewahren  dort  eine  mütterliche 
Hausfrau  im  Kopftuch  und  faltenreichen  Kattunkleid 
der  russischen  Bäuerinnen.  Überrascht  von  dem 
unerwarteten  europäischen  Besuch,  gönnt  uns  die 
Frau  gern  in  ihrer  Wohnstube  eine  kurze  Rast. 
Der  Hausherr  ist  verreist;  darum  führt  uns  die 
Frau  nachher  zu  den  Nachbarn  hinüber,  und  hier 
begrüßt  unsere  kleine  Gesellschaft  nochmals  ein 
paar  freundliche,  in  behaglichem  bäuerlichen  Wohl- 
stande lebende  Leute.  Die  russischen  Familien  leben 
hier  ähnlich  wie  die  anderen  Russen,  die  während 
der  Sommermonate  in  Kobdo  und  Uljassutai  in 
chinesischen  Fansen  wohnen,  abgetrennt  von  den 
Verbindungen  mit  der  Heimat.  Ihr  Hauswesen  ist 
weniger  chinesisch  als  dort.  Man  hat  den  jungen 
russischen  Beamten  herzugeholt,  der  in  Kaigan  die 
Apparate  der  nordischen  Telegraphengesellschaft 
überwacht.  Die  blonde  Tochter  des  Hauses  stellt 
den  Samowar  auf,  die  Großmutter  dreht  uns  Ziga- 
retten. Und  da  unser  Russisch  einigermaßen  ausreicht, 
so  plaudern  wir  munter  drauflos  und  verabschieden 
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uns  schließlich  mit  Dank  und  allen  guten  Wünschen 
von  dieser  einfachen,  heimathchen  Häuslichkeit. 

In  früheren  Jahren,  zur  Zeit  der  Teekarawanen, 
lebten  nicht  weniger  als  dreißig  russische  Familien 
hier  draußen  vor  dem  Nordtor  von  Kaigan.  Infolge 
des  fast  gänzlichen  Verschwindens  dieser  Ausfuhr 
ist  jetzt  nur  noch  ein  einziger  Händler  übrig- 
geblieben, der  seine  Waren,  die  er  von  der  sibi- 
rischen Grenze  einführt,  zollfrei  in  dieser  Vor- 
stadt außerhalb  der  Mauer  absetzt.  Außer  ihm 
und  seiner  Familie  lebt  hier  ein  Angestellter  der 
Telegraphengesellschaft,  deren  Draht  Peking  durch 
die  Gobi  mit  Kiachta  und  Irkutsk  verbindet.  Das 
Haupt  der  anderen  russischen  Familie  ist  der  Post- 
halter; Rußland  hat  sein  Recht  auf  eine  eigene  Post- 
verbindung durch  das  mongolische  Gebiet  nicht  auf- 
gegeben, obgleich  man  von  Kaigan  mit  der  Eisen- 
bahn auf  dem  riesigen  Umweg  über  Peking  und 
Charbin  immer  noch  rascher  nach  Sibirien  reist,  als 
im  Sattel  oder  mit  einer  Karawane  durch  die  Wüste. 
Jede  Woche  einmal  geht  ein  mongolischer  Reiter 
im  Dienst  der  russischen  Post  nach  Urga  und 
monatlich  eine  kleine  Kamelkarawane.  Mehrere 
Wege  führen  durch  das  wellige,  wasserarme  Steppen- 
land gen  Norden.  Die  TelegraphenÜnie  verläuft  in 
der  Nähe  der  alten  russischen  Handelsstraße.  Abseits 
davon  geht  sowohl  die  chinesische  Poststraße,  die 
fast  ausschließlich  von  den  Karawanen  benutzt  wird, 
als  auch  die  Route  der  chinesischen  Kuriere,  die 
in  Entfernungen  von  etwa  dreißig  Kilometer  mit 
Relaisstationen  besetzt  ist.  Die  direkten  Karawanen- 
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Straßen  nach  Kobdo  und  Uliassutai,  die  mehrere 
Jahrzehnte  lang  geschlossen  waren,  werden  in 
neuerer  Zeit  allmählich  wieder  von  den  Karawanen 
in  Anspruch  genommen.  Das  Vordringen  des  russi- 
schen Einflusses  in  jenen  entlegenen  Gebieten  belebt 
auch  wieder  deren  Beziehung  zu  den  chinesischen 
Handelsplätzen,  besonders  zu  Kaigan  und  Tientsin. 

Hinter  den  Bergzügen,  die  Kaigan  umsäumen, 
beginnt  die  mongolische  Hochebene.  Dort  breitet 
sich  seit  einigen  Jahren  die  Einwanderung  von 
Schantungbauern  in  großem  Stile  aus.  Die  meist 
bettelarmen  Familien  erhalten  das  Land  unentgelt- 
lich, Saatgetreide  und  Pflüge  liefern  die  vom  Staat 
unterstützten  Ansiedelungsgesellschaften.  Wo  der 
chinesische  Bauer  hinkommt,  da  zieht  sich  der 
mongolische  Nomade  zurück.  Schon  vor  vierzig 
Jahren  fand  Richthofen  in  einigen  dieser  neuen 
Chinesendörfer  große  Gemeinden  der  katholischen 
Mission.  Auch  andere  Missionen  sind  seitdem  unter 
den  zahlreichen  Einwanderern  tätig  gewesen.  Man 
findet  in  den  neuen  Steppendörfern  der  südöstlichen 
Mongolei  oft  nebeneinander  christliche  Kirchen, 
Buddhatempel,  Klöster  der  Lamas  und  Moscheen. 
Am  größten  sind  wohl  die  Erfolge  des  Islam.  Kaigan 
selbst  mit  seinen  vier  Moscheen  ist  einer  der  Aus- 
gangspunkte dieser  Propaganda.  Der  Anschluß  an 
die  wohlhabenden  mohammedanischen  Gemeinden 
bietet  den  zuwandernden  chinesischen  Familien 
einen  starken  wirtschaftlichen  Halt. 

Die  größte  dieser  Moscheen  Kaigans  liegt  an  der 
Stadtmauer  in  einem  zwar  dicht  besiedelten,  doch 
stillen  Viertel,  weithin  erkennbar  an  ihren  pyramiden- 
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förmigen  Türmen.  Weiße  Tauben  gurren  auf  dem 
glänzenden  Icaffeebraunen  Dach.  Zedern  und  Kiefern 
stehen  in  dem  schmalen  Vorhof,  dessen  Mauern  mit 
roten  Flachreliefs  von  sehr  schöner  alter  Arbeit  ge- 
schmückt sind.  Der  Mufti  selbst  führt  uns  zum 
Brunnen,  in  dessen  Nähe  die  Stiftungsurkunde  auf 
einer  steinernen  Tafel  in  die  Mauer  eingelassen  ist. 
Die  Moschee  ist  über  zweihundert  Jahre  alt;  sie 
stammt  aus  der  Regierungszeit  des  Kaisers  Kanghsi. 
Der  Bau,  dessen  äußere  Mauern  einer  Reparatur  be- 
dürftig wären,  ist  nach  Westen  orientiert,  in  der 
Richtung  auf  Mekka.  Der  mäßig  große  Saal  mit 
seinen  vielen  Lampen  an  der  Decke,  den  Gebet- 
nischen und  der  Kanzel  unterscheidet  sich  nur  durch 
das  natürliche  Vorherrschen  des  chinesischen  Cha- 
rakters von  den  gleichen  Räumen  der  türkischen 
Moscheen.  Die  Sprüche  an  der  Decke  wechseln  in 
arabischen   und  chinesischen  Schriftzeichen. 

Unser  Führer  ist  trotz  seiner  Kleidung  und 
Sprache  kein  Chinese;  sein  Gesicht  zeigt  einen 
dunklen,  fremdartigen  Typus.  Wir  fragen  ihn  ein 
wenig  aus.  Er  stammt  aus  Turkestan,  wie  fast  alle 
Mitglieder  seiner  über  zweihundert  Familien  zählen- 
den Gemeinde;  außer  Chinesisch  kann  er  auch 
Arabisch.  Das  bestaunen  wir;  und  er  gibt  uns  stolz 
zur  Antwort:  „Mohammed  sprach  arabisch.  Ihr  seid 
Christen.  Jesus  hat  syrisch  gesprochen,  aber  Ihr 
könnt  kein  Syrisch." 
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Der  europäische  Zeitungleser  erfährt  nur  Weniges 
und  Unzusammenhängendes  über  die  Mission 
in  China.  Großes  erhofft  von  ihr  der  bescheidene 
Opfersinn  der  protestantischen  Christen  und  das 
Machtgefühl  der  römischen  Kirche,  doch  zugleich 
hört  man  über  das  Wirken  und  über  den  Erfolg  der 
christlichen  Sendlinge  spöttische  Urteile. 

Die  Missionen  sind  Elemente  des  Angriffs,  denen 
es  trotz  der  geographischen  Entfernung  ihrer  Aus- 
gangsländer und  trotz  heftiger,  nicht  immer  un- 
berechtigter Anfeindungen  faktisch  gelungen  ist,  der 
ehernen  Gleichgültigkeit  der  chinesischen  Massen 
da  und  dort  ein  Fußbreit  Boden  abzugewinnen.  Sie 
verdanken  das  hauptsächlich  ihrem  Schulwesen  und 
ihren  Wohltätigkeitsanstalten.  Es  ist  die  eigene 
Schuld  der  Missionen,  wenn  sie  wegen  des  Bei- 
geschmacks von  Provokation  und  Unduldsamkeit, 
womit  sie  daneben  zuweilen  ihre  wohlgemeinte 
und  biedere  Tätigkeit  verquicken,  nicht  die  erfreu- 
lichste der  Erscheinungen  darstellen,  mit  denen  die 
Nationen  der  Christenheit  seit  einer  verhältnismäßig 
erst  kurzen  Zeitperiode  intensive  Einflüsse  auf 
China   ausüben. 

Wer  in  den  Hafenstädten  Chinas  die  Gewohn- 
heiten des  Volkes  beachtet,  der  muß  zugeben,  daß 
gewisse  christliche  Einflüsse  sich  durchzusetzen  be- 
ginnen. Zum  Beispiel  darin,  daß  Sonntags  weniger 
gearbeitet  wird,  ja  daß  die  modernen  chinesischen 
Industriewerke  überhaupt  Sonntags  ruhen.  Äußer- 
Hch  merkt  man  es  einem  Chinesen  gewöhnlich 
nicht  an,  ob  er  ein  Christ  ist;  man  muß  dann  schon 
hervorheben,  was  eine  ganze  chinesische  Christen- 
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gemeinde  von  der  Masse  des  übrigen  Volkes  unter- 
scheidet. 

Es  ist  nicht  leicht,  zunächst  über  die  in  zahl- 
losen getrennt  arbeitenden  Unternehmungen  ver- 
teilte Mission  des  Protestantismus  in  China  einen 
Überblick  zu  gewinnen.  An  manchen  Plätzen  wie 
in  Nanking  begegnet  man  nicht  weniger  als  sechs 
verschieden  gearteten  protestantischen  Missions- 
gesellschaften, einschließlich  der  Methodisten  und 
der  Quäker.  Die  führende  unter  allen  ist  die  so- 
genannte China  Inland  Mission.  Ihr  haben  sich  die 
Londoner  und  Schottischen  Bibelgesellschaften,  die 
Baptisten,  die  Baseler  und  die  pietistische  Lieben- 
zeller  Mission  angeschlossen.  Auch  die  Rheinische 
Mission  und  die  Berliner  Missionsgesellschaft  wirken 
seit  Jahren  in  China.  Die  leitenden  Männer  der 
letzteren,  wie  auch  des  Freien  ev.-prot.  Missions- 
vereins, der  sogenannten  Weimarer  Mission,  haben 
ihren  Sitz  in  Tsingtau. 

Gegenüber  den  dreißig  Millionen  chinesischer  An- 
hängern des  Islam  zählt  allerdings  das  Christentum 
aller  Arten  in  China  insgesamt  noch  kaum  eine 
Million  Bekennen  Bei  den  gewaltigen  Opfern  an 
Geld,  an  Arbeitsleistungen,  ja  an  Menschenleben, 
die  die  Mission  v^ährend  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts für  ihre  Ziele  in  China  gebracht  hat,  kein 
überwältigender  Erfolg.  Man  darf  aber  nicht  ver- 
gessen, daß  der  Islam,  mit  dem  wir  das  Christentum 
hier  einmal  vom  Standpunkt  des  Erfolges  seiner 
Ideenverbreitung  vergleichen,  sich  seit  nahezu  einem 
Jahrtausend  ungestört  in  China  ausbreiten  und 
schon  allein  durch  den  Glaubenseifer  und  die  An- 
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spruchslosigkeit  seiner  Verkünder  eine  Intensität 
zur  Geltung  bringen  konnte,  wie  sie  der  christliclien 
Lehre  höchstens  während  der  Blütezeit  der  Jesuiten- 
missionen zu  Gebote  stand.  Auch  heute  noch 
können  hochherzige  und  von  heiligem  Eifer  be- 
seelte Männer,  die  wie  Franciscus  Xaverius  „unter 
die  Heiden  gehen"  und  die  christliche  Liebe  pre- 
digen, Wunder  wirken.  Das  geistige  Vakuum,  das 
vor  solchen  Sendboten  in  jedem  Volke  vorhanden 
ist,  besteht  wie  irgendwo,  so  auch  im  chinesischen 
Volke,  das  in  den  mannigfachen  Leiden  seiner 
Massenhaftigkeit  dahinlebt.  In  seiner  aktiven  Seite 
wird  das  Christentum  in  China  verstanden.  Vor 
kurzem  lobte  ein  Mandschu  die  Heilsarmee,  „weil 
sie  Freudigkeit  bringe  und  den  kriegerischen  Geist 
stärke".  Es  wäre  natürlich  verkehrt,  aus  solchen 
Äußerungen  auf  einen  allgemeinen  Sieg  des  Christen- 
tums in  China  zu  schließen,  doch  sie  sind  ganz 
bezeichnend. 

Weit  früher  als  die  Tätigkeit  des  Protestantismus 
begann  in  China  die  Missionsarbeit  der  katho- 
lischen Orden.  Es  gab  einen  in  Tatsienlu  residie- 
renden römischen  Bischof  von  Tibet,  als  die  briti- 
schen Missionen  noch  kaum  über  die  offenen  Han- 
delsplätze der  chinesischen  Südküste  hinausgekom- 
men waren.  Französische,  belgische,  italienische 
Ordensbrüder  waren  genaue  Kenner  des  inneren 
Chinas  zu  einer  Zeit,  als  Geographen  wie  Ferdinand 
von  Richthofen  und  Sprachforscher  wie  P.  G. 
von  Möllendorf  noch  nicht  begonnen  hatten,  die  ge- 
waltige Fülle  authentischen  Materiales  zu  sammeln, 
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das  die  Wissenschaft  allmählich  in  ihrem  langsamen 
Betriebe  zu  verarbeiten  begonnen  hat.  Ohne  die 
Führung  der  Jesuiten  wäre  es  den  französischen 
Truppen  1860  nicht  möglich  gewesen,  in  gerader 
Richtung  auf  Peking  zu  marschieren  und  dort  die 
demütigenden  Friedensbedingungen  durchzusetzen, 
die  für  Frankreich,  England  und  Rußland  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  von  so  günstigen  Folgen  begleitet 
waren.  Ein  Beispiel  katholischer  Missionstätigkeit 
aus  der  neuesten  Zeit  bietet  die  in  ihrer  Bevöl- 
kerung ziemlich  stark  von  mohammedanischen  Ele- 
menten durchsetzte  Mandschurei.  Von  Mukden  aus 
erstreckt  sich  die  stille  Propaganda  der  katholischen 
Mission  bis  zur  Amurgrenze  hinauf  und  bis  zu  den 
Handelsorten  der  östlichen  Mongolei.  Neben  der 
im  Südviertel  der  alten  Kaiserstadt  vollendeten 
Kathedrale  erhebt  sich  ein  mit  Förderung  der  fran- 
zösischen Regierung  und  finanzieller  Unterstützung 
des  Generalgouverneurs  Sieh  Liang  neu  entstandenes 
Waisenhaus.  Dagegen  fällt  die  Konkurrenz  der 
ebenfalls  in  Mukden  ansässigen  englischen  und 
skandinavischen  Missionsgesellschaften  nur  wenig 
ins  Gewicht. 

Ein  älteres  Beispiel  ist  die  seit  1843  in  den 
Provinzen  Kiangsu  und  Anhui  tätige  sogenannte 
Kiangnan-Mission.  Jesuiten  und  Marianisten  haben 
unter  einem  in  Schanghai  residierenden  Bischof  in 
diesen  beiden  Jangtse-Provinzen  die  Führung.  Die 
Zahl  der  allein  der  Kiangnan-Mission  angehörigen 
Christen  ist  von  sechzigtausend  im  Jahre  1845  auf 
jetzt  hundertfünfundachtzigtausend  angewachsen. 
Sie  zählt  einen  Stab  von  zweihundert  Jesuiten, 
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vierzig  eingeborenen  Priestern,  siebzig  im  Unter- 
richtswesen tätigen  Marianisten,  und  zahlreichen 
Schwestern  der  Gesellschaft  von  St.  Vincent  de 
Paul.  Zweihundert  chinesische  Nonnen  sind  im 
Missionswerk  der  beiden  Provinzen  tätig.  Schanghai 
mit  dem  benachbarten  Dorfe  Sikawei  zählt  zwölf- 
tausend Kathoüken,  darunter  nur  eintausendfünf- 
hundert Europäer,  und  zu  den  vier  Kirchen  dieser 
Orte  gehören  wiederum  mehrere  Waisenhäuser, 
Altersheime,  Handwerkerschulen  und  Collegs.  In 
der  katholischen  Universität  in  Schanghai  erhalten 
hundertsechzig  chinesische  Studenten  die  Vorberei- 
tung für  einen  späteren  Aufenthalt  im  Auslande, 
besonders  in  Amerika.  Ebenfalls  ein  Werk  der 
Kiangnan-Mission  ist  das  berühmte  meteorologische 
Observatorium  in  Sikawei,  das  seit  Jahrzehnten  für 
die  Schiffahrt  der  chinesischen  Südküste  und  für 
die  Wetterkunde  Chinas  unersetzlich  geworden  ist. 
Fast  mehr  als  in  den  Ziffern  ihrer  Anhänger 
und  den  Leistungen  auf  erzieherischem  und  wissen- 
schaftlichem Gebiet  beruht  die  Macht  der  katho- 
lischen Mission  in  China  auf  ihrem  Grundbesitz. 
Die  Mission  Catholique  ist  allein  durch  ihre  Ein- 
künfte aus  dem  Bodenbesitz  in  der  Lage,  finanziell 
ohne  Zuschüsse  aus  Europa  auszukommen  und  für 
ihre  Propaganda  immer  neue  bedeutende  Aufwen- 
dungen zu  machen.  In  Schanghai,  wie  auch  an 
anderen  großen  Plätzen  des  Jangtsegebietes  sind 
Strecken  wertvollsten  Bodens  im  Besitz  der  katho- 
lischen Kirche.  Beispielsweise  sollen  sich  etwa  drei 
Viertel  des  von  Europäern  bewohnten  Bodens  der 
fremden  Niederlassungen  in  Hankau  in  ihrer  Hand 
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befinden.  Die  Kirche  wußte  das  Land,  das  heute 
bereits  Millionenwerte  darstellt,  zu  billigen  Preisen 
von  den  Chinesen  zu  erwerben,  als  diese  den  Zu- 
kunftswert mancher  Plätze  noch  nicht  ahnten. 

Eine  der  anstößigsten  Seiten  der  Missionen  und 
ein  Quell  der  Verachtung  und  des  Hasses,  mit 
dem  sie  vielfach  von  den  Chinesen  betrachtet  wer- 
den, aber  ist  die  Art,  wie  das  Anrecht  der  Missionen 
auf  Landbesitz  erworben  wurde.  Es  ist  ein  offenes 
Geheimnis,  daß  diese  Ansprüche  auf  einen  gefälsch- 
ten Paragraphen  des  1860  zu  Peking  zwischen  dem 
französischen  Bevollmächtigten,  Baron  Gros,  und 
dem  mit  den  Friedensunterhandlungen  betrauten 
Bruder  des  geflohenen  Kaisers  Hsien  Feng,  des  da- 
mals fünfundzwanzigjährigen  und  der  chinesischen 
Schrift  nicht  vollkommen  mächtigen  Prinzen  Kung 
geschlossenen  Vertrages  zurückgehen.  Der  Art.  VI 
des  in  französischer  und  chinesischer  Sprache  aus- 
gefertigten Vertrages  lautet: 

„Conformement  ä  PEdit  Imperial  rendu  le  vingt 
mars,  mille  huit  cent  quarante-six,  par  Pauguste 
Empereur  Tao-Kouang,  les  etablissements  religieux 
et  de  bienfaisance  qui  ont  6te  confisquees  aux 
Chretiens  pendant  les  pers6cutions  dont  ils  ont 
ete  les  victimes,  seront  rendus  ä  leurs  proprie- 
taires  par  Tentremise  du  Ministre  de  France  en 
Chine,  auquel  le  gouvernement  Imperial  les  fera 
delivrer  avec  les  cimetieres  et  les  autres  edifices 
qui  en  dependaient." 

Dagegen  lautet  der  von  den  als  Dolmetschern 
fungierenden  Jesuiten  Monly  und  Delamarre  verfaßte 
chinesischen  Text  desselben  Artikels  VI  auf  Deutsch: 
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„In  den  Ausdrücken  des  kaiserlichen  Erlasses  vom 
20.  Februar  1846  soll  im  ganzen  Lande  verkündet 
werden,  daß  es  in  allen  Teilen  Chinas  jedermann 
gestattet  ist,  die  „Lehren  des  Herrn  des  Himmels" 
zu  verbreiten  und  zu  befolgen,  Kirchen  zu  bauen 
und  Gottesdienste  abzuhalten.  Alle  diejenigen,  wel- 
che Christen  gefangen  setzten,  sollen  nach  Gebühr 
bestraft     werden.      Für    Ländereien,     Friedhöfe, 
Kirchen,  Schulen  und  sonstige  Gebäude,  die  sich 
früher   im   Besitz  der  vertriebenen   Christen   be- 
funden  haben,   soll  Schadenersatz  geleistet  und 
das  Geld  dem  französischen  Vertreter  in  Peking 
zur  Übermittelung  an  die  Christen  der  betreffen- 
den   Orte   ausgehändigt  werden.    Außerdem   er- 
halten  die  französischen  Missionare  die   Erlaub- 
nis,  in  allen   Provinzen  durch  Pacht  oder  Kauf 
Grundstücke  zu  erwerben  und  auf  diesen  Grund- 
stücken nach  Belieben  Gebäude  zu  errichten." 
Auf  diesen  sehr  dehnbaren  Paragraphen,  in  dem 
nichts  davon  gesagt  war,  daß  das  von  den  Missionen 
angekaufte  Land  nur  für  religiöse  Zwecke  verwendet 
werden  dürfe,  begründeten  zunächst  die  Jesuiten, 
nach   ihnen  dann  auch  die  übrigen  Missionen   ihr 
Recht,  sich  an  jedem  beliebigen  Orte  Chinas  an- 
zukaufen.   Später  beanstandete  die  chinesische  Re- 
gierung die  ominöse  Klausel.   Als  einige  Jahre  dar- 
nach eine  besondere  Konvention  zustande  kam,  die 
das  Recht  des  Landkaufs  im  Innern  den  Missionen 
zwar  bestätigte,  dieses  aber  nur  auf  die   Zwecke 
der  christlichen  Gemeinschaften  beschränkte,  hatten 
durch  die  Hintertür  der  „religiösen  Zwecke"  einige 
Missionen  bereits  den  Weg  gefunden,  um  sich  zu 
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bereichern.  In  Wirklichkeit  wird  es  freilich  neuer- 
dings den  fremden  Missionen  schwierig  gemacht, 
sogar  das  zu  ihrer  wohnlichen  Einrichtung  nötige 
Land  zu  erwerben.  Die  Beamten  stecken  einfach  die 
Leute,  die  Grund  und  Boden  an  die  fremden  Mis- 
sionare verkaufen,  ins  Gefängnis.  Nur  läßt  sich 
mit  solchen  Maßregeln  der  Mandarinen  Geschehenes 
nicht  ungeschehen  machen  und  der  Landbesitz  da 
nicht  wieder  herausholen,  wo  die  Fremden  ihn 
einmal  haben  und  nun  festhalten.  In  vielen  Fällen 
hindert  dieser  Umstand  die  Ausbreitung  des 
Christentums  trotzdem  keineswegs.  Er  ist  zuweilen 
nur  noch  einer  der  Gründe  dafür  geworden,  daß 
die  Chinesen  die  Verwaltung  der  christlichen  Ge- 
meinden selber  in  die  Hand  genommen  haben. 

Es  gab  Zeiten,  da  die  Diplomatie  besonders  Eng- 
lands und  Frankreichs  mit  Vorliebe  die  durch 
die  Ausschreitungen  der  Volkswut  gegen  Missionare 
entstandenen  Ansprüche  aufgriff,  um  politische  und 
wirtschaftliche  Vorteile  zu  erzwingen.  Bei  verän- 
derten Verhältnissen  und  dank  der  zunehmenden 
Wichtigkeit  freundlicher  Beziehungen  der  West- 
mächte zu  China  mußten  aber  auch  einmal  Zeiten 
kommen,  da  die  ewige  Missionarfrage  den  Diplo- 
maten lästig  wurde.  Gegenüber  den  Problemen  des 
Welthandels  und  des  Verkehrs,  die  an  die  Umsicht 
und  Geschicklichkeit  der  fremden  Vertretungen  in 
China  allmählich  die  höchsten  Anforderungen 
stellen,  begannen  die  Forderungen  nach  diplo- 
matischer Unterstützung  der  Missionen  zurückzu- 
treten. Der  Missionar  sah  bald  in  der  Gesell- 
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Schaft  der  anderen,  in  China  tätigen  Europäer  sein 
Ansehen  sinken.  Das  Zusammengehen  von  Mission 
und  Politik  bewies  bisher  in  China  nichts  anderes 
als  die  innere  Unvvahrhattigkeit  beider.  Diese  Un- 
wahrhaftigkeit  des  Verhältnisses  ist  allmähüch  in 
allen  ihren  schädlichen  Nachwirkungen  erkannt  wor- 
den, und  die  Einsichtigen  befürworten  eine  rein- 
liche Scheidung.  Der  historische  Akt  jesuitischer 
PoUtik  ist  bei  vielen  Gebildeten  Chinas  für  die 
Vertreter  des  Christentums  überhaupt  verhängnis- 
voll geworden.  Das  Mißtrauen  ist  noch  heute  nicht 
ganz  überwunden.  Und  so  sonderbar  es  klingen 
mag,  so  hat  doch  der  Eintritt  Amerikas  und  seiner 
spezifisch  gearteten  Politik  in  die  Reihe  der  China 
beeinflussenden  Völker  die  Folge  gehabt,  daß  der 
üble  Ruf  des  Missionars  in  China  noch  immer  nicht 
verwischt  ist.  Erst  ein  aufkommender  neuer  Typus 
verspricht  hier  eine  Wendung.  Es  ist  der  Typus  des 
missionierenden  Gelehrten,  des  in  die  Kenntnis  des 
chinesischen  Denkens  und  Volkslebens  eindringen- 
den Beraters  und  Helfers,  der  in  einer  ruhigen  und 
vornehmen  Weise  weit  wirksamer  die  Anregungen 
des  Christentums  auszustreuen  vermag,  als  jene  noch 
immer  zahlreiche  Kategorie  von  halbgebildeten  und 
geschäftsmäßigen  Eiferern,  die  das  Mißtrauen,  die 
Lachlust,  zuweilen  aber  auch  die  Wut  der  skeptisch 
gestimmten  chinesischen  Menge  hervorrufen. 

Nach  ihrer  ganzen  Weise  läßt  die  katholische 
Kirche  den  im  Chinesen  schlummernden  Sinn 
für  Kollektivismus  und  seine  Hinneigung  zum  Ahnen- 
dienst fast  unangetastet.    Aus  dieser  Eigenart  und 
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aus  der  zielbewußten  Konzentration  ihrer  Mittel  er- 
klären sich  denn  auch  die  Erfolge  des  Katholizismus 
in  China.  Wir  brauchen  die  Tiefe  dieser  Einwir- 
kungen nicht  zu  überschätzen.  Ganz  anders  da- 
gegen der  Protestantismus.  Dieser  fördert  seinem 
Wesen  nach  den  Individualismus  und  ist  nament- 
Hch  in  seiner  amerikanischen  Prägung,  die  in  China 
zuweilen  überraschende  Wirkungen  erzielt,  geradezu 
der  Ursprung  ganz  bestimmter  Richtungen  im  zu- 
künftigen politischen  Leben  des  gelben  Reiches. 

Wie  die  großen,  zum  Teil  schon  in  dritter  und 
vierter  Generation  vorhandenen  und  nicht  sel- 
ten von  zweifelhaften  Mitläufern  verdunkelten  katho- 
lischen und  evangelischen  Proselytengemeinden,  so 
sind  auch  die  bestehenden  Anfänge  einer  auf  rein 
chinesischer  Grundlage  erwachsenden  Kirche  An- 
zeichen von  Veränderungen  in  China,  an  denen 
man  nicht  vorübersehen  kann.  Es  gibt  viele  christ- 
liche Gemeinden,  zu  denen  die  fremden  Missionare 
nur  noch  in  einem  beratenden  Verhältnis  stehen. 
Die  chinesischen  Christen  sind  sogar  keineswegs 
immer  frei  von  Abneigung  gegen  die  Fremden, 
aber  für  den  von  ihnen  übernommenen  Glauben 
bringen  sie  große  Opfer.  Die  Ordnung  der  inneren 
Angelegenheiten  dieser  Gemeinden  ist  schon  völlig 
zur  Sache  der  chinesischen  Mitglieder  geworden. 

Während  in  der  Statistik  der  meisten  Missionen 
nur  solche  Chinesen  als  Christen  zählen,  die  nach 
einer  Probezeit  sich  den  Gemeinden  angeschlossen 
haben  und  zu  deren  Unterhalt  beisteuern,  muß  von 
einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  auch  die  sehr 
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unterschiedlich  geartete  Masse  der  Mitläufer  zu  der 
Zahl  der  chinesischen  Christen  gerechnet  werden. 
Eine  große  Zahl  seiner  Anhänger  und  Mitläufer 
hat  das  Christentum  in  den  Kreisen  der  aus 
niederen  Schichten  aufsteigendem  Klasse  von  Kauf- 
leuten und  Literaten.  Diese  sind  zu  einem  großen 
Teil  identisch  mit  dem  sogenannten  Jungchinesen- 
tum,  das  zum  mindesten  reformfreundlich,  oft  aber 
radikal  gesinnt  ist.  In  den  chinesischen  christlichen 
Kirchen  findet  man  nirgends  die  üblichen  Ahnen- 
tafeln und  die  Tafel  mit  dem  Namen  des  Kaisers, 
wie  sie  in  jeder  Moschee,  in  jedem  buddhistischen 
Kloster,  in  den  taoistischen  Tempeln  und  den  Hallen 
des  Konfuziusdienstes  zu  finden  ist.  Schon  aus 
diesem  äußeren  Grunde  gelten  die  chinesischen 
Christen  vielfach  als  Feinde  der  Dynastie.  In 
manchen  Städten  haben  sich  die  Revolutionäre  den 
Christen  angeschlossen,  um  dadurch  leichter  einen 
Vorwand  für  ihre  Zusammenkünfte  zu  finden.  Es 
ist  bekannt,  daß  schon  der  Führer  des  Taiping- 
Aufstandes  als  Christ  betrachtet  werden  woUte.  Da 
die  englischen  Missionare  ihm  die  Taufe  verwei- 
gerten, taufte  er  sich  selbst.  Auch  Sun  Jat-Sen,  der 
große  Einheizer  der  chinesischen  Revolution  von 
1911,  zählt  zu  dieser  Art  von  Christen. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  trotz  der  Ab- 
neigung gegen  die  Fremden,  ja  oft  in  den  Ver- 
einigungen, die  sich  zu  Trägern  des  Fremdenhasses 
gemacht  haben,  und  gerade  in  der  aussichts- 
reichsten Form  des  Christentums  in  China,  der  auf 
der  Union  aller  protestantischen  Missionen  in  China 
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beruhenden  Nationalkirche,  der  angloamerikanische 
Eintluß  zum  Durchbruch  kommt.  In  Schanghai  ist 
der  Tsing  Nien  Hui,  eine  der  enghschen  Young 
Men^s  Christian  Association  verwandte  Organisa- 
tion, durch  ihre  zahlreiche  Mitgliedschaft  aus  den 
jüngeren  Angehörigen  der  kaufmännischen  und 
Hterarischen  Stände,  besonders  der  sogenannten 
Kompradorklasse  und  der  im  Ausland  erzogenen 
Chinesen  bereits  zu  einer  Macht  geworden,  die  an 
Eintluß  und  Verbindungen  im  Inlande  und  im  Aus- 
lande mit  mancher  alten  Gilde  oder  Landsmann- 
schaft wetteifert.  Die  Leiter  dieses  Vereins  sind 
heiße  Patrioten,  stehen  aber  stark  unter  ameri- 
kanischem Einfluß.  Damit  aber  sind  sie  zugleich  die 
lebendigsten  Träger  des  jetzt  modern  gewordenen  Re- 
pubhkanertums.  Dieser  Einfluß  findet  des  weiteren 
seinen  Ausdruck  in  den  zahlreichen  englisch-ameri- 
kanischen Missionsschulen,  die  über  fast  alle  Pro- 
vinzen Chinas  verteilt  sind,  wie  fremde  Burgen  in 
Feindesland.  Man  braucht  nur  den  Lehrplan  und 
die  Unterrichtsmethoden  der  University  of  Nanking, 
der  vor  einigen  Jahren  zu  Tsinanfu  gegründeten 
Shantung  Christian  University  oder  der  großen,  von 
der  Liverpool  Clergy  Union  und  anderen  Kreisen 
Englands  und  Amerikas  unterstützten  Hochschule 
in  Hongkong  zu  verfolgen,  um  zu  sehen,  in  wie 
geschickter  und  nachdrückücher  Weise  auch  dort, 
namentlich  im  Sprachunterricht  und  in  der  Ge- 
schichtslehre mit  dem  christlichen  der  angloameri- 
kanische Einfluß  sich  verquickt.  Diese  fremden 
mittleren  und  Hochschulen  bieten  der  chinesischen 
Jugend  ein  wohlfeiles  Bildungsmittel.  Goethe 
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warnte  einmal  in  seinen  letzten  Lebensjahren  vor 
der  angelsächsischen  Gefahr.  Chinesen,  die  sich 
ehrlich  bemühen,  die  Ideen  des  Westens  anzu- 
nehmen ohne  das  Wertvolle  ihrer  eigenen  Kultur 
aufzugeben,  verfolgen  nicht  ohne  Befürchtungen 
gerade  die  von  jenen  Stellen  ausgehenden  Ein- 
wirkungen, deren  Stärke  sich  nur  aus  der  Kontrast- 
wirkung zwischen  Angloamerikanertum  und  Chi- 
nesentum  erklären  läßt.  Von  dem  Christentum 
dieser  Schulen  gilt,  was  Liang  Chi-Tsao,  einer 
der  meistgelesenen  jüngeren  Schriftsteller  Chinas, 
schreibt:  „Es  trachtet  nach  Macht  auf  Kosten  der 
Gerechtigkeit,  und  einige  mächtige  Nationen  be- 
nutzen es  als  Köder.^'  Deshalb  wurde  dieser  Liang 
Chi-Tsao,  ein  Schüler  des  Reformers  Kang  Yu-Wei, 
für  sein  Teil  ein  Anhänger  des  von  Japan  zube- 
reiteten modernen  Buddhismus. 
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Nach  dem  Fahrplan  geht  wöchentlich  dreimal 
ein  Schnellzug  von  Peking  in  ununterbroche- 
ner dreißigstündiger  Fahrt  nach  Hankau.  Die  von 
einer  belgisch-französischen  Gesellschaft  gebaute, 
aber  in  Staatsbesitz  übergegangene  Pei-Han-Eisen- 
bahn  verbindet  die  nördlich  gelegene  Reichshaupt- 
stadt wie  ein  durch  die  Landkarte  Chinas  nach 
Süden  gezogener  Strich  mit  der  Stadt,  die  auf  dem 
Wege  ist,  die  unbestrittene  wirtschaftHche  Haupt- 
stadt der  achtzehn  Provinzen  zu  werden. 

Es  ist  ein  warmer  Junimorgen.  Zwei  Rickscha- 
wagen  bringen  mich  und  mein  Gepäck  aus 
dem  Gesandtschaftsviertel  zum  Zuge.  Der  große 
feierlich  leere,  mit  weißem  Marmor  gepflasterte  Vor- 
hof, in  dessen  Hintergrund  das  verschlossene  Tor 
mit  dem  gelbglänzenden  Dach  und  die  karmoisin- 
roten  Mauern  des  Kaiserpalastes  sich  erheben,  ist 
ein  See  von  faulig  riechendem  alten  Regenwasser. 
Außen,  zu  beiden  Seiten  vor  dem  Durchgang  der 
Stadtmauer  stehen  mit  ihren  niederen  Dächern  und 
ihrem  dunkelfarbig  goldenen  Inneren  zwei  vielbe- 
suchte Tempel.  Mächtig  ragt  das  breite  steinerne 
Turmgebäude  mit  den  auf  seine  Fensterläden  ge- 
malten Kanonenöffnungen  über  die  graue,  endlose, 
mit  Grasbüscheln  besetzte  Stadtmauer.  Fast  un- 
mittelbar zu  Füßen  dieses  nutzlosen  Riesen  liegt  in 
nüchterner  Ärmüchkeit  das  Bahnhofsgebäude. 

Der  Zug  mit  den  braunen,  holzverkleideten 
Wagen  steht  da  unter  freiem  Himmel.  Europäer 
und  vornehme  Chinesen  steigen  ein.  Eine  Gesell- 
schaft Franzosen  gibt  einem  jungen  Paare  das  Ab- 
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schiedsgeleit.  Ich  bekomme  ein  Abteil  für  mich 
allein  mit  weichen  Bänken  und  einem  Tischchen, 
mit  doppelten  Jalousien  im  Fenster.  Wir  fahren  ge- 
schwind zwischen  den  Lehmhäusern,  den  brüchigen 
Mauern,  den  Gärten  und  Tümpeln  der  Vorstadt 
hinaus,  lassen  eine  graue  Pagode  zurück  und  er- 
reichen das  flache  Land,  auf  das  die  Sonne  brennt. 
Nur  vereinzelt  stehen  schattenspendende  Baum- 
gruppen. Nach  dem  Regen  der  letzten  Tage  bilden 
die  frisch  gepflügten  Felder  eine  tief  samtbraune 
Fläche.  Auf  wankenden  Eisenbrücken  gleitet 
der  Zug  über  die  Flüsse.  Nicht  nur  die  große 
Brücke  über  den  Gelben  Fluß  ist  ein  Meisterwerk 
der  Europäer,  das  erst  nach  vielen  vergebüchen 
Versuchen  gelang.  Auch  im  Schlamm  der  schmä- 
leren Flüsse  stecken  Pfahlroste,  und  zusammen- 
gebrochene Eisenkonstruktionen  verraten  die  ewige 
Gefahr,  die  diese  Verbindungen  bedroht.  Blauge- 
kleidete Bauern  mit  großen  groben  Strohhüten 
arbeiten  auf  den  Äckern.  Meist  zieht  ein  kleines 
Grautier  den  Pflug,  der  durch  einen  sinnreichen 
Mechanismus  die  Saat,  die  zweite  dieses  Jahres, 
gleich  in  die  frische  Furche  streut.  Zwischen  den 
braunen  Äckern  liegen  grüne,  gut  bebaute  Felder. 
Bis  in  die  späte  Abenddämmerung  hinein  arbeiten 
hier  die  fleißigen  Bauern. 

Auf  den  Stationen  drängt  sich  das  Volk  an 
den  Zug.  Frauen  bringen  stark  duftende  wächsern 
weiße  Kamelien,  Kinder  und  Krüppel  betteln, 
Männer  bieten  rundgeschliffene  Marmorkugeln  an, 
die  aber  so  schmierig  sind,  daß  man  sie  nicht  an- 
fassen mag.   Die  Passagiere  sitzen  im  Speisewagen; 
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hier  ein  paar  rüstige  amerikanische  Damen  mit 
weißem  Haar  und  weißen  Blusen,  ein  paar  feiste, 
hellblau  und  schwarz  gekleidete  chinesische  Kauf- 
leute. Goldgelbe  Blumen  stehen  auf  den  weißge- 
deckten Tischen,  und  das  alles,  vom  hellen  elektri- 
schen  Licht  bestrahlt,  erscheint  reich   und  sauber. 

Wir  halten  auf  einer  Station.  Draußen  vor  den 
Scheiben  versammelt  sich  eine  Schar  gaffender  Ge- 
sichter. Runde  blasse  Köpfe  starren  mit  ruhigen 
Augen  wie  hypnotisiert  auf  unsere  Teller.  Der 
Zug  setzt  sich  wieder  in  Bewegung,  und  nun  folgt 
ihm  ein  Schwärm  schreiender  Menschen,  ein  Wett- 
lauf bis  zur  Erschöpfung.  Ein  paar  in  Seide  ge- 
kleidete Chinesenjünglinge  beugen  sich  aus  den 
Fenstern,  werfen  Centstücke  hinaus  und  freuen  sich, 
wie  die  Leute  stolpern  und  übereinander  herfallen. 
Minutenlang  begleitet  uns  diese  Jagd  mit  bittenden, 
klagenden  Stimmen,  geisterhaft. 

Der  leuchtende  Zug  entflieht  wackelnd  und 
stampfend  in  die  Nacht  hinaus.  Seine  feurige  Rauch- 
wolke, seine  hellen  Fenster  brausen  den  Bauern  im 
dunklen  Lande  vorüber  wie  ein  Höllendrache  mit 
lodernder  Zunge  und  glühenden  Schuppen. 

Man  durchquert  am  folgenden  Tag  die  frucht- 
bare Provinz  Honan  mit  den  waldigen  Ausläufern 
des  Hwai-Gebirges.  In  diesem  von  der  vulgär 
europäischen  Bauweise  noch  verschonten  China 
steht  überall  das  menschliche  Bauen  in  einer  an- 
mutenden Harmonie  zur  Landschaft.  Der  alte 
Glaube  der  Chinesen,  daß  jedes  Gebäude  nach 
Norden  ohne  Türen  und  Fenster  und  möglichst  auf 
drei  Seiten  von  Bodenerhöhungen  umschlossen  sein 
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müsse,  zeigt  in  diesem  Verhältnis  von  Natur  und 
Anbau  seine  wohltätige  Wirkung.  An  einer  kleinen 
Station  sehen  wir  eine  Gesellschaft  weißgekleideter 
Amerikaner  in  Sänften  mit  einem  Troß  von  Kulis 
von  der  Anhöhe  herabsteigen.  Die  Landschaft  ebnet 
sich  wieder.  Überschwemmte  Reisfelder  blinken  am 
Fuß  der  mit  saftigen  Saaten  besetzten  Bodenwellen, 
ein  See  leuchtet  mit  gewaltigem  Blau  gen  Himmel, 
Gehöfte,  Dörfer,  kleine  Städte  werden  häufiger,  bis 
aus  der  grünen  Ferne  die  Vorboten  der  Großstadt 
emportauchen :  Petroleumtanks,  Fabrikschlote,  eisen- 
gewölbte Werkstätten,  die  neu  und  befremdend  über 
eine  Menge  kleiner  Chinesenhäuser  ragen. 

Wir  halten  auf  der  Station  des  französischen  Stadt- 
teils. Hotelkulis  stürzen  in  die  Wagen;  im  Ge- 
dränge steht  der  Besitzer  des  deutschen  Hotels,  er- 
kennt mit  raschem  Blick  in  dem  Ankömmling  einen 
Gast,  winkt  Leute  heran,  die  sich  meines  Gepäcks 
annehmen.  Gleich  darauf  fahren  wir  im  bequemen 
niederen  Rickscha  mit  Gummirädern  durch  breite, 
halbeuropäische,  rotgraue  Straßen,  biegen  in  eine 
breite  Allee,  erblicken  die  majestätische  Wasserbreite 
des  Jangtse-Stromes.  Hier  liegt  das  Hotel  ein  ein- 
stöckiger, weißer,  schon  ein  wenig  altmodischer  Bau 
mit  schmalen  Veranden,  breiten  Korridoren,  hohen 
kühlen  Zimmern,  bequemen  Liegestühlen.  Im  Hinter- 
grund des  Zimmers  glänzt  das  mit  dem  Moskito- 
netz verhangene  Bett,  durch  das  große  Fenster  wirft 
das  buschige  Gefieder  der  Akazien  einen  grünen 
Widerschein.  Hinter  den  runden  Wipfeln  schim- 
mert   die    milchkaffeefarbene   Fläche    des    Stromes 
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mit  einem  ankernden  weißen  Kanonenboot.  Ein 
paar  Seedampfer  liegen  mitten  im  Strom,  weiter 
oberhalb  ein  Flußdampfer,  schwefelgelb  angestrichen 
und  breit  gebaut,  mit  zwei  Stockwerken  wie  ein 
Nilboot.  Dschunken  und  runde  Nachen  treiben  in 
der  raschen  Strömung,  mit  Chinesen  an  Deck,  deren 
zackige,  glänzend  rotbraune  Sonnenschirme  wie  ge- 
dörrte Häute  glänzen.  Drüben  am  fernen  flachen 
bäumigen  Ufer  liegt  eine  niedere  rote  Fabrik  mit 
Rauchsäulen  im  freien  Felde  neben  dem  grauen 
Häuserhügel  von  Wutschang.  Schön  abgesetzte 
blaue  Berggruppen  ziehen  ihre  Linien  in  den 
Horizont. 

Der  Europäer  fühlt  sich  heimisch  und  sicher  in 
der  Niederlassung  von  Hankau.  The  Bund,  die 
Uferstraße,  gleicht  einer  vergrößerten  Rheinallee  an 
einem  um  das  dreifache  verbreiterten  Rhein.  Man 
weiß  wohl:  ein  paar  Tagereisen  stromaufwärts 
führen  mitten  in  das  rauhe  halbwilde  Szetschwan, 
die  verschlossenste  Provinz  des  Landes,  zum  Über- 
gang in  das  noch  rauhere  Tibet.  Die  gelben  Men- 
schen, die  stromauf  und  stromab  an  beiden  Ufern 
in  uralten  Städten  wohnen  und  ihre  phantastischen 
Pagoden  auf  den  Hügeln  errichteten,  sind  uns  fremd 
wie  die  Bevölkerung  eines  anderen  Sterns.  Die 
Niederlassung  von  Hankau  ist  ein  kleines,  doch  mäch- 
tiges Einsprengsel  der  weißen  Rasse.  Noch  nicht 
tausend  Europäer  und  Amerikaner,  von  denen  viele 
ihre  Frauen  und  Kinder  bei  sich  haben,  bilden 
diesen  Fremdkörper  in  dem  ungeheuren  Organis- 
mus Chinas.  Ihr  aller  Leben,  Gesundheit  und  Eigen- 
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tum  schwebt  hier  gleichsam  in  der  Luft.  Doch 
bleiben  die  Unterschiede  der  Nationen  sorgsam  ge- 
wahrt in  dieser  einzigen  großen  Gemeinde.  Ihre 
Gegenwart  bedeutet  Geldverdienen,  und  damit 
haben  sie  in  diesem  Boden,  den  sie  in  einem 
steten  eifersüchtigen  Ringen  behaupten,  Wurzeln 
geschlagen.  Mitten  in  einer  eingeborenen  Bevöl- 
kerung von  vielleicht  zwei  Millionen  erbauten  sie 
an  einem  Uferabschnitt  von  höchstens  vier  Kilo- 
meter Länge  das  prächtigste  Viertel.  Der  Grund 
mußte  erst  hinter  den  Quadern  der  Uferböschung 
aufgeschüttet  werden.  Die  Häuser  und  Höfe  sind 
europäisch  solide  und  kehren  sich  nicht  im  ge- 
ringsten an  chinesische  Formen.  Das  Straßennetz 
ist  in  seinem  Plane  offen  und  regelmäßig  wie  ein 
Schachbrett.  Die  Gebäude  der  Firmen  wetteifern 
mit  denen  der  Konsulate  an  Stattlichkeit.  Jede 
Niederlassung  hat  ihren  eigenen  Stadtrat,  ihr  Rat- 
haus, ihre  Kirchen  und  Klubs,  ihre  eigene  Polizei, 
ihre  bewaffneten  Freiwilligen,  ihre  eigenen  Schulen 
und  Missionen.  Steuern  und  Abgaben  werden  in 
jeder  Niederlassung  anders  erhoben.  Im  Hinter- 
grunde der  Fremdenstadt  Hegen  die  Missions- 
hospitäler und  ein  großes  von  italienischen  und 
spanischen  Nonnen  verwaltetes  Kloster.  Die  Frem- 
den haben  sich  in  den  chinesischen  Handel  hinein 
gearbeitet,  stehen  durch  ihre  Kompradors  mit  den 
chinesischen  Geschäftshäusern  in  Verbindung,  die 
sich  mehr  und  mehr  den  fremden  Methoden  an- 
bequemen, führen  den  ewigen,  stillen,  fruchtbaren 
Kampf  des  Handelsverkehrs  mit  Menschen,  die  man 
niemals   ganz  kennen   lernt  und  deren   Geschäfts- 
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moral  ins  Schwanken  geraten  ist.  Sie  beschäftigen 
Tausende  gelber  Arbeiter  in  ihren  Fabriicen  und 
an  den  Schiffen,  die  Maschinen,  Baumwollwaren, 
Farbstoffe,  Waffen,  Kurzwaren,  Papier  und  Glas 
den  Strom  heraufbringen  und  die  Erzeugnisse  des 
Landes  fortnehmen.  Sie  trotzen  der  feuchten  un- 
gesunden Schwüle  des  Sommers  mit  den  schlaf- 
losen Nächten,  der  alljähriich  ihre  Reihen  lichtet, 
trotzen  dem  Ärger  und  den  Enttäuschungen,  die 
ihnen  der  stumme  Widerstand  chinesischer  Richter 
bereitet,  die  sich  bei  Streitigkeiten  nicht  selten  mit 
allen  erdenklichen  Ausflüchten  weigern  Recht  zu 
sprechen,  trotzen  den  ewig  zitternden  Konjunk- 
turen der  Jahresernten  und  der  Kursveränderungen, 
die  oft  jede  Berechnung  zu  nichte  machen;  sie  ver- 
größern ihren  Einfluß  und  ihre  Geschäfte  mit  dem 
gewaltigen  Ernst,  den  ihnen  das  Gesetz  des  Kapi- 
tals auferlegt,  dieses  Gesetz,  das  aus  Hankau  ein 
chinesisches  Chikago  entstehen  läßt. 

Mitten  in  der  prächtigen  Allee  bei  den  Landungs- 
brücken tönt  unaufhörlich  der  monotone  Gesang 
der  hart  arbeitenden  Kulis,  knarren  die  chinesischen 
Boote  an  den  Steintreppen.  Und  doch  scheinen  in 
dieser  vornehmen,  monumentalen  Häuserreihe  die 
hageren,  gerösteten  Menschen,  die  in  seufzenden, 
plärrenden  Prozessionen  Steine,  Fässer,  Säcke  und 
Ballen  über  die  Straße  schleppen,  nur  zufällig  vor- 
handen. Die  Villen  und  Großhandelshäuser  tragen 
ihre  Würde  in  deutschen,  französischen  und 
englischen  Bauformen  zur  Schau.  Blumige  Rasen- 
gärten sind  den  hohen  nüchternen  Mauern  der 
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Fabrikhöfe  benachbart,  die  nach  gesottenem  Tee, 
nach  Gerberlohe  oder  Chemikalien  riechen  und 
von  chinesischen  Arbeitern  wimmeln.  Festungs- 
ähnliche Bankgebäude  mit  vergitterten  Fenstern 
wechseln  mit  behaglichen,  hellen,  grünbewachsenen 
Häusern,  denen  haushohe  Gerüste  mit  hängenden 
Bastmatten  Schatten  geben.  Leicht  wie  Gummi- 
bälle schwirren  die  nackten  Füße  der  Rickscha- 
läufer  über  die  sorgfältig  geebnete  und  gesprengte 
Straße.  An  den  Ecken  stehen  Polizisten  in  saube- 
ren Khakiuniformen;  hochgewachsene  Punjabis  mit 
rosenfarbenem  Turban  und  schwarzem  Bart  oder 
geschmeidige  bartlose  Annamiten  mit  kreisrundem 
Strohhut,  der  in  der  deutschen  Niederlassung  mit 
einem  schwarzweißroten  Haarbusch  geschmückt  ist. 
Am  kühlen  Morgen  und  in  den  späten  Nachmittags- 
stunden bewegen  sich  hier  elegante  Reiter,  Privat- 
rickschas,  Dogcarts  und  Staatskutschen  mit  Dienern 
hintenauf,  die  in  gelbe,  blaugesäumte  Staubmäntel 
gehüllt  sind,  und  die  weißgekleidete  Welt  der 
Europäer  versammelt  sich  an  der  Rennbahn,  trifft 
sich  abends  in  großer  Gesellschaft  und  in  den 
Klubs  mit  ihren  patenten  Kegelbahnen  und  Billard- 
sälen. 

Die  Europäerstadt  besteht  aus  fünf  Nieder- 
lassungen. Abwechselnd  tragen  die  Straßen  eng- 
lische, russische,  französische,  deutsche  und  japa- 
nische Namen.  Der  englische  Stadtteil  ist  der 
älteste.  Er  stammt  aus  dem  Jahre  1861  und  war 
der  Dank  der  chinesischen  Regierung  für  die  bri- 
tische Hilfe  bei  der  Niederwerfung  des  Taiping- 
Aufstandes,  der  Hankau  nach  dreimaliger  Belage- 
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rung  in  Ruinen  zurückließ.  Die  anderen  Konzes- 
sionen, außer  der  japanischen,  die  erst  vor  wenigen 
Jahren  erteilt  wurde,  wurden  1896  gegründet.  Da- 
mals räumte  die  Regierung  den  drei  Staaten,  die 
ihr  im  Frieden  von  Schimonoseki  gegen  die  japa- 
nischen Ansprüche  zu  Hilfe  kamen,  in  Hankau  und 
Tientsin  das  Recht  eigener  Niederlassungen  ein. 
Tausende  von  chinesischen  Kaufleuten,  Schreibern, 
Handwerkern  betreiben  jetzt  ihre  Geschäfte  in  den 
rückwärtigen  Straßen  der  Europäerstadt.  Ihre  Läden 
und  Werkstätten  liegen  in  halbeuropäischen  Stein- 
gebäuden; der  gellende  und  klirrende  Lärm  ihres 
Straßenlebens  umwogt  die  eng  aneinandergedrück- 
ten  Häuser  der  Taiping  Road,  an  deren  Ende  das 
einem  riesigen  Zirkus  ähnliche  Gebäude  des  chine- 
sischen Theaters  sich  erhebt.  Hier  in  der  Wha 
Cheong  Road  steht  eine  große  Backsteinkirche  mit 
der  Aufschrift  St.  PauFs  Cathedral.  Ich  betrete 
eines  Sonntagmorgens,  vom  Brummen  der  Orgel  an- 
gelockt, die  hohe  kühle  Halle,  nehme  Platz  in  einer 
der  gothisch  geschnitzten  Bänke,  bestaune  die  chine- 
sische Bibelsprüche  an  den  Wänden  und  den  mit 
einem  hohen  Kreuz  geschmückten  Altar.  Noch  mehr 
aber  die  gut  und  gewaschen  aussehenden  Chinesen 
des  Mittelstandes,  die  sich  nach  Frauen  und  Männern 
geschieden  hier  versammelt  haben,  und  den  Auf- 
marsch der  Chorsänger  mit  dem  Prediger  und  zwei 
Presbytern  an  der  Spitze,  wie  man  es  in  Amerika 
bei  den  Gottesdiensten  der  Episcopalkirche  sieht. 
Der  Pastor  in  seiner  grünseidenen,  mit  einem  gol- 
denen Kreuz  bestickten  Schärpe,  ein  noch  junger 
Chinese  mit  schmalem  Gesicht,  predigt  über  das 
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merkwürdige  und  schöne  Wort  aus  dem  Send- 
schreiben des  Paulus  an  die  Römer:  „Denn  das 
ängstliche  Harren  der  Kreatur  wartet  auf  die  Offen- 
barung der  Kinder  Gottes/^  Dann  singt  die  Ge- 
meinde hell  und  laut,  nicht  ohne  falsche  Töne,  doch 
mit  Aufmerksamkeit  eine  altenglische  Hymne  aus 
dem  Psalmbuch  in  chinesischen  Worten,  und  beim 
Auseinandergehen  begrüßen  sich  die  Bekannten  in 
einer  freundlichen  Weise,  die  etwas  Ausgeprägtes 
dadurch  erhält,  wie  sich  die  Leute  in  ihren  hübschen 
und  zuweilen  kostbaren  chinesischen  Kleidern  zu 
behagen  scheinen. 

Ein  paar  Straßenecken  weiter  steht  die  kleine 
vornehme  St.  John^s  Kirche  der  Engländer.  Chinesen 
haben  hier  keinen  Eintritt.  Da  wegen  der  Hitze  die 
Türen  offen  stehen,  so  sieht  man  drinnen  die  Leute 
knien;  über  ihren  Häuptern  bewegen  sich  die  indi- 
schen Windfächer,  die  von  zappelnden  Chinesen- 
jungen draußen  gezogen  werden.  Die  Europäer 
fühlen  sich  in  diesem  kleinen  Umkreis  als  die 
Herren,  so  sehr,  daß  manche  seit  Jahrzehnten  hier 
wohnen,  ohne  je  ihren  Fuß  in  die  dunklen,  stinkigen 
Gassen  gesetzt  zu  haben,  wo  ein  friedüches  Ge- 
dränge das  Leben  der  breiten  Straßen  verwirrend 
fortsetzt.  Die  alten  Schwesterstädte  Hankau  und 
Hanjang  säumen  mit  ihren  Gassen  beide  Ufer  des 
kurzen  Bogens,  den  der  Hanfluß  vor  seiner  Mün- 
dung in  den  Jangtse  beschreibt.  Bis  zu  dem  braunen, 
von  gefährlichen  Wirbeln  erfüllten  Brackwasser 
dieser  Flußmündung  reicht  die  Fahrstraße  der 
Ozeandampfer,  die  vor  der  Europäerstadt  wie  auf 
einer  offenen  Reede  Anker  werfen. 
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Man  wird  nicht  müde,  hier  von  einer  Bank  am 
Ufer  das  breite  Schauspiel  der  Schiffe  und  der 
arbeitenden  KuHs  zu  betrachten.  Bei  einer  Gruppe 
von  Dschunken,  die  mit  durcheinander  wankenden 
Masten  im  blendenden  Wasser  schaukeln,  liegt  ein 
kleiner  Schleppdampfer,  blau  wie  der  Kittel  eines 
Maschinisten.  Eine  kühle  Brise  geht  über  den  Fluß. 
Der  Himmel  ist  blau,  mit  einer  durchsichtigen  weiß- 
seidenen Decke  darüber.  Ein  weißer  Heckrad- 
dampfer mit  der  deutschen  Flagge  über  den  Sturz- 
bächen, zwischen  denen  die  das  Wasser  peitschen- 
den Schaufeln  wie  optische  Signale  blitzen,  kommt 
den  Strom  herauf.  Eine  Ameisenschar  von  kakao- 
braunen Menschen  macht  sich  an  den  Leichterbooten 
zu  schaffen,  die  am  Kai  liegen.  Die  dünnen  grau- 
leinenen Jacken  kleben  naß  auf  den  schmalen 
knochigen  Schultern.  Scheibenförmige  Strohhüte, 
die  mit  einem  breiten  Band  unterm  Kinn  befestigt 
sind,  schützen  die  Gesichter  gegen  die  Sonne.  Oft 
auch  nur  ein  Stück  Zeitung  oder  ein  billiger  Fächer, 
der  unter  dem  wie  eine  Krone  um  den  kahlen 
Schädel  geschlungenen  Zopf  festgebunden  ist. 
Kulis  tragen  blumig  bemalte  Teekisten  über  die 
Straße.  Andere  ziehen  Baumstämme  von  einem 
Floß  an  Land.  Fünf  Mann  tragen  einen  dieser  eisen- 
grauen Stämme  auf  ihren  fast  brechenden  Rücken. 
Sie  gehen  mit  gebogenen  Knien  nach  dem  Kom- 
mando ihrer  eigenen  gepreßten  Stimmen,  stützen 
sich  tastend  mit  einem  Knüppel  auf  die  Erde,  und 
jeden  Träger  führt  ein  anderer  Kuli  an  der  Hand. 
Schwere  rohe  behauene  Steinplatten  schwanken  an 
Land,  mit  Stricken  an  einer  Bambusstange  aufge- 
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hängt,  die  sich  zwei  Mann  auf  ihre  Schultern  laden. 
Mit  wie  sparsamer  Bewegung  werden  diese  Lasten 
aufgeladen,  mit  wie  sicheren  Schritten  getragen. 
Das  Ächzen  unter  der  Last  formt  sich  in  lang- 
gezogene grell  einsetzende  Kehltöne.  Vielleicht 
sind  ja  die  Leistungen  der  Sänger  des  chinesischen 
Theaters  nichts  anderes  als  das  verklärte  Abbild 
dieser  rhythmischen  Arbeitsgesänge,  und  die  Kulis 
fühlen  das,  wenn  sie  des  Abends  in  Scharen  die 
Theater  besuchen,  ihre  übelduftenden  Zigaretten 
rauchen  und  die  Ledigkeit  ihrer  Schultern  im  An- 
schauen prächtig  kostümierter  Schauspieler  ge- 
nießen. Die  Lasten,  die  täglich  am  Bund  von 
Hankau  durch  stöhnende  Menschen  ausgeladen 
werden,  wären  wohl  leichter  durch  ein  paar  solide 
Dampfkrane  zu  bewältigen.  Aber  die  Lastträger- 
gilden widersetzen  sich,  unterstützt  von  mächtigen 
Freunden,  dieser  Neuerung. 

In  den  großen  heißen  Fabrikräumen  der  russischen 
Faktoreien  wird  Tee  gereinigt  und  getrocknet. 
Es  gibt  Sorten,  von  denen  schon  in  Hankau  das 
Pfund  fünf  Rubel  kostet.  So  der  berühmte  Zaren- 
tee aus  dem  Distrikt  von  Ningtschou  am  Pojang- 
see  in  der  Provinz  Kiangsi  und  die  Sorten  Kimun 
und  Oonfa  aus  Hunan.  Selbst  die  Abfälle  des  Tee- 
strauches, holzige  Zweige,  zu  Staub  verkrümelte 
Blätter  werden  noch  verwendet.  Dampfpressen 
formen  aus  ihnen  den  sogenannten  Ziegeltee,  der 
in  einer  immer  gleich  bleibenden  Form  bei  den 
Völkern  des  inneren  Asiens  in  den  Handel  kommt. 
Er  dient  den  Eingeborenen  Tibets  so  gut  wie  den 
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Nomadenvölkern,  den  Bauern  und  Kosaken  Sibi- 
riens als  unentbehrlicher  Zusatz  ihrer  aus  Wasser, 
Milch,  Salz  und  Schafsfett  bereiteten  Suppen;  jeder 
Teeziegel  ist  bei  diesen  Völkern  zugleich  ein  Tausch- 
mittel. Die  guten  Sorten  des  schwarzen  Tees  ge- 
langen nach  Rußland.  Früher  führten  die  Tee- 
karawanen über  Peking  durch  die  mongolische 
Wüste  bis  nach  Irkutsk.  Seit  einem  Jahrzehnt  aber 
werden  diese  großen  Teefrachten  von  Hankau  auf 
russischen  Dampfern  nach  Wladiwostok  gebracht 
und  gehen  erst  mit  der  sibirischen  Bahn  westwärts. 
Künftige  Bahnen  werden  diese  großen  Teetrans- 
porte wieder  durch  die  Mongolei  führen. 

Das  Heiligtum  einer  jeden  russischen  Teefaktorei 
in  Hankau  ist  die  Probierstube.  Sie  ist  ein  Raum 
mit  kahlen,  geschwärzten  Wänden,  mit  Verschlagen 
vor  den  Fenstern,  die  das  grelle  Licht  abblenden, 
eine  Art  Laboratorium,  auf  dessen  Tischen  in  langen 
Reihen  peinlich  saubere  Schalen,  Kännchen  und 
Tassen  aus  weißem  Porzellan  aufgestellt  sind.  Die 
Prüfer  entnehmen  den  Zinndosen  die  Proben  auf 
weißen  Papiertabletten,  um  zunächst  den  trockenen 
Tee  zu  beriechen.  Es  folgt  die  Kostprobe.  Der 
chinesische  Diener  füllt  von  jeder  Sorte  das  mit  der 
Feinwage  gemessene  Quantum  in  ein  Kännchen, 
gießt  aus  einem  kupfernen  Kessel  heißes  Wasser 
nach,  läßt  den  Tee  nach  der  Sanduhr  etwa  vier 
Minuten  ziehen  und  gießt  den  braungoldenen 
Trank  in  die  kleinen  Schalen.  Der  Schmecker 
nimmt  mit  dem  Porzellanlöffel  nicht  mehr  als  ein 
Schlückchen  von  jeder  Sorte  in  den  Mund  und  speit 
es  dann  in  eine  Blechkanne,  denn  der  frische  Tee 
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hat  keine  angenehmen  Wirkungen  auf  den  Magen. 
Auch  die  aufgekochten  Blätter  werden  berochen, 
nachdem  das  Wasser  abgeschüttet  wurde,  und  das 
Resultat  der  Probe  wird  schHeßlich  in  das  eigene 
„Teestaub-Journal"  eingetragen.  Sechs  große  russi- 
sche Teefirmen  haben  ihre  Niederlassungen  in 
Hankau;  ihre  Saison  dauert  nur  zwei  Monate 
im  Jahr.  In  der  übrigen  Zeit  haben  hier  die  Russen 
das  herrlichste  Leben. 

Es  gibt  noch  andere  Industrien  in  Hankau,  die  in 
der  ganzen  Welt  nicht  ihresgleichen  finden.  Viele 
der  großen  Ostasienfirmen  besitzen  mehrere  Fak- 
toreien für  verschiedene  Zwecke.  Weite  Hallen 
dienen  nur  der  Lagerung  und  Verladung  des  Sesams, 
dessen  braune  linsengleiche  Kömchen  in  rasselnden 
Strömen  die  von  Staub  umwölkten,  von  Schwalben 
umflogenen  Reinigungsmaschinen  durchlaufen  und 
die  Säcke  füllen.  Die  englischen  Firmen  betreiben 
in  der  Hauptsache  Reedereigeschäfte  und  Versiche- 
rung. Deutsche  Firmen  suchen  ihren  Gewinn  an 
Holzöl,  Daunenfedern  und  Schweinsborsten.  Es  gibt 
mehrere  Albuminfabriken.  In  der  größten,  die  einer 
deutschen  Firma  gehört,  werden  während  der 
Sommermonate  bis  zu  zweihunderttausend  Enten- 
eier täglich  verarbeitet.  Ein  paar  hundert  chinesi- 
sche Weiber  und  Kinder  sind  dann  mit  nichts  an- 
derem beschäftigt  als  mit  dem  Aufschlagen  der 
Eier,  von  denen  das  Weiße  und  das  Gelbe  in  be- 
sondere Bottiche  gesammelt  wird.  Das  erstere  wird 
mit  chemischen  Zusätzen  in  Europa  für  industrielle 
Zwecke  verwendet.    Das  Eigelb  wird  in  Pfannen 
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eingetrocknet,  um  dann  in  Pulverform  versandt 
zu  werden,  oder  man  füllt  das  Dicl^flüssige  in 
zinnerne  Büchsen;  daheim  findet  es  in  photographi- 
sche Fabrii<en  und  als  duftende  Biskuitsubstanz 
im  Konditoreigewerbe  Verwendung.  Natürlich  ge- 
schehen diese  Arbeiten  unter  Aufsicht  und  mit 
größter  Sauberkeit.  Eine  amerikanische  Firma 
schlachtet  Schweine  in  Masse  und  versendet  das 
gefrorene  Fleisch.  Andere  Firmen  füllen  Fässer 
mit  dem  vegetabilischen  Talg,  der  aus  den  knollen- 
förmigen Früchten  des  Stillingia-Baumes  gewonnen 
wird,  versenden  Schiffsladungen  von  roh  zuberei- 
teten Büffelhäuten,  Ladungen  von  Baumwolle  oder 
Gallnüssen  oder  Jute,  Hanf  und  Chinagras,  das 
die  Seilerei  verbraucht.  Die  angloamerikanische 
Tobacco-Company  erzeugt  in  ihrer  hiesigen  Fak- 
torei nicht  weniger  als  zwei  Millionen  Zigaretten 
täglich.  Angestellte  der  Gesellschaft  bereisen  das 
Land  wie  Missionare,  die  auf  den  Marktplätzen 
der  Dörfer  den  Tabakanbau  predigen,  Flugschriften 
verteilen,  Tabaksaat  umsonst  abgeben.  Außer  den 
Fabriken  der  Europäer  bestehen  in  Hankau  aber 
auch  große  chinesische  Unternehmungen,  an  ihrer 
Spitze  das  berühmte  Eisen-  und  Stahlwerk  von 
Hanjang  und  die  stark  beschäftigten  Jangtse- 
Ingenieurwerke,  die  Schiffe  und  Stahlkonstruktionen 
bauen.  Die  Regierung  hat  eine  Papiermühle,  eine 
Nadel-  und  Nagelfabrik,  ein  Zementwerk,  ein 
Wasserwerk  und  eine  elektrische  Kraftstation  er- 
richtet, und  auf  beiden  Ufern  des  Stromes  sind 
Getreidemühlen,  Ölpressen  und  Erzschmelzen  er- 
standen. 
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Es  ist  vorauszusehen,  wie  sich  dieser  Platz 
noch  entwickeln  wird,  wenn  er  einst  durch  die  nach 
Kwantung,  Jünan  und  Szetschwan  ausstrahlenden 
Bahnen  zum  Knotenpunkt  des  gesamten  chinesischen 
Verkehrsnetzes  geworden  ist.  Schicken  doch  bisher 
noch  die  benachbarten  Provinzen,  deren  Bevölke- 
rung sich  starrsinnig  diesen  geplanten  Bahnbauten 
widersetzt,  ihre  Erzeugnisse  auf  hölzernen  Karren, 
die  oft  wochenlang  unterwegs  sind.  Die  Boden- 
schätze der  Provinz  Hunan  sind  noch  fast  unbe- 
rührt, und  nur  in  geringen  Mengen  werden  An- 
timon, Arsen,  Blei  und  Zinn  aus  dieser  Provinz 
schon  jetzt  in  Hankau  verhüttet. 

Eine  Dampfbarkasse  fährt  mich  eines  Nachmittags 
stromaufwärts  nach  Hanjang.  Wir  verlassen 
The  Bund  und  die  Ozeandampfer,  die  von  Booten 
umrudert  daliegen  wie  Gluckhennen  inmitten  ihrer 
Küchlein.  Wir  fahren  der  chinesischen  Stadt  ent- 
lang, nahe  an  den  fast  italienischen,  schmalen, 
schmutzigweißen  Fronten  der  Häuser  mit  ihren 
Baikonen  und  Treppen,  ihren  stolzen  aufwärts  ge- 
schnäbelten Dächern  und  den  im  Schlamm  endenden 
Torbogen  der  zum  Fluß  hinabführenden  Gassen. 
Kähne,  mit  blauen  Sänften  beladen,  gleiten  vor- 
über, hastige  kleine  Dampfboote  verkehren  mit 
dem  gegenüberliegenden  Wutschang.  Dschunken 
mit  grauen,  fleckigen  Segeln  kommen  still  den 
Strom  herab,  fast  mit  Schnellzugsgeschwindigkeit; 
manche  von  ihnen  sind  gewiß  Jahrhunderte  alt 
und  gleichen  unförmigen  schwimmenden  Kom- 
moden. Andere,  mit  fächerförmigem  Steuerruder, 
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mit  dem  von  Bastsegeln  beschatteten  Hinterkastell 
und  mit  Rudern,  die  ausgestreckt  sind  wie  Klauen, 
schwimmen  hoch  und  hornartig  emporgekrümmt 
gleich  den  Karavellen  des  Kolumbus.  Einige  führen 
eine  Art  Kontorflagge  oder  tragen  am  Heck  einen 
sonderbaren  wedelnden  Schweif  wie  eine  Pfauen- 
feder, das  Mandarinenabzeichen  des  Besitzers.  Die 
leeren  Masten  der  Hausboote  ziehen  sich  in  den 
engen  Hanfluß  hinein  wie  ein  gigantisches  Röhricht. 
Leute  kauern  da  am  Rand  der  Boote  und  essen 
Reis  aus  kleinen  roten  Schüsselchen  oder  sitzen 
mit  aufgelöster  schwarzer  Mähne  unter  der  Hand 
der  Barbiere,  und  an  den  Masten  über  ihnen 
züngeln  kurze  Wimpel  wie  rote  Schmetterlings- 
flügel. Eine  merkwürdige  Monotonie  geht  durch 
das  alles.  Die  Welt,  die  einem  vor  einer  halben 
Stunde  im  Europäerviertel  noch  so  neu  und  un- 
erschöpft erschien,  hier  erscheint  sie  plötzlich  in 
lauter  verbrauchten  und  erstarrten  Formen,  die  es 
sich  nicht  lohnt,  vor  dem  Schmutz  und  dem  Verfall 
zu  retten. 

Und  doch  beginnt  gleich  nach  der  Landung  am 
sandigen  Ufer  eine  neue  Entdeckungsreise.  Wir 
sind  am  Fuße  des  Hügels,  den  ein  vom  Hauch  der 
Hochöfen  geschwärzter  Tempel  krönt.  Hinter  einer 
modernen  Schiffswerft  beginnen  die  Schlacken- 
halden, die  Bahngeleise,  die  dröhnenden  Bezirke 
des  Stahlwerks  mit  seinen  lodernden  Hochöfen, 
seinen  Wolken  emporsendenden  Kühltürmen,  seinen 
finsteren,  von  rotglühenden  Eisenfäden  durch- 
zischten Hallen  mit  Walzwerk  und  Dampfhammer. 
Scharen  schwarzbrauner,  fast  nackter  chinesischer 
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Arbeiter  verrichten  mit  der  ihnen  eigenen  Ruhe 
und  Genauigkeit  die  schwere  Arbeit.  Mitten  im 
Durcheinander  der  Werke  liegt  das  Verwaltungs- 
gebäude, ein  altes  niederes  Yamen  mit  europäischen 
Einbauten,  mittelalterlichen  Staatssänften  und  sym- 
bolischen Waffen  vor  der  Tür,  mit  dem  üblichen 
Empfangsraum,  mit  Zeichensälen  und  Schreibstuben 
und  einem  großen  Maschinenhaus  daneben  und  dem 
geräumigen,  schlecht  belichteten,  von  einem  riesigen 
Zeichentisch  fast  ausgefüllten  Bureau  des  Chef- 
ingenieurs, eines  luxemburgischen  Deutschen,  der 
seit  Jahren  seinen  Posten  nicht  verlassen  hat.  Elek- 
trische Fächer  an  der  Decke  bewegen  die  heiße  Luft. 
Neben  wenigen  Europäern  arbeitet  schon  eine  ganze 
Anzahl  junger  chinesischer  Ingenieure  im  Stahlwerk, 
die  ersten  des  Nachwuchses,  die  von  den  Hoch- 
schulen Europas  und  Amerikas  nach  China  heim- 
kehrten. Die  Hanjangwerke,  eine  der  großen  indu- 
dustriellen  Schöpfungen  des  einstigen  General- 
gouverneurs der  beiden  Hu-Provinzen  und  späteren 
Großsekretärs  Tschang  Tschi-Tung,  haben  inner- 
halb eines  Jahrzehntes  den  ungeheuren  Aufschwung 
genommen,  der  sie  an  Umfang  und  Leistung  be- 
reits jetzt  den  großen  Werken  der  Niederrhein-  und 
Saargegend  an  die  Seite  stellt.  Sie  erzeugten  im 
Jahre  IQIO  nicht  weniger  als  hundertdreißigtausend 
Tonnen  Eisen,  von  denen  dreißigtausend  nach  Ja- 
pan, fünfzehntausend  nach  der  Westküste  der  Ver- 
einigten Staaten  verschifft  wurden.  Der  Rest  blieb 
in  China,  ohne  noch  bei  weitem  den  wirklichen 
Bedarf  an  Material  für  Eisenbahnen  und  Brücken- 
bau zu  decken.   Ein  Eisenerz  von  vorzüglicher  Be- 
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schaffenheit  steht  zur  Verfügung.  Es  wird  auf  dem 
Wasserwege  von  Tayeh  am  rechten  Jantse-Ufer 
etwa  70  Kilometer  unterhalb  heraufgebracht.  Die 
Kohlen  stammen  aus  den  berühmten  Bergwerken 
von  Pinghsiang.  Neben  englischen,  amerikanischen 
und  belgischen  Firmen  haben  auch  große  Düssel- 
dorfer und  Siegener  Maschinenfabriken  dem  Stahl- 
werk seine  Ausrüstung  geliefert.  Die  Gegend  zwi- 
schen Han  und  Jangtse  wird  ein  zweites  Essen 
werden.  Hinter  dem  Gelände  des  Stahlwerkes  er- 
heben sich  schon  jetzt  die  Schlote  des  Arsenals  von 
Hupeh  mit  der  dazu  gehörigen  Waffenfabrik,  einer 
chemischen  und  Pulverfabrik  und  mehreren  großen 
Mühlen  und  Ziegeleien. 

An  einem  Morgen  nimmt  mich  dann  eines  der 
kleinen  Trajektboote  aus  der  Chinesenstadt  von 
Hankau  nach  Wutschang  hinüber.  Eine  ganz  an- 
dere Stadt  ist  das  da  drüben,  altertümlich  und  ab- 
weisend, von  einer  dicken  hohen  Mauer  umgeben, 
deren  nach  allen  Regeln  antiker  Befestigungskunst 
gebaute  Torgänge  abends  geschlossen  werden.  Ich 
fahre  hinüber,  um  mir  auf  eigene  Faust  eine 
Truppenparade  anzusehen,  die  der  Generalgouver- 
neur Jui  Tscheng  veranstaltet.  Ich  besteige  eine 
der  abgenutzten  Rickschas,  die  am  Ufer  warten; 
der  Kuli,  dem  ich  mich  anvertraue,  bringt  mich 
nach  dem  alten  Amtsgebäude,  das  an  einem  schmut- 
zigen Platze  der  unteren  Stadt  gelegen  ist.  Die 
Gebäude  sind  sehr  einfach  aus  Holz  und  Lehm  ge- 
baut und  um  drei  hintereinander  liegende  Höfe  ver- 
einigt. Das  mit  bunten  Dämonengestalten  beklebte 
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Tor  wird  von  einer  modern  uniformierten  Wache  ge- 
hütet. Hier  wohnte  der  alte  Gelehrte  und  Staatsmann 
Tschang  Tschi-Tung,  der  Millionen  zur  Gründung 
europäischer  Schulen  und  Industrieunternehmungen 
in  seiner  Provinz  ausgab,  doch  persönlich  so  be- 
scheiden lebte,  daß  einer  seiner  Sekretäre,  der 
später  Minister  des  Auswärtigen  wurde,  vornehme 
Besucher  auf  einem  zerbrochenen  Sofa  in  den 
schäbigen  Arbeitsräumen  empfangen  mußte. 

Man  weist  mich  von  hier  zu  der  etwas  höher 
am  Hügel  gelegenen  Akademie  für  europäische 
Sprachen,  die  ebenfalls  von  Tschang  Tschi-Tung 
gegründet  worden  ist.  Von  dem  großen  Lehrer- 
kollegium von  einst  sind  nur  ein  Deutscher,  ein 
Russe,  ein  Franzose  und  ein  Japaner  übrig  ge- 
blieben. Die  Schule  befindet  sich  in  einem  alten 
Tempel,  uralte  Bäume  stehen  im  Garten.  Im  Hofe 
gehen  die  hellblau  gekleideten  Schüler,  die  im  In- 
ternat leben.  Der  Landsmann,  den  ich  hier  mitten 
im  Klassenunterricht  störe,  läßt  mich  aber  so  bald 
nicht  los.  Ich  muß  mit  ihm  hinauf  in  sein  hübsches, 
leichtgebautes  Bungalow  mitten  in  dem  fast  tropi- 
schen, schön  gepflegten  Garten,  wo  sich  auch  am 
Morgen  fröhlich  Whisky  mit  Soda  trinken  läßt.  So 
komme  ich  schließlich  zur  Parade  zu  spät.  Die 
heimkehrenden  Mannschaften  begegnen  wir  in  den 
mit  Steinplatten  gepflasterten  Gassen,  schlanke 
sehnige  Gestalten  in  Khaki-Uniformen,  mit  neuen 
Gewehren  und  mit  Spaten  ausgerüstet,  in  der  Mitte 
die  Gebirgsgeschütze,  die  von  Maultieren  gezogen 
werden,  hinterher  ein  Troß  von  Wasserträgern  und 
Reiskulis  und  nur  wenige  Marode.   Der  Hintermann 
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eines  jeden  Zuges  trägt  nach   russischem  Vorbild 
eine  Signalflagge  am  aufgepflanzten  Bajonett. 

Draußen  vor  den  Stadtmauern,  am  Pavillon  des 
Generalgouverneurs,  ist  das  militärische  Schauspiel 
eben  beendet.  Auch  die  Kavallerie  rückt  ab.  Die 
Offiziere  versammeln  sich  um  den  Provinzgewal- 
tigen. Fünf  höhere  Offiziere  sind  unter  ihnen,  die 
ihre  militärische  Ausbildung  in  Deutschland  emp- 
fangen haben.  Eine  Karte  macht  mich  rasch  mit 
einem  Major  bekannt,  der  ein  paar  Jahren  bei  den 
Düsseldorfer  Husaren  stand;  in  Haltung  und 
Sprache  verrät  er  noch  ganz  das  preußische  Muster. 
So  begegne  ich  keinen  Schwierigkeiten,  der  Kritik 
als  Zuschauer  beizuwohnen.  Der  Generalgouver- 
neur nimmt  Platz  an  der  Spitze  einer  der  langen 
Tafeln,  an  denen  ein  Frühstück  serviert  wird.  Er 
ist  ein  kleiner,  hagerer  Mann  im  schmucklosen, 
langen  Militärmantel  und  schilfgrünem  Waffenrock 
darunter,  über  dem  scharfen  Vogelgesicht  die  Mili- 
tärmütze mit  dem  roten  Rangknopf,  im  Nacken  das 
winzige  schwarze  Zöpfchen.  Jui  Tscheng  steht  im 
Ruf  einer  rücksichtslosen  Strenge;  man  sagt  von 
ihm,  daß  er  es  nicht  verschmähe,  sich  wie  ein 
Harun  al  Raschid  in  Verkleidung  unter  das  Volk 
zu  mischen,  um  die  Stimmung  kennen  zu  lernen. 
Eine  Herrennatur  und  ein  Mandschu,  das  genügt, 
um  ihn  mehr  gehaßt  und  gefürchtet  zu  machen  als 
irgendeinen  seiner  Vorgänger.  Armer,  dürrer  Jui 
Tscheng,  Herr  der  peinlichen  Untersuchungen  und 
Todesurteile!  Er  flieht  im  Oktober  des  Aufstands- 
jahres hinüber  nach  Hankau,  um  bei  Fremden  vor 
dem  empörten  Volke  Schutz  zu  suchen,  der  Hof  läßt 
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ihn  im  Stich  und  verkündet  durch  ein  besonderes 
Edikt  sein  Todesurteil,  er  entkommt  auf  einem 
neutralen  Dampfer  mit  seinen  Kisten  und  Kasten, 
nach  Japan,  und  das  Grab  der  Geschichte  schheßt 
sich  über  ihm.  Jetzt  spricht  er  mit  dem  komman- 
dierenden General  Tschang  Piao,  einem  beleibten 
Offizier,  von  dem  das  Gerücht  behauptet,  daß  er 
seine  Karriere  als  Pferdeknecht  begonnen  habe,  daß 
er  also  sehr  tüchtig  sein  müsse,  was  ja  auch  daraus 
hervorgeht,  daß  er  es  vortrefflich  verstehe,  seinen 
Taschen  zu  füllen.  Sein  hoher  Chef  soll  ihn  eines 
Tages  vor  die  Wahl  gestellt  haben,  wegen  einer 
seiner  Durchstechereien  entweder  sofort  entlassen 
zu  werden,  oder  den  in  Wutschang  liegenden  Re- 
gimentern einen  vollen  Monatssold  aus  seiner  Tasche 
zu  bezahlen ;  Tschang  Piao  wählte  den  letzteren  Aus- 
weg. Aber  auch  seine  Zeit  soll  erst  noch  kommen. 
Tschang  Piao  bewährt  sich  als  ein  wackerer  Hau- 
degen, als  eines  Nachts  alle  seine  Truppen  meutern 
und  ihm  die  Macht  unter  den  Händen  schwindet. 
Auch  er  findet  Zuflucht  drüben  auf  dem  anderen 
Stromufer,  wo  die  Kaiserlichen  die  Macht  behielten. 
Er  wartet,  bis  die  von  Peking  eilig  gesandten 
Truppen  kommen  und  stellt  sich  dem  Oberkom- 
mandierenden zur  Verfügung.  Und  nach  dem  Rück- 
zug der  kaiserlichen  Truppen  aus  Hanjang,  als 
ihre  Sache  am  schlechtesten  steht,  vollbringt  er  seine 
Ehrentat:  er  rudert  in  einer  dunklen  Winternacht 
allein  über  den  Han,  um  drüben  am  anderen  Ufer 
ein  Seil  zu  befestigen,  an  dem  die  Pioniere  hinter 
ihm  die  Brücke  richten.  Geräuschlos  rücken  nun 
die  Truppen  über  diese  Schiffsbrücke  und  erobern 
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rasch  und  schneidig  den  Schwarzen  Hügel  zurück. 
Doch  einstweilen  sitzt  er  noch,  den  dicken  Rumpf 
in  die  knappe  Uniform  gezwängt,  neben  dem  ge- 
strengen Herrn.  Mandschurische  Bannersoldaten  in 
weißen  weibischen  Kleidern,  schwarzseidenen  Reit- 
jacken und  federgeschmückten  Pelzmützen  stehen 
im  Hintergrund  als  Wache,  und  ein  eifriger  Schwärm 
von  Amtsdienern  besorgt  die  Aufwartung.  Vor  dem 
Pavillon  hat  sich  eine  Militärkapelle  aufgestellt  und 
spielt  die  chinesische  Nationalhymne,  ein  merkwür- 
diges Stück  Musik  mit  preußischen  Anklängen  und 
chinesischen  Interpunktionen;  es  schließt  gleichsam 
mit  einem   Komma. 

Es  wird  später  Mittag,  als  ich  mich  wieder  bei 
dem  Landsmann  und  chinesischen  Akademie- 
professor in  seinem  luftigen  Gartenhause  zum  Tiffin 
einfinde.  Ich  habe  nämlich,  durch  ein  unbeabsich- 
tigtes Fehlgehen  während  des  festlichen  Frühstücks 
der  Offiziere  Gelegenheit  gehabt,  die  in  der  Nähe 
des  Übungsplatzes  gelegenen  Kasernen  bis  unter 
das  Dach  zu  inspizieren.  Zwar  steht  eine  doppelte 
Wache  vor  dem  von  einer  Mauer  umschlossenen 
Grundstück,  aber  man  läßt  mich  trotz  meines  Zivil- 
anzuges ohne  eine  Erklärung  zu  verlangen  herein. 
Ich  betrete  die  Kaserne,  gehe  die  aus  Eisen  und 
Stein  gebauten  Treppen  hinauf,  schaue  in  die  ein- 
fach ausgestatteten,  doch  sauber  geputzten  Stuben. 
Ein  paar  Mannschaften,  die  sich  hier  aufhalten, 
stehen  stramm,  zeigen  bereitwilligst  ihre  aus  solider 
Kuhhaut  hergestellten  Tornister  nebst  dem  vor- 
schriftsmäßigen Inhalt  und  führen  mich  dann  durch 
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das  ganze  Gebäude.  Hier  eine  Instruktionsstube 
mit  Bänken  und  den  mit  Kreidestrichen  bedeckten 
schwarzen  Schultafeln,  an  den  Wänden  billige  far- 
bige Abbildungen  von  Festungsgeschützen,  Ver- 
schanzungen, Sturmkolonnen,  Minen  und  Minen- 
booten. Die  Bilder  sind  japanischer  Herkunft,  die 
Methode  ist  europäisch.  Auch  die  trefflich  aus- 
gestatteten Zeugkammern,  die  Apotheke,  sogar  die 
Waschküche  öffnen  sich.  Dann  aber  ziehe  ich  es 
vor,  meine  Köpenickiade  nicht  allzuw^eit  auszudehnen, 
hebe  den  Zeigefinger  an  den  Rand  meines  Tropen- 
helmes und  mache  mich  auf  den  Weg  zur  Stadt 
zurück. 

Noch  ein  paar  Stunden  bleibe  ich  dort  oben  bei 
dem  deutschen  Philologen,  den  sein  Schicksal  in 
diesen  Teil  der  Welt  verschlagen  hat.  Er  erzählt 
von  den  ev^^igen  politischen  Unruhen,  die  die  Ge- 
müter der  Stadt  bewegen.  Chinesische  Freunde 
haben  ihm  schon  vor  Wochen  dringend  geraten,  auf 
ein  paar  Monate  zu  verreisen;  unerwartete  Dinge 
könnten  geschehen.  Doch  er  ist  zu  Hause  ge- 
blieben. Seit  fünf  Jahren  wohnt  er  hier  oben  und 
kein  Haar  wird  ihm  gekrümmt.  Zuweilen  be- 
suchen ihn  deutsche  Freunde  aus  Hankau,  um  in 
seinem  Baumgarten  eine  kühle  Nacht  zu  durch- 
zechen, und  er  ladet  mich  ein,  zu  bleiben  oder  bald 
wiederzukommen,  doch  morgen  will  ich  abreisen. 
Der  Himmel  hat  sich  verdunkelt.  Ein  Sturmwind 
hat  sich  aufgemacht;  Zeit,  daß  ich  ans  Ufer  hinunter- 
komme. Aber  schon  verkehren  Dampfboote  und 
Nachen  nicht  mehr,  die  Wogen  gehen  zu  hoch.  Da 
bleibt  nichts  übrig,  als  eine  der  schweren  Dschunken 
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zu  mieten.  Ich  verspreche  den  Bootsleuten  einen 
Dollar,  wir  stoßen  ab.  Sie  weisen  mich  in  die 
Kajüte  hinunter.  Aber  lieber  als  in  diesem  schmut- 
zigen, dumpfen  Loch  bleibe  ich  im  Platzregen  an 
Deck.  Und  so,  an  den  knarrenden  Mastbaum  ge- 
klammert, lasse  ich  mich  hinüberfahren  auf  den 
kräftig  schaukelnden  Wellen,  die  braun  sind  wie 
flüssiger  Schlamm.  Wir  kreuzen  zuerst  zur  Han- 
Mündung  hinüber,  zurück  zum  rechten  Ufer  und 
dann  nochmals  hinüber  über  den  von  Schiffen  ver- 
lassenen aufgeregten  Strom,  bis  wir  endlich  nach 
einer  bangen  Stunde  am  Fuße  des  europäischen 
Ufers  landen. 
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Es  ist  schon  fast  Mitternacht,  als  unser  Dampfer,  die 
„Meishun",  die  Landungsbrücke  vor  dem  Prinz- 
Heinrich-Ufer  verläßt.  Es  ist  ein  breitgebauter,  tüch- 
tiger Dampfer,  der  wohl  schon  ein  Jahrzehnt  dem 
Jangtse  auf  dem  breiten  Rücken  sitzt,  weiß  an- 
gestrichen, daß  er  auf  dem  Wogenmeer  des  Stromes 
wie  eine  Riesenblume  daherschwimmt.  Es  ist  der- 
selbe, der  ein  halbes  Jahr  später  im  Hafen  von 
Schanghai,  von  der  Bombe  eines  unter  seinem  Deck 
versteckten  chinesischen  Revolutionärs  in  die  Luft 
fliegt.  Ein  paar  Deutsche  aus  Hankau  sind  an 
Bord,  unter  ihnen  der  Werkmeister  eines  der 
großen  Handelshäuser,  der  einen  Heimatsurlaub 
antritt.  Befreundete  Familien  begleiten  die  Rei- 
senden an  Bord.  Am  Ufer  hat  sich  eine  Menge 
Chinesen  eingefunden,  meist  Arbeiter,  die  nun  dem 
Scheidenden  ein  betäubendes  Feuerwerk  darbringen. 
Sonderbar.  Woher  haben  diese  Leute  das  Geld  zu 
einer  solchen  Verschwendung  von  Schießpulver  und 
Raketen;  die  meisten  von  ihnen  verdienen  kaum 
zwanzig  Mark  die  Woche.  Doch  selbst  der  ärmste 
Teufel  in  China  hat  einen  Hang  für  solche  Dinge, 
die  er  nun  einmal  für  unerläßHch  und  höchst  zere- 
moniell betrachtet.  Wie  es  nichts  Seltenes  ist,  daß 
arme  Familien  sich  auf  Jahre  hinaus  in  Schulden 
stürzen,  um  eine  Hochzeit  mit  aller  vom  Her- 
kommen geforderten  Festlichkeit  zu  begehen,  so 
tragen  auch  die  einzelnen  unbedenklich  ihr  Scherf- 
lein  dazu  bei,  wenn  es  gilt,  als  geschlossene  Ar- 
beiterschaft einer  Fabrik  nach  außen  hin  Eindruck 
zu  machen,  und  sei  es  durch  das  Abbrennen  eines 
Feuerwerks. 
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Der  Sommer  im  Jangtsetal  ist  berüchtigt  wegen 
seiner  gleichmäßigen,  von  seltenen  Gewittern 
unterbrochenen  Schwüle.  Die  Nächte  bringen  wenig 
Abkühlung.  Zwei  Nächte  und  zwei  Tage  dauert  die 
Fahrt  stromabwärts;  wir  alle  freuen  uns  auf  den 
frischen  Luftzug  der  Fahrt.  Fast  die  ganze  Nacht 
bleiben  wir  auf  dem  oberen  Deck  des  dreistöckigen 
Dampters  in  leichter  Kleidung,  umflossen  von 
der  lauen  Luft.  Der  volle  Mond,  von  einem  ge- 
räumigen Kranz  umgeben,  wirft  sein  hellstes  Licht 
auf  das  Wasser  und  pflastert  die  breite  Straße  des 
Stroms  mitten  im  lichtlosen  Lande  wie  mit  silbernen 
Kieseln.  Als  dann  jeder  gegen  Morgen  seine  Schiffs- 
kammer aulsucht,  brütet  noch  immer  die  Hitze  in 
den  engen  Wänden.  Es  hilft  wenig,  daß  der  vier- 
zehnzöUige  elektrische  Fächer  einen  künstUchen 
Luftzug  herstellt.  Schon  früh  am  Tage  versammelt 
sich  dann  alles  in  bequemen  Stühlen  auf  der  schat- 
tigen Seite  des  Schiffes  unter  den  Sonnensegeln. 
Schläfrig  und  unter  dem  grellen  Widerschein  des 
Wassers  leidend,  fährt  man  dahin  auf  dem  oft 
gewaltig  breiten,  schlammigen  Strome,  zwischen 
den  hügeligen,  grünen,  dichtbesiedelten  Ufern. 
Unten  im  Schiff  sind  die  Wohnungen  der  chinesi- 
schen Passagiere  und  der  Besatzung.  Nur  die  drei 
Offiziere  und  der  Maschinist  sind  Deutsche;  alle 
anderen  sind  Chinesen.  In  dem  dumpfen  großen 
Schiffsraum  haust  ein  Teil  jener  Menschenscharen, 
die  seit  Monaten  unerschöpflich  aus  den  von  Miß- 
ernte heimgesuchten  Gebieten  von  Tschangscha  kom- 
men, um  nach  den  Anleitungen  der  Regierung  über 
Schanghai  und  Niutschwang  in  die  Mandschurei  be- 
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fördert  zu  werden.  Da  unten  quillt  das  Schiff  förm- 
lich von  Menschen  über.  Um  Luft  zu  schöpfen,  hängen 
die  Leute  mit  ihren  fast  nackten,  unbehaarten  Körpern 
eng  nebeneinander  über  das  Geländer;  die  Sonne 
brät  ihre  Haut.  Ihre  dürren  Schultern  und  Arme 
tragen  Beulen;  die  Krallen  der  Arbeit  haben  auf 
diese  knochigen  Körper  ihre  Schrift  geschrieben  in 
blutunterlaufenen  dunkelroten  Runen.  Diese  armen 
Menschen  kurieren  ihre  Schmerzen  an  Hals  oder 
Eingeweiden  dadurch,  daß  sie  eine  Kupfermünze 
in  Reisschnaps  tauchen  und  damit  über  der  leiden- 
den Stelle  die  Haut  so  lange  reiben,  bis  sie  heiß 
wird  und  das  Blut  vom  Sitz  der  Krankheit  abzieht. 
Hier  holen  die  Leute  mit  Eimern  das  gelbe  Wasser 
aus  dem  Fluß  herein,  vielleicht,  um  ihren  dünnen 
Tee  damit  zu  kochen.  Frauen,  Kinder  und  Kranke 
liegen  in  der  Mitte  auf  den  besudelten  Planken.  Es 
ist  ungefähr  wie  auf  einem  Sklavenschiff  in  den  alten 
Seeräuberromanen.  Die  chinesische  Regierung  zahlt 
für  die  Beförderung  und  Verpflegung  nicht  mehr  als 
65  Cents  den  Kopf.  Über  sechshundert  Auswanderer 
sind  an  Bord,  mehr  konnte  das  Schiff  nicht  fassen; 
die  übrigen  blieben  jammernd  und  auf  spätere 
Weiterbeförderung  harrend  in  Hankau  zurück.  Die 
meisten  haben  seit  zwei  Tagen  nichts  zu  essen  be- 
kommen. Die  Schar  verschlingt  nun  an  Bord  täglich 
wenigstens  zehn  Pikul  Reis  im  Werte  von  70  Dollar. 
Man  wird  begreifen,  daß  die  Schiffsunternehmer  nicht 
gerade  übermäßig  an  diesen  Passagieren  verdienen. 
Zwei-,  dreimal  am  Tage  liegt  das  Schiff  vor 
einer  der  alten  Jangtsestädte.  Kiukiang  ist  eine 
der  merkwürdigsten  von  ihnen.    Hier  ist  der  Sitz 
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einer  seit  alters  berühmten  Töpferindustrie,  die 
meist  das  billige,  doch  auch  in  seiner  Wohlfeilheit 
noch  feine  Gebrauchsporzellan  des  chinesischen 
Haushalts  herstellt.  Ich  mache  ohne  Begleitung 
einen  Gang  durch  die  krummen,  vom  Himmel  ab- 
geschlossenen, von  Menschen  v^immelnden  Gassen. 
Aus  den  halbdunklen  Läden  starren  die  ruhig  da- 
sitzenden Leute  dem  Fremden  nach  wie  aus  dem 
Innern  photographischer  Kammern.  Ich  trete  in 
einen  der  Läden,  wo  sechs  Verkäufer  herumstehen 
als  ob  sie  einander  bewachten,  kaufe  eine  krebs- 
rote, mit  goldenen  Halmen  und  Schriftzeichen  be- 
malte Tasse  und  eine  weißblaue  Vase,  die  in  ihrer 
Schlankheit  an  den  knotigen,  biegsamen  Wuchs  des 
Bambus  erinnert.  In  einem  anderen  Laden  aber, 
wo  ich  eintrete,  um  mich  nach  dem  Preis  einiger 
schöner  buntglasierter  Töpfe  zu  erkundigen,  rühren 
die  Leute  keinen  Finger.  Die  Straßenjugend  folgt 
mir,  kleine,  schmierige  Buben  mit  rasierten  Schädeln 
und  langen  Zöpfchen,  und  von  irgendwo  kommt 
plötzlich  ein  halblauter  Ruf  der  sich  gleich  über  die 
ganze  Straße  fortpflanzt:  Jangkweitze,  Seeteufel! 
Meerungeheuer!    Fremdes  Viech! 


Wir  sitzen  fast  im  Halbschlaf  bei  fünfunddreißig 
Grad  Mittagshitze  im  Schiffssalon,  zu  unsern 
Häupten  die  großen  indischen  Windfächer,  die  ein 
draußen  aufgestellter  chinesischer  Punkah -Waliah 
durch  einen  Seilzug  in  Bewegung  hält.  Da  legt 
das  Schiff  in  Nanking  an.  Ein  Meer  von  niederen 
grauen  Dächern  breitet  sich  über  dem  Ufer  aus,  ein 
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paar  steinerne  europäische  Gebäude  in  der  Mitte.  Fem 
erhebt  sich  eine  Hügelwelle  aus  dem  heißen  FUm- 
mern  der  Luft.  Den  Fluß  säumt  am  Ufer  ein  wahrer 
Zaun  von  Dschunkenmasten.  Weiße  fremde  Kriegs- 
schiffe ankern  mitten  im  Strom.  Etwas  näher  dem 
Ufer  lagert  eine  Gruppe  der  altmodischen  Kriegs- 
dschunken, starke,  hölzerne  Boote  mit  einer  Böller- 
kanone am  Bug  und  riesig  großen  Flaggen:  gelbe 
Drachenbanner,  rote  Goldsonnenfahnen,  und  fast 
überall  amTopp  eine  Fahne  in  dieser  sehr  malerischen 
Zusammenstellung  der  Streifen:  rot,  blau,  schwarz, 
orange,  weiß,  grau  und  gelb.  Doch  man  läßt  mir 
nicht  viel  Zeit  zur  Umschau.  Die  Abgesandten  der 
Hotels  sind  bereits  an  Bord  und  bemächtigen  sich 
des  Gepäcks.  Und  fast  willenlos  folge  ich  einem 
etwas  unrasierten  Jüngling,  der  mich  in  einem 
amerikanisch-jüdischen  Deutsch  auf  die  Vorzüge  des 
Imperial-Hotel  vorbereitet.  Ich  bin  wildfremd  hier, 
habe  in  dieser  Backofenhitze  wenig  Eifer,  mich  auf  die 
Suche  zu  begeben,  obgleich  es  auch  ein  vernünftiges 
Gasthaus  für  Deutsche  hier  geben  soll.  Das  Imperial 
ist  ganz  nahe.  Und  wirklich,  ein  paar  Straßenecken 
nur,  dann  zeigt  mir  mein  Führer  den  Weg  durch 
eine  etwas  zweifelhafte  American  Bar  hinauf  in  eines 
der  zellenförmigen,  dürftigen  Zimmer  mit  Aussicht 
auf  einen  engen  Hinterhof  und  schwarze  Ziegel- 
dächer. Hier,  Gott  sei  Dank,  bin  ich  gerettet  vor 
der  ärgsten  Sonnenglut. 

Am  Nachmittag  fahre  ich  dann  aus  der  Hafenvor- 
stadt, die  noch  gar  nicht  das  eigentliche  Nanking 
ist,  landeinwärts  zu  dem  Ziele,  das  mich  überhaupt 
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bestimmt  hat,  meine  Reise  hier  zu  unterbrechen:  zu 
der  ersten  internationalen  Industrieausstellung  auf 
chinesischem  Boden.  Tuanfang,  der  bisherige  Vize- 
könig der  beiden  Provinzen  am  unteren  Jangtse,  ein 
Modernist  unter  den  großen  Satrapen  des  Reichs, 
ein  Sammler  von  Altertümern  und  zugleich  ein 
Freund  westlicher  Fortschritte,  wie  er  sie  sich  vor- 
stellt, ist  der  Urheber  der  Veranstaltung.  Er  mußte 
den  Abschied  nehmen  und  einem  traurigen  Geschick 
entgegengehen,  ehe  das  Unternehmen  fertig  war. 
Doch  auch  sein  Nachfolger  hat  es  gefördert.  Vor 
Wochen  sah  man  schon  in  Mukden  und  Peking  die 
öffentlich  zur  Schau  gestellten  Gegenstände,  die  für 
Nanking  bestimmt  waren:  Erzeugnisse  der  Land- 
wirtschaft und  der  Gewerbe.  Acht  Provinzen  sollten 
in  Nanking  vertreten  sein.  Für  das  Unternehmen 
wurden  von  der  Regierung  drei  Millionen  Dollar 
ausgegeben. 

Weit  vom  Ufer  des  Jangtse  entfernt  zieht  sich 
der  Mauergürtel  der  einstigen  Kaiserstadt  über  die 
Bodenwellen.  Hinter  diesen  breiten  Steinwänden  ver- 
mutet man  eine  gewaltige  Siedelung.  Doch  es  zeigt 
sich  nichts  als  ein  mit  verstreuten  Häusern  und 
lockeren  Straßenzügen,  mit  Alleen,  Äckern  und 
Gärten,  mit  Bambushainen  und  Maulbeerbäumen 
bebautes  Gelände.  Und  zu  Füßen  der  Purpurgold- 
berge, einer  leicht  bewaldeten,  von  Mauern  und 
Kastellen  überzogenen  Hügelkette,  in  deren  Falten 
hinter  einer  Allee  steinerner  Fabeltiere  die  Gräber  der 
Mingkaiser  sich  erheben,  liegt  die  Ausstellung  mit 
ihrem  altertümlichen  chinesischen  Ehrentor  und  ihren 
elektrischen  Masten.  Eine  gerade  Straße  durchzieht 
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diese  kleine  weiße  Stadt  moderner  Gipspaläste.  Hier 
stehen  nach  westländischem  Muster  die  Hallen  für 
Unterricht  und  Militärwesen,  für  Fischerei,  für  Ge- 
werbe, für  die  Erzeugnisse  der  Chinesen  in  Hol- 
ländisch-Indien  und  den  Malaienstaaten.  Es  gibt  ein 
besonderes  Haus  für  Porzellane  und  Kunstgegen- 
stände und  einen  Bau  mit  der  charakteristischen 
Aufschrift:  „Zum  Studium  und  zum  Vergleichen'^ 
Sie  enthält  die  Maschinen,  die  Sportartikel,  die 
chemischen  Produkte,  die  Nähmaschinen  und  Feuer- 
löschtuben, die  Schiffsmodelle  und  Parfümerien, 
die  das  Ausland  kunterbunt  zur  Ausstellung  bei- 
steuerte; unter  den  deutschen  Gegenständen  ist 
sogar  eine  Photographie  des  Zeppelinluftschiffs. 
Doch  vor  allem  sehenswert  sind  die  Erstlinge  der 
modernen  chinesischen  Industrie,  jene  neuen  Pro- 
dukte, die  emporwachsen  aus  demselben  Boden, 
auf  dem  heute  noch  das  Volk  in  armseliger 
Kleinarbeit  und  Pfennigfuchserei  nach  alter  Arbeits- 
methode sein  Leben  auf  das  dürftigste  fristet.  Chinas 
Boden  ist  reich;  das  zahlreiche  und  hochentwickelte 
Volk  bewohnte  ihn  jahrtausendelang,  ohne  einige 
seiner  größten  Schätze  zu  kennen  und  zu  nutzen. 

Von  den  überlieferten  Kunstfertigkeiten  des 
Landes  erhält  man  auf  dieser  Ausstellung  ein  lehr- 
reiches Bild.  Nanking  selbst  ist  immer  wegen 
seiner  Webereien  berühmt  gewesen.  Man  sieht 
hier  außerordentlich  schöne  Proben  der  im  Haus- 
fleiß hergestellten  Seidendamaste,  daneben  gute 
Lackarbeiten,  feine  Tücher  aus  Grasleinen,  be- 
merkenswerte Erzeugnisse  der  Keramik  und  Kunst- 
stücke der  berühmten  Silberschmiede  von  Kiukiang. 
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Leider  ist  keine  der  großen  chinesischen  Privat- 
sammlungen altchinesischer  Porzellane  mit  aus- 
gestellt, die  es  ermöglichen  würde,  einmal  einen 
gründlichen  Vergleich  zwischen  den  Leistungen  der 
alten  und  der  modernen  keramischen  Kunst  Chinas 
zu  ziehen,  in  manchen  Einzelheiten  würde  der  Ver- 
gleich doch  keineswegs  ganz  zu  Ungunsten  der 
neueren  Leistungen  ausfallen.  Man  sieht  einige  neue 
figürliche  Arbeiten  von  einer  so  überraschenden 
Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  einer  so  vollen- 
deten Technik,  daß  sie  manchen  alten  durchaus 
ebenbürtig  erscheinen.  Freilich  muß  man  sich  diese 
Stücke  mit  Geduld  aus  dem  Wust  des  übrigen  her- 
vorsuchen; die  einfache  tönerne  Teeschale  hat  hier 
neben  der  edelsten  Vase  Platz  gefunden,  neben  ur- 
alten und  seltenen  Bronzegefäßen  breiten  Schuh- 
waren und  Korbflechtereien  sich  aus.  Zwischen 
Miniaturgrotten  in  einem  graugrünen  Speckstein 
liegt  wie  ein  Riese,  und  doch  nur  lebensgroß  und 
auf  allen  Vieren  krabbelnd,  ein  nacktes  Chinesen- 
kindchen, ein  kleines  Meisterwerk  der  Modelüerung 
und  Glasur.  Bei  den  Darbietungen  der  Landwirt- 
schaft betrachtet  man  mit  Erstaunen  die  große  Mannig- 
faltigkeit und  Kompliziertheit  der  Geräte,  die  der 
chinesische  Bauer  zum  Pflügen,  Eggen  und  Säen,  zur 
Obsternte  und  zum  Abpflücken  der  Blätter  von  den 
Maulbeerbäumen  verwendet.  Da  gibt  es  Sicheln  an 
langen  Stangen,  lanzenförmige  Messer  mit  Sägen- 
rand und  wahre  Ausnahmen  von  Gabeln  und  Spaten. 
Proben  von  Seifen  und  Lichtern  zeigen,  daß  unter- 
nehmende Bewohner  von  Kiangsi  bereits  begonnen 
haben,  die  Produkte  des  Talgbaumes  in  westländi- 
260 


scher  Art  zu  verarbeiten.  Neben  der  Fülle  von  Ge- 
treideproben, dem  zartfarbigen  Seidenkrepp  von 
Tschangscha,  den  roten,  golddurchwebten  Stoffen, 
den  komplizierten  Webstühlen  von  Sutschau,  dem 
gefärbten  Baumwollzeug  von  Kweitschou,  den 
Garnen  und  Filzen,  Flechtarbeiten,  Schmucksachen, 
Kleidungsstücken  fesseln  aber  besonders  die  Proben 
von  Marmor,  Granit,  Kohle  und  Erzen  aus  fast  allen 
Teilen  des  Reiches  und  die  noch  groben  Erzeug- 
nisse chinesischer  Glas-  und  Papierfabriken  die  Auf- 
merksamkeit. Wer  w^ollte  leugnen,  daß  v^ir  es  hier 
mit  den  ersten,  noch  unbeholfenen  Anfängen  zur 
Ausschaltung  wichtiger  Importzweige  zu  tun  haben. 
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Über  eine  grüne,  von  vielen  Wasseradern  benetzte 
Ebene  bin  ich  mit  der  Eisenbahn  in  wenigen 
Stunden  von  Nanicing  nach  Schanghai  gekommen. 
Man  fährt  an  Sutschau  vorüber,  nebst  Hantschau 
eine  der  beiden  Städte  Mittelchinas,  die  wegen  der 
Schönheit  ihrer  Lage,  ihrer  Bauten  und  ihrer  üppigen 
Kultur  berühmt  waren.  „Oben  ist  die  Himmels- 
halle, unten  sind  Sutschau  und  Hantschau^^  sagt 
ein  chinesisches  Sprichwort.  Seit  den  Schreckens- 
zeiten des  Taipingaufstandes  hat  Sutschau  sich  ent- 
völkert und  dem  erst  1843  auf  einem  sumpfigen 
Gelände  am  linken  Ufer  des  Huangpuflusses  von 
Europäern  in  Besitz  genommenen  Schanghai  die 
Masse  der  dort  ansässig  gewordenen  Bewohner  ge- 
liefert. 

Selbst  das  rasche  Hinschweben  auf  der  Eisen- 
bahn über  diese  durchaus  bebaute  Landfläche  mit 
dem  blaugelb  glänzenden  Wasser  ist  voller  Ein- 
drücke. In  den  Furchen  der  schmalen,  meist  etwas 
gekrümmten  Äcker  hocken  mitten  zwischen  den 
großblätterigen  Stauden  wie  schwere  blaue  Vögel 
die  fleißigen  Frauen.  Am  Rand  der  Tümpel  und 
der  Bäche  treten  die  Leute  mit  Parademarschbewe- 
gungen die  Schöpfräder.  Oder  zwei  Mann  halten 
die  Enden  eines  Seiles  mit  dem  Eimer,  der  in  gleich- 
mäßigem Schwung  auf  der  einen  Seite  das  Wasser 
schöpft,  um  es  auf  der  anderen  Seite  des  Dammes 
über  die  höher  gelegenen  Felder  auszugießen.  Eine 
selten  unterbrochene  Reihe  von  Sänften  und  plumpen 
einräderigen  Schubkarren  bewegt  sich  auf  den 
Pfaden,  die  die  Dörfer  verbinden.  Oft  sind  diese 
Schubkarren  auf  der  einen  Hälfte  mit  Waren,  auf 
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der  anderen  mit  einem  Passagier  beladen.  Ja,  man 
sieht  ganze  Züge  solcher  Karren,  die  Segel  auf- 
gespannt haben  wie  Boote,  und  so  den  Wind  sein 
Teil  mithelfen  lassen  bei  dieser  gemächlichen,  aber 
ganz  leistungsfähigen  Beförderung. 

Den  Fremden,  der  den  halboffenen  Bahnhof  von 
Schanghai  verläßt,  umgibt  plötzlich  das  Halb- 
dunkel einer  europäischen  City.  Sechs-  und  acht- 
stöckige Häuser  aus  schmutzigrotem  Backstein,  be- 
scheidene niedere  Wohnhäuser  mit  englischen  Vor- 
treppen und  schwarz  gewordener  Außenseite  reihen 
sich  hier  zu  ernsten  Straßen.  Ich  fahre  in  ein  Hotel, 
das  den  größten  Teil  eines  Straßengeviertes  ein- 
nimmt; sein  Eingang  liegt  in  einem  asphaltierten 
sackartigen  Hofe.  Wegen  der  heißen  Jahreszeit 
lasse  ich  mir  ein  Zimmer  im  luftigsten  Stockwerk 
geben.  Der  Aufzug  hebt  mich  empor,  und  hier 
schaue  ich  von  hoch  oben  aus  dem  Schiebefenster 
auf  einen  kastenähnlichen  Platz  mit  einer  von  Efeu 
überw^achsenen,  puritanisch  langweiligen  Kirche,  die 
auf  einem  grünen  Rasenteller  steht.  In  den  Fronten 
der  Häuser,  die  den  Platz  umsäumen,  sind  die  Balkone 
nach  innen  gebaut,  so  daß  sie  aussehen  wie  Zimmer, 
die  vorn  statt  der  Wand  höchstens  einen  leichten 
Vorhang  haben.  Selbst  in  dieser  Höhe  noch 
schließen  sich  vor  dem  Blicke  die  kahlen  Dächer 
zusammen  wie  eine  Mauer.  Nirgends  sonst  in 
China  gibt  es  Häuser  von  solcher  Höhe.  Wie  ist 
es  möglich,  daß  auf  dem  unendlichen  Festland 
Asiens  eine  solche  eng  emporgeschnürte  Stadt  ent- 
stehen konnte?    Die  Erklärung  liegt  in  den  Schick- 

263 


salen  der  wohlhabenderen  Bevölkerung  der  Nach- 
barstädte von  Schanghai  nach  dem  Taipingaufstande 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  Um- 
fang des  einst  von  den  Engländern  ertrotzten  und 
durch  Verträge  gesicherten  Bodens  ist  der  einer  an- 
sehnlichen Mittelstadt.  Als  die  chinesischen  Nach- 
barstädte von  den  Taipingrebellen  verheert  wurden, 
suchte  eine  Menge  Chinesen  Schutz  in  der  fremden 
Niederlassung.  Diese  Leute  bezahlten  die  noch  un- 
bebauten Grundstücke  mit  hohen  Preisen,  und  als 
man  später,  da  die  Zahl  der  Fremden  stieg,  den 
Grund  und  Boden  zurückkaufen  wollte,  blieben  sie 
hartnäckig  wohnen,  und  nachströmend  drängten 
sich  allmählich  Hunderttausende  von  Gelben  in  der 
Europäerstadt  zusammen.  E>och  mit  den  auswär- 
tigen Handelsbeziehungen  wuchs  auch  die  Zahl  der 
Fremden ;  die  wenigen  Straßenzüge  in  der  Nähe  des 
Hafens,  die  einzigen,  die  ohne  chinesische  Mitbe- 
wohner geblieben  waren,  reichten  nicht  aus.  Man 
mußte  Wolkenkratzer  bauen ;  und  so  kommt  es,  daß 
in  Schanghai  manche  Firma,  die  draußen  vor  der 
Stadt  große  Baumwoll-  oder  Seidenspinnereien, 
Speicher  und  Werften  ihr  eigen  nennt,  sich  hier  mit 
engen,  gemieteten  Räumen  behelfen  muß.  Die  Ein- 
gänge vieler  von  diesen  Häusern  sind  förmlich  ge- 
panzert mit  den  blanken  Messingschildem  der 
Firmen.  Am  Stromufer  des  Huangpu  wurden  auch 
die  für  Landungsbrücken  und  Werften  geeigneten 
Plätze  rar  und  sind  jetzt  meist  in  festen  Händen. 
Darum  erwartet  manches  ins  Hintertreffen  geratene 
Geschäftshaus  ein  Besserwerden  erst  in  dem 
Augenblick,  wo  das  ganze  Schanghai  wird  um- 
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ziehen  müssen.  Seine  Stromverhältnisse  werden  für 
einen  Welthafen  von  seiner  Bedeutung  immer  un- 
günstiger. Der  Fluß  versandet,  so  wie  der  Zu- 
gang seiner  einst  am  Meer  gelegenen  berühmten 
Nachbarstädte  Sutschau  und  Hantschau  versandete. 
Es  wird  einmal,  vielleicht  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten schon,  nichts  anderes  übrigbleiben,  als 
Schanghai  eine  Strecke  näher  dem  Meere  zu  ver- 
pflanzen und  es  dort  neu  aufzubauen.  Dort  in 
Wusung  haben  sich  die  Japaner  schon  jetzt  einen 
guten  Anlegeplatz  für  alle   Fälle  gesichert. 


In  den  Handels-  und  Verkehrsverhältnissen  Ost- 
asiens vollziehen  sich  gegenwärtig  Änderungen, 
die  in  ihrer  großen  Bedeutung  für  die  Weltwirt- 
schaft wohl  erkannt,  aber  noch  schwerlich  in  allen 
ihren  Rückwirkungen  auf  die  bisherigen  Haupt- 
plätze des  europäischen  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt mit  dem  fernen  Osten  beurteilt  werden  können. 
Hongkong,  noch  jetzt  das  wichtigste  unter  den 
großen  südlichen  Verteilungszentren  Chinas,  der 
Seehafen  der  Millionenstadt  Kanton,  droht  mit  der 
zunehmenden  Emanzipation  der  kleineren,  teilweise 
erst  seit  wenigen  Jahren  geöffneten  Häfen,  wie 
Swatau,  Amoy,  Futschau,  von  seiner  alten  Höhe 
herabzusteigen.  Das  bis  jetzt  noch  sehr  bedeutende 
Umladegeschäft  dieser  Kolonie  geht  zurück.  Die 
Banken  verziehen  bereits  nach  Kanton.  Jährlich 
wurden  bisher  hunderttausende  von  Tonnen  Kohlen, 
Öl,  Mehl  und  Reis  mit  Seedampfern  nach  Hong- 
kong gebracht,  um  dort  aufgespeichert  und  in  die 
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Küstendampfer  verladen  zu  werden,  welche  die 
kleineren  Quantitäten  jenen  kleineren  Häfen  zu- 
führten, die  lange  Zeit  infolge  ihrer  mangelnden 
Landungs-  und  Ladevorrichtungen  für  das  Anlegen 
seefahrender  Schiffe  nicht  in  Betracht  kamen. 

Auch  andere  unter  den  seit  Jahren  vorherrschenden 
Handelshäfen  der  chinesischen  Küste,  wie  Schang- 
hai und  Tientsin,  spüren,  trotzdem  die  Zunahme 
des  gesamten  Seehandelsverkehrs  mit  China  auch 
ihnen  zugute  kommt,  die  Konkurrenz  der  ehemals 
fast  unbekannten  Hafenplätze  ganz  empfindlich. 
Niutschwang,  Antung,  Dalny,  Tsingtau  sind  erst 
seit  wenigen  Jahren  emporgekommen.  Es  ist  dar- 
um zu  begreifen,  daß  sich  in  den  seitherigen 
Zentren  des  geschäftlichen  Lebens  in  China  den 
schwebenden  und  teilweise  bereits  in  der  Aus- 
führung begriffenen  Verkehrsprojekten,  die  sich 
zumeist  mit  der  Vervollkommnung  der  bestehenden 
Zufahrtswege  befassen,  eine  mehr  als  gewöhnliche 
öffentliche  Aufmerksamkeit  zuwendet.  So  hofft 
Hongkong  durch  seinen  neuen  Schienenanschluß 
an  das  große  Eisenbahnnetz  Chinas  seinen  engen 
Zusammenhang  mit  dem  Festlande  und  damit 
wenigstens  einen  Teil  seiner  alten  Bedeutung  zu 
erhalten.  Das  ziemlich  weit  landeinwärts  gelegene 
Tientsin  versucht  durch  einen  vierten  Durchstich, 
der  den  gewundenen  Lauf  des  Peiho  abermals  um 
eine  der  beträchlichsten  Windungen  verkürzt,  seine 
Zugänglichkeit  von  der  See  aus  zu  verbessern. 
Schanghai  endlich  ist  vor  das  schwere  Problem 
der   Regulierung  des  Huangpu-Flußlaufes  gestellt. 

Schon  in  der  ganzen  letzten  Hälfte  des  vorigen 
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Jahrhunderts  hat  die  Huangpu-Frage  für  Schang- 
hai eine  Rolle  gespielt.  Es  war  damals  Li  Hung- 
Tschang,  der  auf  Betreiben  vor  allem  der  englischen 
Diplomatie  die  Regulierung  des  für  die  Schiffahrt 
bereits  gefährlich  gewordenen  Flußbettes  in  Aus- 
sicht stellte.  Li  Hung-Tschang  starb,  und  die  chine- 
sische Regierung  blieb  untätig,  bis  im  Jahre  1905 
ein  Vertrag  mit  den  Mächten  aufgesetzt  wurde, 
in  dem  China  sich  verpflichtete,  eine  Summe  von 
ungefähr  23  Millionen  Mark  für  den  geforderten 
Zweck  zu  verwenden.  Von  der  chinesischen  Re- 
gierung wurde  nun  eine  von  einem  hohen  Beamten 
dirigierte  Strombaubehörde  eingesetzt.  Von  den 
ausländischen  Unternehmern,  die  sich  anboten,  die 
umfangreichen  technischen  Arbeiten  auszuführen,  er- 
hielt schließlich  ein  holländischer  Ingenieur  den  Zu- 
schlag, nachdem  auf  englisches  Betreiben  das  gün- 
stigere Angebot  einer  deutschen  Firma  zurückge- 
wiesen worden  war. 

Die  Idee  des  Ingenieurs  bestand  darin,  einen  bis 
dahin  von  der  Qroßschiffahrt  benutzten  kanalartigen 
Arm  des  Flusses  zu  schließen,  um  ein  tieferes  Fahr- 
wasser für  dessen  Hauptrinne  zu  gewinnen.  Hier- 
für wurden  die  vorhandenen  Mittel  nach  vierjähriger 
Arbeit  ausgegeben,  aber  es  war  noch  kaum  die 
Hälfte  der  versprochenen  Arbeit  geleistet.  China 
weigerte  sich,  weitere  Geldmittel  für  die  Regulie- 
rung zu  bewilligen.  Jetzt  wurde  die  Angelegenheit 
zum  Gegenstand  diplomatischer  Verhandlungen  in 
Peking,  denn  alle  in  Schanghai  vertretenen  see- 
fahrenden Nationen  sind  in  hohem  Maße  an  der 
Frage  interessiert.    Deutschland,  wie  auch  England 
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und  Japan  haben  bereits  durch  eigene  Ingenieure 
Untersuchungen  anstellen  lassen,  und  es  wurde  der 
Vorschlag  gemacht,  zum  Besten  der  Regulierung 
die  Ein-  und  Ausfuhrgüter  in  Schanghai  mit  einer 
besonderen  Steuer  zu  belegen,  ähnlich  wie  dies  in 
Niutschwang  bei  der  Verbesserung  des  Liao  und 
in  Tientsin  für  die  Arbeiten  am  Peiho  geschieht. 
So  trifft  nun  seit  kurzem  den  fremden  Handel 
in  Schanghai  eine  neue  Belastung.  Deutschland 
muß  bei  der  internationalen  Aktion,  die  gewisser- 
maßen zur  Erhaltung  und  Sicherung  Schanghais 
unternommen  werden  soll,  ein  Wort  mitzu- 
sprechen haben.  Nach  seinem  Anteile  am  Handel 
jedenfalls  weit  mehr  noch,  als  nach  seinem  Anteil 
an  der  Schiffahrt.  Während  der  deutsche  Handel 
in  Schanghai  und  in  den  Jangtsehäfen  stark  zu- 
nimmt, hat  gerade  in  Schanghai  und  damit  auch 
auf  dem  Jangtse  und  in  der  Küstenschiffahrt,  die 
deutsche  Reederei  mehr  und  mehr  unter  dem  frem- 
den Wettbewerb  abgenommen.  Es  ist  der  deutschen 
Schiffahrt  um  so  schwerer,  dagegen  anzukommen, 
als  sie  von  allen  seefahrenden  Nationen  in  Schang- 
hai in  bezug  auf  Werften  und  Anlegeplätze  am  un- 
günstigsten gestellt  ist.  Als  sich  nach  dem  Friedens- 
schluß der  fremden  Nationen  mit  China  nach  dem 
Boxerkrieg  eine  glänzende  Konjunktur  zum  Erwerb 
von  Grundstücken  für  Landungsplätze  und  Werften  in 
Schanghai  darbot,  beeilten  sich  alle,  die  Gelegenheit 
wahrzunehmen.  Gut  gelegene  Grundstücke  waren 
schon  damals  nur  beschränkt  vorhanden,  aber  noch 
verhältnismäßig  billig  zu  haben.  Engländer  und 
Japaner  waren  die  ersten  zur  Stelle.  Heute  erhebt 
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sich  neben  den  Konsulaten  der  mächtige  Gebäude- 
komplex der  Nippon  Yusen  Kaischa.  Auch  die 
großen  englischen  Firmen,  die  holländische  Petro- 
leumgesellschaft, die  chinesische  Kauffahrteigesell- 
schaft  und  die  Franzosen  besitzen  günstig  gelegene, 
für  Ozeandampfer  und  Küstenschiffe  geeignete 
Liege-  und  Ladeplätze  mit  eigenen  Dockanlagen 
und  geräumigen  Schuppen.  Nur  die  Deutschen  sind 
damals  bei  der  Verteilung  der  Erde  zu  kurz 
gekommen.  Gegenwärtig  verfügt  nur  der  Nord- 
deutsche Lloyd  über  ein  Werftgrundstück  auf  dem 
unbelebten,  dem  Bund  gegenüber  gelegenen  Ufer, 
und  noch  ungünstiger  ist  die  Hapag  daran.  Ihre 
Kontorräume  liegen  in  einer  der  Seitenstraßen  ver- 
steckt; eigene  Docks  und  Werften  besitzt  sie  über- 
haupt nicht,  sondern  muß  ihre  Dampfer  auf  dem 
Flusse  liegen  lassen  oder  mietweise  auf  fremden 
Lagerplätzen  unterbringen.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  allein  zur  Beaufsichtigung  der  in 
Schanghai  ankernden,  der  Gesellschaft  gehörenden 
Schiffe  ein  unverhältnismäßig  zahlreiches  Personal 
nötig.  Der  mit  geringeren  Betriebskosten  arbeiten- 
den Konkurrenz  gegenüber  fallen  aber  auf  die  Dauer 
solche  Nachteile  ins  Gewicht.  Und  so  ist  wohl  in 
der  Hauptsache  auf  den  Mangel  geeigneter  unab- 
hängiger Landeplätze  in  Schanghai  der  Rückgang 
der  deutschen  Küstenschiffahrt  in  Ostasien  und  die 
geringe  Entwicklung  der  deutschen  Jangtseschiff- 
fahrt  zurückzuführen.  Die  beiden  großen  deutschen 
Reedereien  aber  unterhalten  bekannthch  nicht  nur 
eine  sehr  behebte  Dampferverbindung  von  Europa 
nach   Ostasien,  sondern  beide  waren   auch   einmal 
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erheblich  an  der  chinesischen  Küstenschiffahrt  be- 
teiligt. 

Das  Zurücktreten  Deutschlands  aus  der  ost- 
asiatischen Küstenschiffahrt  ist  kein  Vorteil  für 
den  deutschen  Handel,  der  hier  einen  Teil  seiner 
Unabhängigkeit  aufgibt.  Vielleicht  wird  sich  durch 
die  Einführung  eines  den  besonderen  ostasiatischen 
Verhältnissen  besser  angepaßten  Frachtdampfertypus, 
der  mit  dem  billigen  Heizmaterial  der  ostasiatischen 
Kohle  auszukommen  vermag,  der  verlorene  Vor- 
sprung wiedergewinnen  lassen.  Im  allgemeinen  frei- 
lich geht  die  Tendenz  auf  eine  Entwicklung  der 
Großschiffahrt. 
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Während  die  Geschäftsleute  ihre  Kontore  am 
Hafen  aufeinander  türmten,  mußten  sie  ihre 
Wohnungen  außerhalb  des  von  den  Chinesen  be- 
setzten Viertels  erbauen.  So  ist  da  draußen  ein 
breiter  grüner  Vorstadtgürtel  entstanden,  reich  an 
träumerischen  Villen,  die  von  wohlgepflegten  Gärten 
umgeben  sind.  In  diesem  Gürtel  von  Parks  und 
Feldern  liegen  auch  alle  die  neueren  Hospitäler  und 
Missionsgebäude,  die  von  den  Fremden  errichtet 
wurden,  die  deutsche  Medizinschule  ebenfalls  und 
das  Technikum,  das  ihr  angegliedert  werden  soll. 
Auf  dem  ursprüngHch  sumpfigen  Gelände  der 
Stadt  suchen  einige  schmale  halbausgetrocknete 
Wasseradern  den  Weg  zum  Flusse.  Einer  dieser 
Bäche  trennt  den  Machtbereich  der  Europäer  von 
dem  Kern  des  chinesischen  Menschenurwaldes,  der 
voll  schlummernder  Geheimnisse  und  Gefahren  der 
steinernen  Stadt  der  Fremden,  ihrem  glitzernden 
Reichtum  und  ihren  dampfenden  Schiffen  benachbart 
ist.  Denn  aus  dem  ewigen  Schwären  dieser  Chinesen- 
stadt erheben  sich  die  Seuchen,  die  Laster,  die  Auf- 
stände und  die  Feuersbrünste,  gegen  die  sich  das 
europäische  Schanghai  mit  steter  Wachsamkeit  zu 
wehren  hat.  Nichts  Unheimlicheres  gibt  es,  als  an 
einem  schwarzgrauen  schwülen  Sommerabend  die 
gellen  Schläge  des  Feuerlärms  zu  vernehmen,  und 
in  den  verhaltenen  Pausen  das  ferne  Rasseln  und 
Schreien  auf  den  Straßen.  Diese  Aufregung  der 
Brände  ist  fast  etwas  Alltägliches;  die  meisten  lodern 
im  alten  Schanghai,  dessen  zerfallene  Mauern  einst 
vor  japanischen  Seeräubern  Schutz  boten  und  jetzt 
ein     Labyrinth    von    niederen,    schlecht   gebauten, 
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ranzigen  Häusern  gürten.  Fensterlose,  mit  schwar- 
zen Deckeln  überzogene  Gebäude  liegen  wie  Särge 
an  den  mit  Unrat  gefüllten  Gräben ;  an  den  Wänden 
glühen  in  stumpfer  Schwärze  mächtige  chinesische 
Schriftzeichen.  Da  stehen  die  verschlossenen  Häuser 
der  Gilden  mit  ihren  seltsamen  Aufsätzen  und  ihren 
kunstvoll  bearbeiteten  Außenwänden.  Die  Gastwirt- 
schaften mit  ihren  goldverschnörkelten  Baikonen, 
von  denen  zahllose  rote  Lampen  hängen,  gleichen 
goldenen  Hecken,  die  unter  Fuchsienblüten  fast  ver- 
schwinden. In  diesen  engen  schleimigen  Gassen 
vermögen  nur  Chinesen  die  dumpfe  Schwüle  des 
Sommers  zu  ertragen;  viele  schlafen  des  Nachts  auf 
ihren  harten  Kissen  vor  den  Hauseingängen.  Durch 
das  Gedränge  lavieren  Begräbnisse  mit  schrill  weh- 
klagender Musik  und  schwankenden  Papierfiguren 
oder  die  rotgoldenen  Sänften  der  Hochzeitsprozes- 
sionen. Schmutzigweiß  gekleidete  Kinder  mit  bren- 
nenden Räucherstäbchen  fallen  einem  auf;  runde 
gelbe  Frauengesichter  in  Wülsten  fettigschwarzen 
Haares,  flatternde  Gehröckchen  von  dünner  weißer 
Seide  und  weite  röhrenförmige  Beinkleider,  ge- 
brechlich kleine  Füße;  Männer  mit  breiten  spiegeln- 
den Bäuchen  an  prasselnden  Backöfen;  Scharen 
steineschleppender  Kulis,  Gärtner,  die  schreiend  ein 
schweres  Gewinde  stark  duftender  roter  Azaleen- 
blüten sorgsam  über  den  Schmutz  der  Straße  zu 
einem  Feste  tragen. 

Aber  alles  das  spielt  seitwärts  von  dem  größe- 
ren Leben  der  Fremden  am  Flusse.  The 
Bund,  die  von  doppelten  Alleen  eingefaßte  Ufer- 
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Straße,  ist  das  eigentliche  Gesicht  der  Welt- 
handelsstadt. Hier  liegen  die  Landungsbrücken, 
vor  denen  die  Seedampfer  ankern,  hier  reihen 
sich  die  wuchtigen  Bauten  der  Konsulate  und 
der  Klubs,  und  aus  der  breiten  Häuserzeile  tritt 
hinter  seinen  Hof  das  Verwaltungsgebäude  der 
chinesischen  Seezollbehörde  zurück,  rot  und  betürmt 
wie  eine  altenglische  Abtei.  Hier  grünen  am  Ende 
einer  ebenmäßigen  Rasenfläche  die  den  Chinesen 
verbotenen  Parkanlagen.  Platanen,  von  Spatzen  be- 
wohnt, neigen  sich  über  die  stürmisch  plätschernden 
Wellen  an  der  Uferböschung.  Auf  den  Bänken 
sitzen  glückliche  Müßiggänger  und  schauen  dem 
Wandeln  der  Frauen,  dem  Spielen  der  Kinder  zu. 
Beim  Klang  des  Nachmittagskonzertes  scheinen  die 
Ozeandampfer,  die  mit  Säcken  beladenen  Leichter- 
boote, die  schweren  schubförmigen  schwarzen 
Barken  unter  ihren  schrägen  Segeln  gewichtlos  auf 
der  trüb  glitzernden  Wasserfläche  dahinzustreichen. 
Runde,  wie  mit  Krebsscheren  bewaffnete  Sampans, 
gelbe  Fährboote  mit  pendelnden  Kolbenstangen 
fahren  zwischen  beiden  Ufern,  schlanke  Jachten  mit 
Europäerwimpeln  schneiden  durch  die  aufspritzen- 
den Wellenkämme.  Aus  der  Mündung  des  Sutschau 
Kriek  gleiten  unter  der  Straßenbrücke  ganze  Züge 
von  gleichförmigen,  gedeckten  Booten  hervor,  mit 
Menschen  gefüllt  wie  Eisenbahnwagen;  ein  schnau- 
fendes Motorboot  ist  die  Lokomotive.  Ein  weißes 
Kanonenboot  unter  der  deutschen  Kriegsflagge,  ein 
schwarzgrauer  französischer  Panzer,  ein  Kreuzer  von 
grünbraunem  russischem  Anstrich  ankern  mitten  im 
Fluß,  benachbart  den  verwitterten  Handelsdampfern 
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aus  Hamburg  und  Liverpool.  In  der  Mündung  des 
kleinen  Nebenflusses  liegen  Fischerboote,  an  Bam- 
busstangen  festgemacht;  auf  ihnen  hausen  ganze 
Familien.  Hier  hockt  ein  altes  Weib  im  Boot  neben 
leeren  Körben,  brodelnden  Kochtöpfen  und  heu- 
lenden Kinder  und  zupft  Salat  mit  den  braunen, 
von  Silberringen  beschwerten  Fingern;  wie  eine 
schwarze  Schleierwand  erhebt  sich  hinter  ihr  das 
zum  Trocknen  aufgehängte  Netz.  Ein  Ozeandampfer 
gleitet  majestätisch  aus  dem  Hafen,  die  Menschen 
an  seinem  Heck  winken  mit  den  Taschentüchern; 
immer  leiser  hören  sie  die  strahlende  Musik  aus 
unserem  Garten,  schon  gleiten  sie  an  entfernten 
Werfthöfen,  an  Speichern,  aufs  Land  gezogenen 
Schiffsrümpfen  und  den  Hulks  der  Zollwache  vor- 
über. Weit  draußen  gegen  den  hellgrauen  Horizont 
heben  sich  dunkelgraue  Schiffe  ab  wie  winzige 
rauchende  Inseln. 

Und  in  den  Nachmittagsstunden  bewegt  sich 
am  Bund  das  tägliche  öffentliche  Schauspiel:  ein 
Korso  von  Automobilen  und  Kutschen,  ein  unab- 
lässiges Reiten,  Fahren  und  Spazierengehen  und  das 
massenhafte  Lungern  unbeschäftigter  Kulis;  der 
Gänsemarsch  schwerbeladener  Lastträger  mit  ihrem 
seufzenden  Singsang,  ein  Zug  von  Karrenschiebern, 
eine  Kolonne  grauuniformierter  Sträflinge  in  Ketten 
vor  einer  knarrenden  Straßenwalze.  Blonde,  wohl 
aussehende  junge  Kaufleute  arbeiten  in  Hemds- 
ärmeln in  den  vom  grünen  Schatten  der  Bäume  ver- 
dunkelten Kontoren.  Und  vor  den  Eingängen  der 
Bankpaläste  und  an  den  Straßenecken  stehen  die 
hohen,  mit  englischem  Khaki  und  Schutzmanns- 
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revolvern  ausgestatteten  Gestalten  der  Sikhs  mit 
ihren  edel  geschnittenen,  von  glänzend  schwarzen 
Barten  umrahmten  Gesichtern  und  den  in  allen 
Farben  leuchtenden  Turbanen.  Es  wird  Abend; 
die  Zahl  der  leise  ihres  Weges  trabenden  Rickschas 
vergrößert  sich.  Viele  halten  vor  der  Freitreppe 
des  deutschen  Klubs,  und  dort  drinnen  vor  der 
Bar  summt  es  wie  ein  Bienenschwarm.  In  den 
halbrunden  Fenstern  leuchten  die  bunten  Glasbilder 
der  alten  heimatlichen  Hansestädte  hernieder  in  die 
Halle  voll  jugendlicher  und  munterer  Menschen. 

Scharen  sauberer  Diener  harren  der  Gäste  in 
den  glänzend  erhellten  Speisesälen  der  Hotels. 
Schwarzweiß  gekleidete  Männer,  reichgeschmückte 
Damen  nehmen  Platz  an  den  kleinen,  mit  weißem 
Leinen  und  Blumen  geschmückten  Tischen.  Die 
Fächer  an  der  Decke  wirbeln  und  machen  ein 
summendes  Geräusch  wie  flügelsausende  Insekten. 
Ein  Diener  im  schlichten  blauen  Leinenrock  mit 
einer  Messingnummer  auf  der  Brust  und  bronzenem 
Gesicht  steht  hinter  jedem  Stuhl.  Man  bezeichnet 
dem  Burschen  mit  einer  Nummer  das  gewünschte 
Gericht  auf  der  Karte,  er  eilt  geräuschlos  fort  und 
bringt  es  nach  einer  Minute.  Es  ist  gut,  Miß,  daß 
Sie  nicht  wissen,  welche  Hand  Ihnen  den  eis- 
gekühlten Tee  ins  Glas  gießt:  Was  weiß  man  von 
diesen  fremdartig  stummen  Menschen,  wo  ver- 
bringen sie  außer  ihren  Arbeitsstunden  ihre  Zeit? 
Gewöhnlich  halten  fünf  oder  sechs  von  diesen  Bur- 
schen mit  den  stutzerhaft  glatt  rasierten  Schädeln 
und  den  Spielergesichtern,  eine  gekaufte  Sklavin 
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in  ihrer  gemeinsamen  Behausung  hinter  Schloß  und 
Riegel.  Und  Sie,  Herr  Nachbar,  würden  erstaunt 
sein  zu  vernehmen,  daß  diese  Diener,  die  für  Sie 
nichts  als  blaue  Luft  sind,  einer  jener  Gilden  an- 
gehören, die  mit  ihrem  schweren  Geschütz  des 
Streiks  oder  des  Boykotts  gelegentlich  mächtiger 
ist  als  die  chinesische  Regierung  und  es  fertig 
bringt,  sogar  gegenüber  einer  von  allen  Groß- 
mächten gestützten  Stadtbehörde  ihre  Wünsche 
durchzusetzen. 

Eigentlich  besteht  die  Fremdenniederlassung  von 
Schanghai  aus  je  einem  britischen,  französischen 
und  amerikanischen  Stadtteil.  Nur  noch  die  franzö- 
sische Gemeinde  hat  ihr  eigenes  Bureau.  Die  Ver- 
waltung der  ganzen  übrigen  Europäerstadt  ist  inter- 
national und  wird  von  einem  ehrenamtlichen  Stadt- 
rat besorgt,  der  sich  seit  Jahren  regelmäßig  aus 
sieben  Engländern,  einem  Deutschen  und  einem 
Amerikaner  zusammensetzt.  Ihm  unterstehen  Finanz- 
haushalt, öffentliche  Arbeiten,  Polizei  und  kriegerische 
Verteidigung  des  einzigartigen  Stadtwesens,  dessen 
repubükanische  Souveränität  freilich  aus  der  Hoheit 
der  sämtlichen  Staaten  abgeleitet  ist,  die  hier  durch 
Konsuln  vertreten  sind.  Es  gibt  hier  sogar  ein  Ge- 
neralkonsulat von  Kuba. 

Ein  paar  Tausend  echtblütige  Europäer  leben  in 
Schanghai.  Gegen  die  chinesische  Masse  stufen  sie 
sich  kaum  merklich  ab  durch  die  Portugiesen,  die 
hier  nicht  so  sehr  eine  Nationalität,  als  eine  beson- 
dere Kaste  bilden.  Als  Portugiesisch  gilt  in  China 
diese  schwarzhaarige,  oft  dunkelhäutige  oder  auch 
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gelbhäutige  Art,  eine  schon  seit  Generationen  mit 
chinesischem  Blut  vermischte,  fast  ganz  asiatisch  ge- 
bürtige Art  von  Fremden,  eine  zahlreiche,  doch  ein- 
flußlose Schicht  der  Bevölkerung.  Auch  indische 
Kaufleute,  Parsis  aus  Bombay,  die  mit  Baumwolle, 
Garn  und  Opium  handeln,  zählen  zu  den  Fremden. 
Neben  ihnen  gibt  es  eine  kleine  arabisch-jüdische 
Gemeinde,  die  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
aus  Bagdad  nach  Indien  zog  und  von  dort,  durch 
die  Gewinne  am  Opiumhandel  angelockt,  nach 
China  auswanderte.  Der  erste  von  ihnen,  Elias 
Sassoon  mit  Namen,  reiste  auf  einem  Segelschiff 
in  sechs  Monate  langer  Fahrt  nach  Kanton,  erwarb 
dort  ein  Vermögen  und  zog  dann  die  verwandten 
Familien  nach  sich,  deren  Namen  Jecheskel,  Jo- 
schua,  Esra  noch  heute  in  blühenden  Firmen  be- 
stehen. Seine  Nachkommen  sind  jetzt  Inhaber  eines 
der  größten  Bankhäuser  Ostasiens. 

Trotz  der  Mitregierung  des  Konsularkorps  wahrt 
die  Stadtregierung  den  Großmächten  gegenüber 
ihre  Selbständigkeit.  Längst  erstreben  auch  die  Chi- 
nesen Anteil  an  der  Stadtverwaltung.  Da  die  im 
Fremdenviertel  lebenden  Chinesen  einen  großen  Teil 
der  Steuern  bezahlen,  so  scheint  dies  Verlangen 
ganz  verständlich.  Aber  die  Europäer  befürchten, 
daß  die  chinesische  Mitwirkung  die  schon  ohnehin 
in  poHtischen  Dingen  schwache  und  von  vielen 
Rücksichten  beengte  Stadtbehörde  noch  weiter  in 
ihren  Energien  hemmen  würde.  In  allen  ihren  Maß- 
nahmen stößt  die  Stadtregierung  immer  wieder  auf 
den  felsigen  Boden  des  Chinesentumes.    Und  hier 
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sind  es  vor  allem  die  Gilden,  die  mit  großer  Vor- 
sicht und  Kühnheit  ihren  Einfluß  üben.  Ihr  Einfluß 
ist  wirksam  in  der  Bodenpolitik  der  chinesischen 
Grundbesitzer,  in  der  Handelskammer  sowohl  wie 
bei  der  Lohnfestsetzung  der  geringsten  Kulis. 


Fassen  wir  einmal  die  Bedeutung  der  Gilden 
etwas  näher  ins  Auge.  Eine  der  auffallendsten 
Erscheinungen  in  der  Handelsgeschichte  Ostasiens 
ist  die  große  Machtstellung  der  Ko-Hong-Gilde,  die 
es  seit  den  Anfängen  direkter  Handelsbeziehungen 
zwischen  Europa  und  dem  fernen  Osten  verstanden 
hat,  in  Kanton,  bis  1842  dem  einzigen  offenen  Hafen 
Chinas,  den  gesamten  Verkehr  mit  den  fremden 
Händlern  auf  eine  eng  begrenzte  Zahl  chinesischer 
Mittelsleute,  die  sogenannten  Hong,  zu  konzen- 
trieren. Unter  dem  Einfluß  dieser  mächtigen  Gilde 
erließ  die  Regierung  jene  berüchtigten  Bestim- 
mungen, wonach  von  allen  in  Kanton  einlaufenden 
Schiffen  nicht  allein  hohe  Abgaben  erhoben  wurden, 
sondern  auch  den  ausländischen  Kaufleuten  genaue 
Regeln  für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  und  für 
die  Beschaffung  der  Rückfracht  vorgeschrieben 
waren.  Vor  allem  gelang  es  auf  diese  Weise,  die 
Fremden  über  das  Innere  des  Reiches,  den  eigent- 
lichen Markt,  mit  dem  sie  es  zu  tun  hatten,  und  die 
Preise  der  von  ihnen  eingeführten  und  ausgeführten 
Waren  auf  diesem  Markt  in  absoluter  Unkenntnis 
zu  halten.  Mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  standen 
den  fremden,  meist  britischen  und  angloindischen 
Firmen,  deren  Zahl  sich  noch  1837  nur  auf  51  be- 
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lief,  der  geschlossenen  Gruppe  der  chinesischen 
Dreizehn  Firmen  gegenüber.  Für  die  letzteren  war 
diese  Art  des  Handelsverkehrs  so  lukrativ,  daß 
ein  Sitz  in  ihrer  Gilde  nur  mit  200000  Taels  er- 
kauft werden  konnte.  Eines  der  Mitglieder  der  Gilde, 
Hau  Kwa,  bezifferte  1830  sein  eigenes  Vermögen 
auf  annähernd  sechs  Millionen  Pfund  Sterling,  eine 
Summe,  die  damals  wohl  als  das  größte  kauf- 
männisch erworbene  Vermögen  der  Welt  gelten 
durfte.  Erst  als  es  1839  nach  der  Auflösung  der 
Ostindischen  Kompanie  für  England  nötig  gewor- 
den war,  seinen  Handelsbeziehungen  zu  China 
eine  neue  Grundlage  zu  geben,  stellte  Lord  Napier 
die  Forderung,  die  traditionelle  Beschränkung  des 
fremden  Handels  endgültig  zu  beseitigen.  Der 
Widerstand  Chinas  führte  zum  Kriege;  durch  den 
Friedensvertrag  zu  Nanking  wurde  der  Kaiser  ge- 
zwungen, das  Monopol  der  Hong-Kaufleute  aufzu- 
heben und  den  Fremden  an  den  ihnen  eingeräumten 
Niederlassungsplätzen  der  chinesischen  Küste  den 
freien  Handelsverkehr  mit  jedermann  zu  gestatten. 
Die  Ko-Hong  war  nächst  der  Großen  Mauer  das 
gewaltigste  Bollwerk  Chinas  gegen  das  Eindringen 
der  fremden  Einflüsse  gewesen.  Aber  die  ebenfalls 
von  alters  her  bestehenden,  an  Macht  und  Mit- 
gliederzahl sehr  verschiedenen,  in  ihren  Methoden 
meist  durchaus  einheitlichen  Gilden  an  den  zahl- 
reichen Orten,  die  nun  den  Fremden  geöffnet  wurden, 
wußten  den  stillen  Kampf  gegen  die  Ausbreitung 
der  westländischen  Interessen  wirksam  fortzuführen. 
Viele  dieser  Kollektivitäten  gehen  in  ihrem  Ursprung 
um  Jahrhunderte  zurück;  beispielsweise  wird  der  in 
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Peking  bestehende  Kiangsi-Klub,  —  die  Vereinigung 
aller  in  Peking  lebenden  Chinesen  aus  der  Kiangsi- 
Provinz,  —  schon  in  Aufzeichnungen  des  14.  Jahr- 
hunderts erwähnt.  Es  ist  nicht  selten,  daß  die  An- 
gehörigen einer  Provinz  oder  eines  Ortes  ein  be- 
stimmtes Gewerbe  bevorzugen,  in  dem  sie  sich  durch 
ihre  landsmannschaftliche  Organisation  eine  abso- 
lute Machtstellung  zu  erhalten  wissen.  So  sind 
die  Banken  in  fast  allen  Provinzen  Chinas  in  den 
Händen  von  Leuten  aus  Schantung  und  Schansi. 
In  bezug  auf  eine  Arbsitergilde  liefert  die  Vereini- 
gung der  Schubkarren-Kulis  in  Schanghai  ein  ähn- 
liches Beispiel.  Diese  Leute,  die  seit  dem  Empor- 
blühen des  Handelshafens  zu  Tausenden  in  Schang- 
hai leben  und  den  immensen  Frachtverkehr  mittels 
ihrer  praktischen  Schubkarren  bewältigen,  stammen 
fast  sämtlich  von  der  Janeftse-Insel  Tsung-mung.  In 
ähnlicher  Weise  sind  die  Gewerbetreibenden  anderer 
Städte  etwa  der  Küstenplä^ze  Ningpo  und  Swatau 
zu  Gilden  organisiert,  die  sich  bei  jedem  Anlaß 
zum  Schutz  der  besonderen  oder  gemeinsamen 
Interessen  ihrer  Mitglieder  bemerkbar  machen. 
Noch  heute  ist  die  Or'^anisation  und  die  Leitung 
der  meisten  und  gerade  der  mächtigsten  Gilden 
Chinas  i'r  AuPenstehende  von  einer  undurchdring- 
lichen Heimlichkeit  umgeben.  So  viel  aber  darf 
als  sicher  gelten,  daß  ohne  eine  derartig  starke 
und  verschwiegene  Organisation  die  Kaufleute  ein 
Spielball  in  der  Hand  der  Beamten  und  unter 
dem  Druck  der  maßlosen  Konkurrenz,  mit  der 
die  einzelnen  Kreise  einer  so  dicht  gesäten  Be- 
völkerung wie  der  chinesischen  sich  gegenseitig 
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den  Erwerb  erschweren,  auch  keinen  Augenblick 
ihrer  kaufmännischen  Existenz  sicher  wären.  Die 
Händlergilden  überwachen  Maße  und  Gewichte,  be- 
stimmen Abrechnungstermine,  bestrafen  Unlauter- 
keiten, die  dem  Ansehen  des  Berufes  schaden 
können  und  erstrecken  ihren  Einfluß  unter  Um- 
ständen bis  auf  die  Feststellung  der  Höchstzahl 
von  Werkstätten  oder  Läden  eines  Gewerbes  in 
einer  Straße,  auf  den  Mindestpreis  der  Waren,  die 
Art  der  zu  benutzenden  Werkzeuge,  das  Konsum- 
tionsverbot ausländischer  Waren,  die  gegen  be- 
stimmte Güterarten  oder  Personen  innezuhaltenden 
Sperren.  Umgekehrt  vertritt  aber  auch  die  Gilde 
ihre  Mitglieder  vor  Gericht  und  übt  nicht  selten 
eine  Reihe  von  Tätigkeiten  zum  besten  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt  oder  des  Ansehens  des  Heimat- 
ortes aus.  An  vielen  Plätzen  Chinas  werden  Deich- 
bauten, Feuerwehren  und  die  den  Chinesen  eben- 
falls sehr  wichtigen  Sarghäuser,  in  denen  die  Leichen 
bis  zu  ihrer  Überführung  in  die  Heimatprovinz 
ruhen,  ausschließlich  von  den  Gilden  unterhalten. 
Kanton  besitzt  nicht  weniger  als  neun  bedeutende 
Wohlfahrtsanstalten,  die  bei  Überschwemmungen, 
Hungersnöten  und  ähnlichen  Katastrophen  noch 
jedesmal  mit  erstaunlichen  Hilfsmitteln  in  Tätig- 
keit getreten  sind.  Diese  Einrichtungen  gehen  un- 
mittelbar auf  die  Gilden  dieser  Stadt  zurück,  deren 
Zahl  nicht  weniger  als  72  beträgt.  Schanghai  mag 
etwas  über  50  Gilden  zählen.  Die  Kantoner  Gilden 
stehen  auch  hinter  der  Kwangtung- Eisenbahn- 
gesellschaft, die  bisher  fast  sämtliche  von  auslän- 
discher Seite  für  den  Bau  von  Eisenbahnen  in  dieser 
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Provinz  angeregten  Projekte  zu  hintertreiben  ge- 
wußt hat.  In  enger  Verbindung  mit  den  einfluß- 
reichsten Notabein  der  Provinz  machen  sich  die 
Gilden  auch  auf  rein  politischem  Gebiet  bemerkbar, 
wie  etwa  bei  der  in  Südchina  besonders  eifrigen 
Agitation  zugunsten  einer  früheren  Eröffnung  des 
Reichstags.  Die  Kantoner  Gilden  haben  schon  des 
öfteren  ihren  Willen  über  die  Köpfe  der  höchsten 
Provinzial-Beamten  hinweg  durchzusetzen  gewußt. 
Es  ist  bekannt,  daß  unter  den  Beamten  Chinas  die 
Kantonesen  im  ganzen  Lande  eine  unzertrennliche 
Einheit  bilden.  Nicht  wenige  von  ihnen  wurden  von 
den  heimischen  Gilden  direkt  in  ihre  hohen  Ämter 
eingekauft.  Eine  starke  republikanische  Partei,  die 
Tung-Meng-Hui,  zählt  nur  Kantonesen  zu  ihren  Mit- 
güedern  und  strebt  nach  dem  Ziel,  das  ganze  Staats- 
wesen unter  südchinesischen  Einfluß  zu  bringen.  In 
dieser  Bewegung,  die  Aussichten  auf  innere  Rassen- 
kämpfe in  China  erweckt,  sind  wiederum  die  Gilden 
ein  bedeutender  Faktor. 

In  der  Form  ihrer  Zusammensetzung  und  ihres 
Auftretens  erinnern  die  chinesischen  Gilden  der 
Gegenwart  an  die  Zünfte  des  europäischen  Mittel- 
alters. Manche  brauchen  selbst  den  Vergleich  mit 
der  Hansa  nicht  zu  scheuen.  Wie  jene  bei  uns  mit 
dem  Beginn  der  Neuzeit  untergegangenen  Organi- 
sationen erhalten  sich  die  Gilden  finanziell  aus 
festen  Abgaben  vom  Umsatz  ihrer  Mitglieder;  gleich 
den  reichen  Zünften  verfügen  die  meisten  chinesi- 
schen Gilden  über  Häuser,  die  nicht  selten  zu  den 
schönsten  und  charakteristischen  des  Ortes  zählen, 
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und  sie  feiern  die  Tage  ihrer  Hausgötter  mit  be- 
sonderen Festlichkeiten,  so  wie  einst  die  Gilden  von 
Nürnberg  oder  Brügge  ihre  Schutzpatrone  feierten. 
Ihr  Nachrichtendienst  ist  bewundernswert  und  scheint 
nicht  nur  das  ganze  Land  zu  umfassen;  er  reicht  in 
vielen  Fällen  bis  nach  Australien  oder  HoUändisch- 
Indien,  bis  Moskau  und  bis  Seattle.  Ihre  Macht  gleicht 
noch  heute  der  der  mittelalterlichen  Feme.  Wer  sich 
ihre  Feindschaft  zuzieht,  wird  nicht  selten  durch  seinen 
gesellschaftlichen  und  geschäftlichen  Ruin  bestraft. 
Man  findet  in  den  Berichten  des  chinesischen  See- 
zollamtes eine  Fülle  von  Beispielen  dafür,  bis  zu 
welcher  raffinierten  Fertigkeit  in  der  chinesischen 
Geschäftswelt  die  Kunst  ausgebildet  ist,  auf  unsicht- 
bare Weise  Schaden  zuzufügen  oder  ohne  irgend- 
welchen Aufwand  von  Äußerlichkeiten  ihren  Willen, 
sei  es  gegen  eine  Behörde  oder  gegen  geschäft- 
liche Konkurrenzunternehmen  durchzusetzen.  Solche 
Versuche  werden  meistens  mit  Hilfe  der  Gilde 
durchgeführt;  sie  pflegen  nur  dann  unternommen 
zu  werden,  wenn  der  Erfolg  sicher  ist.  Trotz  der 
demokratischen  Organisation  der  meisten  Gilden 
pflegen  sich  in  allen  wichtigen  Fragen  die  führenden 
Firmen  zuerst  in  der  die  Gildeninteressen  berühren- 
den Angelegenheit  zu  einigen,  ehe  auch  die  kleineren 
Firmen  zur  Beschlußfassung  hinzugezogen  werden. 
Auf  den  Gildenversammlungen  findet  wenig  Dis- 
kussion statt.  Steht  eine  starke  Opposition  gegen 
die  von  einer  Gruppe  vorgeschlagenen  Maßnahmen 
zu  erwarten,  so  wird  die  Angelegenheit  zurück- 
gezogen. In  Angelegenheiten,  die  die  Regierung 
betreffen,   wird  nicht  einmal  ein   Protokoll   aufge- 
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nommen.  Ist  Stimmung  dafür  vorhanden,  daß  eine 
innerhalb  der  Gilde  zur  Sprache  gebrachte  Ange- 
legenheiten verfolgt  werde,  so  werden  alle  nötigen 
Schritte  den  Antragstellern  überlassen,  die  dann  mit 
der  starken  Rückendeckung,  die  sie  in  ihren  Ge- 
nossen haben,  über  die  volle  Diskretion  der  privaten 
Initiative  verfügen.  Bei  dem  Auftreten  auch  der 
mächtigsten  Gilde  dem  Gericht  gegenüber,  wo  sie 
sich  durch  ihren  mit  allen  Formen  der  Höflichkeit 
und  der  klassischen  Buchgelehrsamkeit  vertrauten 
Sekretär  vertreten  läßt,  bleibt  die  äußere  Würde  voll- 
kommen gewahrt.  Obgleich  das  Gesetz  die  Gilden 
nicht  anerkennt,  würde  kein  Richter  in  China  den 
Mut  haben,  das  Auftreten  des  Bevollmächtigten  einer 
Gilde  vor  Gericht  zu  beanstanden.  Die  dem  Richter 
gegenüber  durch  Sitte  und  Herkommen  gebotene 
Unterwürfigkeit  wird  in  keinem  Falle  auf  das  ge- 
ringste verletzt.  Und  so  rücksichtslos  die  Gilde 
zuweilen  ihrem  Willen  Geltung  zu  verschaffen 
weiß,  wird  doch  ängstlich  alles  vermieden,  was  ge- 
eignet sein  könnte,  die  Autorität  des  Gerichtes  vor 
der  Öffentlichkeit  zu  beeinträchtigen. 

Diese  Andeutungen  über  die  innere  Organisation 
der  Gilden  werden  das  Verständnis  für  manche 
Vorkommnisse  erleichtern,  die  auch  in  der  Gegen- 
wart noch  im  Verhältnis  der  europäischen  Ge- 
schäftswelt zur  chinesischen  eine  so  große  Rolle 
spielen.  Mit  der  steigenden  Industrialisierung 
Chinas  und  der  Zunahme  der  internationalen  Be- 
ziehungen zum  chinesischen  Markte  wird  die  in 
voller  Stärke  vorhandene  und  überall  fühlbare 
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Macht  der  Gilden  auch  weiterhin  ein  Umstand  sein, 
der  nicht  leicht  überschätzt  werden  kann.  Mit  dem 
Aufkommen  ganz  neuer  Industrie-  und  Beschäf- 
tigungszweige, dem  Entstehen  neuer  Handels-  und 
Verkehrsmittelpunkte  und  der  zunehmenden  Ver- 
wickelung der  wirtschaftlichen  Probleme  im  Reich 
der  Mitte  erweitern  nicht  nur  die  alten  Gilden  ihre 
Kampfmethoden,  sondern  es  entstehen  auch  neue 
Gilden  von  Jahr  zu  Jahr.  Hier  nur  einige  Beispiele. 
So  hat  die  Verweigerung  der  von  der  Regierung  zum 
Ersatz  für  die  ausfallenden  Opiumzölle  eingeführten 
neuen  Stempelabgaben  durch  die  Kanton-Gilde  große 
Ähnlichkeit  mit  dem  Vorgehen  der  bereits  erwähnten 
Swatau-Gilde,  die  sich  der  Einführung  einer  im  Jahre 
1890  vom  Generalgouverneur  von  Kwantung  ver- 
ordneten Handelssteuer  widersetzte.  Die  gesamte 
Bevölkerung  von  Swatau  verweigerte  die  Steuer. 
Daraufhin  erschienen  besondere  behördliche  Ab- 
gesandte zur  Steuereinziehung,  aber  es  gelang 
ihnen  nicht,  ihren  Zweck  zu  erreichen;  es  war 
ihnen  sogar  unmöglich,  in  der  Stadt  ein  Geschäfts- 
zimmer zu  mieten.  Ähnlich  verhielt  sich  dieselbe 
Gilde  einer  Dampfschiffahrtsgesellschaft  gegen- 
über, die  den  Versuch  machte,  in  ihre  Fracht- 
urkunden eine  den  Handeltreibenden  unbequeme 
Versicherungsklausel  einzuführen.  Ohne  jeden  for- 
mellen Protest  hören  plötzUch  sämtüche  Kaufleute 
auf,  ihre  Waren  auf  den  Schiffen  der  betreffenden 
Gesellschaft  zu  verladen;  vom  gleichen  Tage  an 
bemerkt  eine  anderwärts  der  gleichen  Gesellschaft 
gehörende  Zucker-Raffinerie  einen  erheblichen  Aus- 
fall an  ihrem  Absatz,  und  der  Verlust  war  bereits 
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zu  großer  Höhe  angewachsen,  bis  die  beanstandete 
Klausei  wieder  verschwand.  Die  gleiche  Erfahrung 
machte  eine  Speditionsgesellschaft,  die  sich  weigerte, 
für  beschädigte  unversicherte  Ladung  Schadenersatz 
zu  zahlen. 

Sogar  dem  Bestreben  der  modernen,  nach  euro- 
päischem Vorbild  organisierten  chinesischen  Post, 
das  von  ihr  beanspruchte  Monopol  für  Briefbeför- 
rung  über  das  gesamte  Reich  auszudehnen,  leisten 
einzehie  Gilden  mit  Erfolg  Widerstand.  Die  Swatau- 
Gilde  zeigte  auch  hier  den  Weg.  Wie  die  meisten, 
an  verschiedenen  Orten  Chinas  durch  landsmann- 
schaftHche  Zweigorganisationen  vertretenen  Gilden, 
läßt  auch  sie  ihre  Briefsendungen  in  geschlossenen 
Bündeln  nach  einem  auf  das  Bruttogewicht  gebauten 
Tarif  durch  die  in  China  seit  alter  Zeit  bestehenden 
privaten  Postanstalten  befördern.  In  ihrem  Kampfe 
gegen  diese,  Min  chü  genannten  Privatunternehmen 
versuchte  die  Staatspost  bisher  vergebens  den  Wider- 
stand der  Gilden  gegen  die  ihnen  trotz  der  großen 
Billigkeit  des  staatlichen  Tarifes  unbequeme  Einzel- 
briefbestellung zu  brechen.  Den  Ermahnungen  und 
Überredungsversuchen  der  Postverwaltung  zum  Trotz 
versenden  die  Gilden  nach  wie  vor  ihre  Briefe  brutto. 

Der  Kampf  des  internationalen  Stadtrates  von 
Schanghai  mit  den  Gilden  vervollständigt  das 
Bild  von  dem  Einflüsse,  mit  dem  diese  Organisa- 
tionen auch  im  Gebiet  der  europäischen  Nieder- 
lassungen arbeiten.  Das  Streben  der  Chinesen  in 
Schanghai,  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Ver- 
waltung der  Europäerstadt  zu  erobern,  wird  durch 
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die  Ausbreitung  der  bestehenden  und  die  Gründung 
neuer  Gilden  unterstützt.  In  dieser  Bewegung  ruht 
der  Gedanke,  große  Teile  der  Bevölkerung  wieder 
unter  den  Zwang  der  altchinesischen  Sozialordnung 
zurückzuführen  und  damit  die  Niederlassung  ihres 
internationalen  Charakters  zwar  langsam,  aber  sicher 
zu  berauben.  Im  JuH  1910  sah  sich  der  Stadtrat 
genötigt,  mit  einer  öffentlichen  Bekanntmachung 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Gilden  sich  fälschlich 
darauf  berufen,  vom  Stadtrat  oder  amtlich  an- 
erkannt zu  sein  und  daher  ein  Recht  hätten,  die 
Einhaltung  ihrer  Satzungen  zu  erzwingen.  Die  mit 
derartigen  Mitteln  arbeitenden  Bestrebungen  der 
Gilden,  die  im  Niederlassungsgebiet  herrschenden 
Gewerbefreiheit  zu  beseitigen,  laufen  den  Verträgen 
stracks  zuwider.  Welche  Drohung  die  enge  Organi- 
sation aller  in  den  europäischen  Niederlassungen 
tätigen  Chinesen  darstellt,  hat  sich  an  den  blutigen 
Kuliaufständen  und  den  umfassenden  Arbeitseinstel- 
lungen erwiesen,  die  in  der  bewegten  Geschichte 
Schanghais  verzeichnet  sind.  Wohl  der  schlimmste 
von  ihnen  war  der  Aufstand  der  Ningpo-Leute,  bei 
dem  sämtUche  aus  Ningpo  stammenden  Chinesen, 
—  Bankiers,  Kaufleute,  Handwerker,  Hausgesinde, 
Kulis  —  die  Arbeit  einstellten  und  es  fertig  brachten, 
den  Verkehr  der  mächtigen  Hafenstadt  einige  Tage 
zum  absoluten  Stillstand  zu  bringen.  Das  bemerkens- 
werte dabei  ist,  daß  der  Streik  mit  einem  vollkom- 
menen Sieg  der  Ningpo-Leute  endete.  Jeder  neue 
Zusammenschluß  der  zu  Aufständen  stets  geneigten 
Kulibevölkerung  Schanghais  ist  ein  Vorstoß  des  Alt- 
chinesentums,  demgegenüber  die  europäische  Stadt- 
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Verwaltung  und  das  zersplitterte  Konsularkorps  einen 
schweren  Stand  hat,  wenn  nicht  diplomatischer  Bei- 
stand in  Peking  zu  Hilfe  kommt.  Daß  die  angebUch 
amtlich  bestätigten  Gilden  und  ihre  Satzungen  zwar 
nicht  von  der  Stadtverwaltung,  wohl  aber  von  außen- 
stehenden chinesischen  Behörden  gebilligt  worden 
sind,  ist  anzunehmen,  doch  schwer  zu  beweisen. 
Würden  wirklich  alle  die  Reformen  Chinas  all- 
mählich in  dem  Umfange  durchgeführt,  wie  es  auf 
dem  Papier  bereits  bis  ins  einzelne  bestimmt  ist, 
so  würden  in  dem  bürokratisch  und  militärisch 
geordneten  Staatswesen,  das  wir  dann  vor  uns 
hätten,  die  Gilden  bald  ihre  Daseinsberechtigung 
verloren  haben.  Aber  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
können  die  Gilden  Chinas  eher  als  ein  historischer 
Beweis  des  Satzes  angesehen  werden:  daß  es  mög- 
lich sei,  auch  ohne  Regierung  auszukommen.  Auch 
für  die  Wahlen  und  für  die  Zusammensetzung  und 
Richtung  einer  verfassungsmäßigen  chinesischen  Re- 
gierung sind  die  Gilden  von  großer  Bedeutung.  Die 
nahe  Zukunft  wird  zeigen  ob  diese  starken,  auf  den 
Traditionen  uralter  Erfahrung  beruhenden  Kollek- 
tivitäten der  kommenden  Wirtschaftsepoche  Chinas 
ebenso  erliegen  werden,  wie  die  Zünfte  und 
Innungen  des  mittelalterlichen  Europa,  oder  ob  sie 
als  Parallelerscheinungen  unserer  modernen  Trusts, 
Kartelle  und  Gewerkvereine  noch  mächtiger  empor- 
gehen und  auch  ferner  wie  eine  undurchdringliche 
Schutzhaut  den  fremden  Anstoß  auffangen  und  ab- 
schwächen werden. 


So  messen  sich  auf  dem  Boden  Schanghais 
zwei  Weltrassen  in  einer  großartigen,  von 
starken  Organisationen  aufrecht  erhaltenen  und  re- 
gulierten Werktätigkeit,  die  eigentlich  nur  äußerlich 
von  der  Strenge  eines  gemischten  Gerichts  in  ihrem 
Frieden  geschützt  und  von  der  Einsicht  machtvoller 
Handelskammern  beraten  ist.  Den  Geist  des  Ein- 
dringens in  tiefere  Fragen  pflegen  einige  in  euro- 
päischen Sprachen  erscheinende  politische  und  ge- 
lehrte Zeitschriften,  unter  ihnen  der  wertvolle 
deutsche  „Ostasiatische  Lloyd'^  Fast  scheint  es  bei 
der  Fülle  der  Fragen  und  der  Forschungen,  die  sich 
im  Zusammenleben  der  Europäer  und  der  Chinesen 
auftun,  als  gingen  beide  Rassen  nebeneinander  ihren 
Weg  in  einer  ewig  vorbestimmten  inneren  Blindheit. 
Es  ist  oft  merkwürdig  in  Gesprächen  zu  hören,  was 
nicht  im  oberflächHchen  Urteil  des  Alltags  die  eine 
Rasse  der  anderen  an  Verschlagenheit,  Gefährlich- 
keit und  bösen  Endabsichten  zutraut.  Und  doch 
gleicht  das  Gären  in  ihrer  Beziehung  zueinander 
weit  mehr  einem  Zustand  der  Unreife  im  höchsten 
Sinne,  einer  Unreife  mit  der  Ahnung  eines  besseren 
Verständnisses  in  einer  Zeit,  wo  über  alle  Eifer- 
sucht hinweg  eine  innerste  Sorglosigkeit  über  die 
Zukunft  der  ganzen  Erde  in  den  Gemütern  der 
Menschen   Platz  greift. 

Zwei  Jahre  trug  ich  schon  das  Einführungs- 
schreiben an  einen  in  Schanghai  lebenden 
chinesischen  Philosophen  in  der  Tasche,  der  nach 
dem  Boxerkrieg  ein  merkwürdiges  Buch:  Aufzeich- 
nungen   aus   dem   Amtsgebäude   eines   Vizekönigs, 
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hatte  erscheinen  lassen.  Dieses  Buch  spiegelt  eine 
nachdenklich  stimmende  jenseitige  Auffassung  des 
großen  westöstlichen  Kulturkampfes.  Der  Name  des 
Mannes  ist  Ku  Hung-Ming;  viele  nennen  ihn  wegen 
der  leidenschaftlichen  Art,  mit  der  er  gegen  die 
Gewissenlosigkeit  und  den  Materialismus  im  gegen- 
wärtigen China  zu  Felde  zieht,  den  tollen  Ku.  Er 
hat  einige  Jugendjahre  in  Europa  zugebracht,  hat 
in  Jena  studiert  und  in  Edinburg  den  Magister- 
grad erworben.  Nach  seiner  Heimkehr  war  er 
jahrelang  der  Sekretär  und  Vertraute  des  greisen 
Tschang  Tschi-Tung  während  dessen  Amtszeit  als 
Generalgouverneur  in  Kanton  und  Wutschang.  Nach 
dem  Tode  seines  alten  Chefs  hat  er  sich  dann,  auf 
die  Fortsetzung  einer  glänzenden  Laufbahn  verzich- 
tend, geistigen  Aufgaben  gewidmet  und  unter  an- 
derem eine  englische  Übersetzung  und  Auslegung 
des  „Wegs  der  Mitte"  in  der  Form  eines  konfuzia- 
nischen Katechismus  herausgegeben.  Ku  war  auf 
einem  Ausfluge  fort,  als  ich  zum  erstenmal  nach 
ihm  fragte ;  so  traf  ich  ihn  erst  am  Tage  vor  meiner 
Abreise  von  Schanghai.  Im  Bureau  der  Strombau- 
behörde in  einem  der  großen  roten  Steingebäude 
an  einer  düsteren  Nebenstraße  des  Hafens  sprach 
ich  den  mit  der  seidenen  Einfachheit  vornehmer 
Beamten  gekleideten  Mann  und  fand  in  ihm  den 
ersten  Chinesen,  mit  dem  ich  ein  unbeengtes 
Deutsch  reden  konnte.  Er  erzählte  von  seinem 
Aufenthalt  in  Weimar,  von  einem  Gespräch,  das  er 
vor  Jahren  in  Hankau  mit  dem  Prinzen  Heinrich 
gehabt  hatte,  von  einem  offenen  Briefe,  den  der 
greise  Tolstoi  einst  an  ihn  richtete.  Er  liebt  die 
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deutschen  Klassiker  und  weiß  daher,  daß  das  Volk 
Goethes  und  Fichtes  nicht  allein  an  hohen  Uniform- 
kragen und  Firmenschildern  zu  erkennen  ist.  Und 
wie  er  mit  Sorgen  von  England  sprach,  das  durch 
seinen  Vortritt  auch  Deutschland  auf  den  harten 
Weg  der  Rüstungen  dränge,  war  es  mir  von  diesem 
fremden  gelehrten  Manne  ein  denkwürdiges  Be- 
kenntnis, daß  er  vom  deutschen  Geist  noch  am 
ehesten  die  große  Synthese  der  Kulturen  erwarte. 
Seinen  Sohn  läßt  er  auf  der  Hochschule  in  Tsingtau 
erziehen. 

Der  Philosoph  ging  mit  mir  am  Abend  durch 
Schanghai.  Wir  besuchten  eines  der  neu  gebauten 
riesigen  Theater,  in  dessen  Parterre  und  Galerien 
die  Masse  des  gewöhnlichen  Volkes  Platz  nimmt, 
während  der  Kaufmannsstand  und  die  blassen, 
Brillen  tragenden  Literaten  die  Ränge  bevorzugen. 
Ein  endlos  langes,  buntes  Stück  wurde  gespielt: 
ein  Drama  aus  dem  Taiping-Aufstand;  ein  an 
Grabbe  erinnernder,  jäher  Wechsel  der  Szenen, 
Schlachtgetöse,  Reden  von  der  Mauer  einer  be- 
lagerten Stadt,  große  Worte  und  Amtshandlungen, 
prächtige  Kostüme,  Athletenstücke,  abgehauene 
Köpfe  und  verzweifelter  Heroismus.  Ku  Hung-Ming 
machte  den  Erklärer;  er  selbst  bekannte  sich  da- 
bei lächelnd  als  ein  Gegner  der  Anschauung,  daß 
nur  blutige  Aufstände  ein  neues  China  herbei- 
führen könnten.  Was  wir  brauchen,  nicht  nur  in 
China,  sondern  in  der  ganzen  heutigen  Welt,  sagte 
er,  sind  nicht  so  sehr  Fortschritt  und  Reformen,  als 
offene  Tür  für  geistige  Werte  und  Erweiterung  des 
Gesichtskreises.  Laute  Geräusche  des  Beifalls  be- 
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gleiteten  aus  dem  Parterre  die  homerischen  Vor- 
gänge der  Bühne.  Aber  in  den  Worten  Ku^s  lag  es 
wie  ein  leiser  kummervoller  Hinweis  auf  eine  nahe 
Zeit,  wo  China  abermals  solche  homerische  Kämpfe 
bevorstünden.  Um  Mitternacht  verabschiedeten  wir 
uns,  schon  fast  auseinandergerissen  vom  Gewühl 
der  schreienden,  vom  Glanz  der  chinesischen  Läden, 
Theater  und  Restaurants  erfüllten  Foochow  Road. 
Zum  Andenken  trug  ich  ein  kleines  neues  Buch  von 
ihm  in  der  Tasche.  Es  führt  den  etwas  seltsamen 
Titel:  Die  Geschichte  einer  chinesischen  Oxford- 
Bewegung.  Ich  las  es  dann  auf  dem  Schiffe,  und 
es  gab  mir  den  Wunsch  ein,  es  unter  dem  Namen: 
„Chinas  Verteidigung  gegen  europäische  Ideen"  in 
Deutschland  bekannt  zu  machen. 
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EPILOG  IN  TSINGTAU 


Spät  nachts  bin  ich  angekommen.  In  der  Morgen- 
i'rühe  weckt  mich  das  Schweigen  der  Schraube; 
das  Schiff  liegt  hinter  einem  fremden  Dampfer 
an  der  Kaimauer  eines  stillen  Hafens.  Ich  gehe  an 
Land  in  den  reinen,  hellgrauen  Küstennebel  hinein, 
besteige  einen  Wagen,  wundere  mich  im  Fahren 
über  die  Entfernung  zum  Hotel  und  über  die  steiner- 
nen Kleinhäuser  einer  ziemlich  säubern,  doch  auch 
merkwürdig  monotonen  Chinesenstadt,  deren  Auf- 
schriften wie  Ornamente  schwarzer  Blumen  die  Türen 
umranden  und  mit  deutschen  Aufschriften  in  lateini- 
schen Buchstaben  wechseln.  Breite,  unbelebte,  doch 
nach  allen  Regeln  deutscher  Straßeningenieurkunst 
gebaute  und  kanalisierte  Straßen  führen  über  freies 
Feld  und  verzweigen  sich  dann  in  einer  weitläufigen 
Villeggiatun 

In  meinem  Zimmer  im  Hotel  Prinz  Heinrich  steht 
die  Tür  zum  Balkon  offen.  Der  weiße,  fade  Rauch 
des  Nebels  weht  herein  und  macht  alle  Gegenstände 
klebrig.  Jenseits  der  Straße  sehe  ich  die  roten  Klippen 
und  höre  aus  dem  Nebel  das  kraftvolle  Rauschen,  mit 
dem  sich  die  Wellen  des  Meeres  am  Strande  reiben. 

Doch  dieser  eine  neblige  Morgen  ist  nur  ein  ver- 
einzelter Gast  in  der  Reihe  der  heißen,  strahlend 
hellen  Tage  des  Hochsommers;  nach  dem  trüben 
Tag  leuchten  die  Gärten  wieder  heller,  auf  dem 
buschigen  Laub  der  Akazien  glänzt  die  Sonne. 
Es  kommen  Bekanntschaften  und  Besuche  aller  Art, 
fröhliche  Ritte  in  das  gebirgige  Waldrevier  hinter 
der  Stadt.  Ich  atme  hier,  auf  einer  kleinen  Halb- 
insel der  chinesischen  Nordküste,  den  Duft  deut- 
schen Nadelwaldes,  spreche,  selbst  mit  den  Chinesen, 
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kein  Wort  anders  als  in  meiner  Muttersprache,  fahre 
hinaus  zum  Nachmittagskonzert  am  Badestrand,  wo 
ein  behagliches  Leben  eleganter  Menschen  sich  ab- 
spielt vor  dem  Hintergrund  der  dunkelgrünen  Hügel, 
die  die  Bucht  umsäumen  und  verbringe  Abende  in 
deutschen  Familien;  am  Klavier  singt  eine  klare 
Frauenstimme  ein  edles  Schubertlied. 

Ich  besteige  einen  der  Felsen,  von  denen  man 
die  Halbinsel  unten  Hegen  sieht,  ins  blanke  Meer 
gestreckt  mit  ihrer  grünen  Felderdecke,  ihren  weit 
verstreuten  Gebäuden.  Es  sind  überall  diese  von 
Akazien  umgrünten  neudeutschen,  meist  ziegelrot 
und  weißen  Villen  und  Mietshausstraßen  im  Kieler 
oder  BerHner  Vorstadtstil ;  um  den  Hafen  her  liegen 
die  schachteiförmigen  Schuppen,  und  in  die  breiten 
Bodenfalten  schmiegt  sich  die  weißgraue  Chinesen- 
stadt Tapautau.  Es  ist  wahr,  der  Reisende,  dem  die 
nahen  halbwilden  Abenteurerstädte  der  ostasiatischen 
Festlandsküste  noch  vorschweben,  Wladiwostok  mit 
seinem  sibirischen  Hintergrunde,  Schanghai  mit 
seiner  ewigen  Wallfahrt  von  Segelmasten  und 
Schiffsrauch  zwischen  den  Werften  und  Palästen 
des  gewaltigen  Stromes,  —  empfängt  von  diesem 
Tsingtau  einen  merkwürdig  unostasiatischen,  ja  zu- 
nächst beinahe  unnatürlichen  Eindruck.  Tsingtau 
ist  hier  draußen  in  Ostasien  ein  gleichsam  vom 
Himmel  herabgefallenes  Stück  Deutschland  mit 
zwei-  oder  dreitausend  Seesoldaten,  reichlich  vielen 
Regierungsräten  und  Regierungsbaumeistem,  einem 
halben  Dutzend  in  die  freie  Weltluft  hinausgetrage- 
nen Stubentheorien,  die  alle  Möglichkeiten  eines 
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bunten  Besitzwechsels,  Spekulierens,  Bauens  und 
wieder  Niederreißens  ausschließen  und  zugleich  die 
Hirne  mit  Zukunftsbildern  von  der  Bedeutung  dieses 
Platzes  füllen.  Mit  Befriedigung  konstatiert  man  die 
vorzügliche  Lage  des  Hafens  mit  seinem  großen 
Schwimmdock,  den  modernen  Eisenwerkstätten,  den 
schützenden  Molen.  Für  die  fünfzehnhundert  Deut- 
schen, die  hier  gesund  und  luftig  leben,  scheint  die 
Stadt  zwar  ein  wenig  zu  groß.  Ihre  Anlage  hat, 
alles  zusammen,  167  Millionen  Mark  gekostet.  Dort 
auf  der  Anhöhe  liegt  der  Gouverneurspalast,  der  in 
seiner  herausfordernden  Wucht  an  das  Posener 
Kaiserschloß  erinnert.  Mit  einigen  Straßenzügen  zu 
seinen  Füßen  liegt  da  an  einem  großen  freien  Platz 
das  Regierungsgebäude,  das  einer  mittleren  preußi- 
schen Provinz  genügen  würde.  Dort  drüben  das 
in  neu-nürnbergischer  Art  mit  stolzem  Turm  und 
Giebel  hingesetzte  Gebäude,  die  Behausung  des  Ge- 
richts, der  Polizeistation,  des  Gefängnisses  und  des 
Rickschadepots,  erinnert  an  ein  Rathaus  daheim.  In 
der  Nähe  des  Hafens  steht  ein  bedeutendes  Elektri- 
zitätswerk. Unweit  davon  ein  modernes  Schlacht- 
haus mit  gepflasterten  Höfen,  mit  Glanzziegel- 
wänden, Laboratorium  und  Kühlräumen.  Und  am 
Ufer  des  Meeres  die  Hochschule  für  Chinesen,  lang- 
gestreckte Hallengebäude  um  geräumige  Höfe  und 
Felder.  So  breitet  die  Stadt  sich  aus,  halb  wie  eine 
Ferienkolonie,  halb  wie  eine  große  Ausstellung,  in 
der  alles  vorhanden  ist,  alles  im  Betrieb  gesehen 
werden  kann  und  auch  alles  neu  und  vollkommen 
ist  bis  ins  einzelne.  Es  fehlt  nur  das  rege,  alles 
durchflutende,    alles    kräftig    verbrauchende    Leben 
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von  mindestens  zehntausend  Europäern.  Wird  einst 
der  Sonntagsruhe  Tsingtaus,  diesem  beinahe  idyl- 
lischen Jenseits  von  dem  großen  arbeitssamen  Leben 
des  erwachenden  Ostasiens  der  große  Strom  der 
Menschen,  der  Güter  und  der  Arbeit  folgen,  dem  doch 
diese  Stadt  gebaut  erscheint?  Ein  paar  Arbeitsgrup- 
pen am  Hafen,  wenige  ein-  oder  ausladende  Schiffe, 
kleine  Scharen  Kulis,  die  Fässer  mit  Indigo  oder 
Petroleum  zum  Schantung-Bahnhof  hinrollen  oder 
die  Ballen  Häute,  geflochtenes  Stroh  und  Ladungen 
von  Erdnüssen  zum  Hafen  befördern,  machen  wohl 
ein  wenig  Lärm  und  Staub  dort  unten,  fern  von  der 
reinlichen  Europäerstadt.  Aber  das  übrige  ist  kaum 
mehr  als  der  Verkehr  der  Beamten,  die  in  ihr  Bureau 
oder  wieder  nach  Hause  fahren  und  am  Abend  das 
Flanieren  einiger  Soldaten,  die  mit  Schmetterlings- 
netzen an   den  Masten  der  Bogenlampen  klettern. 

Hier  war  vor  etlichen  fünfzehn  Jahren  noch  eine 
unwegsame,  fast  baumlose  Küstenstrecke.  Eines 
Tages  landete  der  deutsche  Admiral  mit  seinen 
Matrosen;  die  Bauern  der  kleinen  armen  Küsten- 
dörfer liefen  neugierig  zusammen,  halfen  dienst- 
bereit die  Schnellfeuergeschütze  auf  den  damals 
noch  nicht  als  Dietrichstein  bekannten  Felsen  hin- 
aufziehen, der  Bucht  und  Land  beherrscht  und  bil- 
deten das  verständnislose  Publikum  dieser  Besitz- 
ergreifung. Das  war  die  Schwäche  Chinas,  sein 
Nichtwiderstehen  und  zugleich  die  Ursache,  warum 
in  jenen  Tagen,  die  in  Peking  eine  kleine  Aufregung 
verursachten,  Kang  Yu-Wei  vor  seinen  Schülern  dem 
Bild  des  Laotse  einen  Backenstreich  versetzte. 
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Aus  den  armen,  einst  von  Seeräubern  und  er- 
presserischen Beamten  geplünderten  Dörfern,  die 
auf  der  Karte  in  den  Halbkreis  der  deutschen  Zone 
fielen,  ergriffen  die  Bauern  die  Flucht.  Doch  sie 
kehrten  zurück  als  nichts  Schlimmes  geschah  und 
neues  Marktleben,  neue  Wege  und  Brücken  ent- 
standen und  die  alten  Maße  und  Gewichte  Chinas 
von  den  Fremden  gesichert  wurden. 

Jeder  Deutsche,  der  Tsingtau  als  Gast  besucht  und 
hier  auflebt  vom  Hauch  der  Heimat,  wird  sich 
die  Frage  vorlegen,  die  für  alle,  die  hier  wohnen, 
vom  Gouverneur  bis  zum  einfachsten  Handeltreiben- 
den im  Vordergrund  steht:  wie  wird  dieses  Schutz- 
gebiet einmal  dem  Reiche  und  dem  höheren  Geist 
des  deutschen  Volkes  gegenüber  seine  Erwerbung 
rechtfertigen?  Etwas  verlegen  sieht  man  die  email- 
lierten Straßenschilder,  die  samt  ihren  Namen  wie 
„Prinz  Adalbertstraße"  oder  „Prinzessin  Luise-Ufer" 
fix  und  fertig  aus  der  Heimat  bezogen  sind.  Solche 
Kleinigkeiten  zeigen,  daß  hier  die  militärische  und 
Beamtenkaste  herrschend  ist.  Man  hört  es  ja  auch 
oft  genug,  daß  der  größte  Wert  Tsingtaus  in  der 
Bedeutung  liege,  den  es  als  Flottenstützpunkt,  als 
letzte  Sprosse  noch  unbestimmter  Etappen  habe,  die 
unserer  Flotte  einst  über  die  Westküste  Afrikas 
und  über  den  Indischen  Ozean  als  Leiter  nach 
dem  fernen  Osten  dienen  müssen.  Über  diesen  mili- 
tärischen Gesichtspunkt  ist  jede  Erörterung  müßig. 
Dennoch  bleibt  natürlich  zunächst  die  Frage  be- 
stehen, was  geschehen  könne,  um  aus  Ergebnissen 
einer  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Platzes  seine 
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gewaltigen  Kosten  wenigstens  in  einem  Maße  zu 
halten,  das  sich  wie  eine  vernünftige  Versicherungs- 
prämie gegenüber  dem  mutmaßlichen  Verlust  aus- 
nimmt, den  das  Deutsche  Reich  im  Falle  der  Ver- 
wickelungen erleiden  würde,  wenn  es  kein  Tsingtau 
hätte.  So  ist  doch  in  die  Hände  der  militärischen 
Verwaltung  des  Schutzgebietes  eine  nicht  geringe 
wirtschaftliche  Aufgabe  gelegt,  zugleich  aber  auch 
die  Verantwortung  dafür,  daß  keine  Möglichkeit  der 
wirtschaftlichen  Entfaltung  versäumt  werde.  Wird 
sie  die  Einsicht  haben,  um  im  rechten  Augenblick 
die  entscheidenden  Schritte  in  dieser  Hinsicht  zu 
tun?  Sind  nicht  schon  wichtige  Gelegenheiten  dieser 
Art  verpaßt  worden?  Die  Posten  der  Handels- 
statistik scheinen  anzudeuten,  daß  sich  die  Ausfuhr 
chinesischer  Erzeugnisse  in  Tsingtau  nicht  ins  Un- 
begrenzte steigern  lassen  wird  wie  bei  anderen 
großen  Häfen  der  Küste;  sie  stieg  bisher  in  dem 
Maße,  als  es  gelang,  den  benachbarten  Häfen  wie 
Tschifu  etwas  von  ihrer  bisherigen  Ausfuhr  abzu- 
jagen und  im  Hinterland  einige  bescheidene  neue 
Produktionen  zu  wecken,  die  dann  mit  einer  Aus- 
fuhr von  Seide,  von  Strohborten,  Erdnüssen,  Bohnen 
und  Häuten  im  Tsingtauer  Ladeverkehr  erscheinen. 
Einstweilen  überwiegt  aber  auch  noch  die  Einfuhr 
bedeutend. 

Es  ist  richtig,  daß  sich  der  Handel  Tsingtaus  in 
den  letzten  Jahren  gehoben  hat.  Die  Seezollein- 
nahmen sind  im  Jahr  1911  auf  1,31  A^illionen  Taels 
angewachsen,  und  Tsingtau  ist  damit  an  die  sechste 
Stelle  aller  chinesischen  Einfuhrhäfen  gerückt,  es  hat 
selbst  Dalny,  wenn  auch  nicht  im  Tonnenverkehr, 
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so  doch  in  der  Einfuhr  überflügelt.  Der  Reichs- 
zuschuß, der  noch  im  Jahr  1906  etwas  mehr  als 
dreizehn  Millionen  Mark  betrug,  ist  seither  auf  bei- 
nahe die  Hälfte  zurückgegangen.  Das  Schutzgebiet 
bringt  an  eigenen  Einkünften  jährlich  bereits  fünf 
MilUonen  Mark  hervor.  Somit  kostet  also  die  Ver- 
waltung jährlich  wohl  zwölf  bis  dreizehn  Millionen. 
Davon  entfallen  wesentliche  Teile  auf  die  Besol- 
dung des  großen  Beamtenapparates,  den  Unterhalt 
der  Besatzung  und  auf  die  Erhaltung  der  geschaffe- 
nen Anlagen.  Von  einer  Verzinsung  des  gewaltigen 
Anlagekapitales  durch  das  Schutzgebiet  selbst  ist 
noch  keine  Rede;  diese  Verzinsung  muß  noch  von 
der  Heimat  aufgebracht  werden.  Wird  nun  Tsingtau 
einmal  in  der  Lage  sein,  die  Summe,  die  es  dem 
Reich  im  Lauf  der  Jahre  kostet,  wieder  einzu- 
bringen? Wenn  dies  jemals  nach  Mark  und  Pfen- 
nigen geschehen  soll,  so  ist  es  sicher,  daß  es 
dann  nicht  genügen  kann,  Tsingtau  innerhalb 
der  dritten  Klasse  der  chinesischen  Seehäfen  zu 
halten,  sondern  daß  es  allmähHch  schon  in 
den  Rang  von  Häfen  wie  Hankau  oder  Kanton 
einrücken  müßte,  um  aus  eigener  Kraft  ein  viel- 
faches seiner  jetzigen  inneren  Einnahmen  hervor- 
zubringen und  sich  daraus  kaufmännisch  selbst 
zu  erhalten. 

Dafür  ist  aber  wiederum  das  Schutzgebiet  mit 
seinen  paar  hundert  Quadratkilometern  und  seinen 
keineswegs  intensiven  Einwirkungen  auf  das  Hinter- 
land zu  klein.  Wird  das  Weltgetriebe,  das  ganz  Ost- 
asien im  nächsten  Jahrzehnt  erfassen  wird,  wird 
der   direkte   zehntägige   Bahnverkehr   mit    Europa, 
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die  intensivere  Schiffahrt  nach  Amerika  und  Au- 
straHen,  wird  schließlich  das  wirtschaftliche  Erblühen 
der  Nordprovinzen  Chinas  Tsingtau  in  irgendeiner 
unmittelbaren  Weise  zugute  kommen?  Hierfür  sind 
die  Aussichten  weder  ganz  schlecht,  noch  auch 
besonders  günstig.  Die  teilweise  von  deutschem 
Material  gebaute  zweite  Nordsüdbahn  Chinas,  die 
parallel  mit  der  Peking — Hankau-Eisenbahn  die 
Großstädte  Tientsin  und  Nanking  miteinander  ver- 
bindet, wird  dem  Handel  der  Provinz  Schantung 
so  günstige  MögHchkeiten  bieten,  nach  dem  Jangtse 
und  nach  Tientsin  abzufließen,  daß  Tsingtau  von 
dieser  bereits  fast  vollendeten  Bahnstrecke  unmög- 
lich eine  große  Steigerung  seiner  eigenen  Bedeutung 
erwarten  kann.  Wird  Schantung  aber  durch  noch 
weitere  Bahnen  erschlossen,  als  durch  die  schon 
bestehenden,  so  wird  es  nach  den  geographischen 
Gesetzen  auch  noch  andere  Ausfuhrplätze  an  der 
Küste  suchen,  als  nur  Tsingtau.  Der  chinesische 
Plan,  der  künftigen  Bahn,  die  Kaumi  und  Itschoufu 
verbinden  soll,  einen  Ausgang  in  den  Dschunken- 
häfen von  Tsingkou  und  Haitschou  zu  geben,  ist 
nicht  nur  ein  Schachzug  gegen  die  Deutschen,  er 
ist  auch  geographisch  zu  begründen.  Und  ebenso 
der  geplante  Bahnbau  von  Weihsien  nach  Tschifu, 
mit  dem  sich  die  dortige  Kaufmannschaft  tröstet, 
die  einstweilen  von  der  Konkurrenz  Tsingtaus  in 
die  Enge  getrieben  ist. 

So  lange  China  in  der  Verwaltung  der  Provinzen 
des  Nordens  freie   Hand  hat,  wird  also  die   wirt- 
schaftliche    Zukunft     Tsingtaus     eine     keineswegs 
sichere,  wahrscheinlich  stets  bescheidene  bleiben. 
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Die  Erfahrungen,  die  China  mit  dem  Machtwillen 
der  Fremden  gemaclit  hat,  hatten  ein  Wachsen 
des  Nationalismus  zur  Folge.  Nationalismus  ist  der 
Geist,  der  die  Fremdlinge  vertreibt  und  die  mate- 
riellen Kräfte  eines  Volkes  steigert,  zuweilen  auf 
Kosten  der  geistigen.  Die  gegenwärtige  Revolution 
gegen  das  System  der  politischen  Schwäche,  das 
mit  dem  altchinesischen  Klassizismus  gleichgestellt 
wird,  ist  nichts  anderes  als  ein  Aufbrausen  dieses 
Nationalismus.  Ihre  Keime  entstanden  in  den  Jahren 
der  Erniedrigung,  die  dem  unglücklichen  Kriege 
Chinas  gegen  Japan  folgten.  Den  von  Kang  Yu 
Wei  zu  einem  allzu  raschen  Triumphe  geführten 
Reformern  gegenüber  blieb  schließlich  noch  einmal 
das  alte  System  am  Steuer,  um  aber  dreizehn  Jahre 
später  umso  radikaler  gestürzt  zu  werden,  und 
zwar  von  jenen  chinesischen  EmporkömmUngen 
und  fanatischen  Patrioten,  die  unter  der  heißen 
Sonne  von  Kanton  und  von  Niederländisch-Indien 
dem  Gedanken  der  chinesischen  RepubÜk  die  Mil- 
lionen ihres  jungen  Reichtums  zum  Opfer  bringen. 
Feine  Ohren  hören  in  China  schon  die  Stim- 
men, die  als  erste  Kraftprobe  die  Rückerwerbung 
der  Kolonie  Makao  von  den  Portugiesen  fordern, 
sei  es  durch  Kauf  oder  durch  Gewalt.  In  den 
Zeitungen  fUegt  zuweilen  die  Ente  auf,  daß  England 
beabsichtige,  den  Chinesen  Weihaiwei  zurückzu- 
geben; sicherlich  nicht  ohne  Absicht.  Für  welchen 
Preis  würde  Deutschland  Tsingtau  an  China  zurück- 
geben? Für  die  Anlagekosten?  Tsingtau  bedeutet 
zum  Glück  schon  heute  durch  seine  Schulen,  durch 
seine  musterhaften  technischen  Anlagen,  durch  seine 
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Forstwirtschaft,  durch  den  Obstbau  und  die  Fisch- 
zucht, durch  seine  geordnete,  wenngleich  etwas  pe- 
dantische Verwaltung  vielleicht  mehr  für  China,  als 
es  durch  den  größten  Aufschwung  zum  Handelsplatz 
jemals  bedeuten  könnte.  Das  ist  der  Werte  schaf- 
fende Geist,  der  sich  dort  festgesetzt  hat.  Das  Nicht- 
Widerstehen  des  Beleidigten  zwingt  den  Beleidiger, 
entweder  sich  selbst  dem  bösen  Prinzip  immer  mehr 
zu  überlassen  und  daran  unterzugehen,  oder  sein  Un- 
recht durch  Hervorkehrung  des  Guten  wieder  gut 
zu  machen.  Was  also  die  Deutschen  in  Tsingtau  tun, 
nachdem  sie  einmal  die  kleine  Landstrecke  durch 
Gewalt  an  sich  gebracht  haben,  kann  nach  dem 
inneren  Gesetz  früher  oder  später  doch  immer  nur 
wieder  zum  Besten  Chinas  selber  sein.  So  wird 
Laotse  Recht  behalten  mit  seiner  Lehre,  das  Schick- 
sal geduldig  hinzunehmen  und  abzuwarten.  Tsingtau 
wird  unterdessen  uns  Deutschen  eine  Heimat,  ein 
Ort  der  Selbstbesinnung,  der  geistigen  Arbeit,  des 
Denkens  im  fernen  Osten.  Und  die  Männer  Chinas, 
welche  die  Ordnung  erkannt  haben,  die  das  kleine 
Schutzgebiet  jetzt  zu  einer  Insel  in  dem  Chaos 
macht,  das  jetzt  über  Ostasien  hereinbricht,  richten 
immer  mehr  ihre  Augen  auf  dieses  gemeinsame 
Stück  deutscher  und  chinesischer  Erde ;  nicht  wenige 
und  nicht  die  schlechtesten  suchten  dort  in  diesen 
unruhigen  Zeitläufen  eine  Zuflucht.  Eines  Tages 
wird  dann  dieses  kleine  Gebiet  in  Zahlen  nicht 
mehr  schätzbar,  sondern  ein  heiliger  Boden  des 
Verständnisses  sein. 
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Die  Deutschen  begegnen  bei  den  anderen  Völ- 
kern zuweilen  einem  inneren  Widerstreben. 
Das  kommt  zu  einem  großen  Teile  wahrschein- 
lich daher,  daß  man  in  den  fremden  Staaten  es 
unmöglich  findet,  sich  über  das  wirkliche  Gesicht 
Deutschlands  eine  Vorstellung  zu  machen.  Die 
Geschichte  der  meisten,  erst  in  das  Weltgetriebe 
eintretenden  Völker  bietet  dazu  keine  Anhalts- 
punkte; die  Beziehungen  Deutschlands  zur  über- 
seeischen Welt  sind  zu  der  entscheidenden  Zeit, 
als  Spanien,  Portugal,  Holland,  Frankreich  und  Eng- 
land die  halbe  Welt  eroberten,  kaum  über  Europa 
hinausgedrungen.  So  ist  für  viele  Deutschland  ein 
Begriff,  dem  man  nur  indirekt,  durch  Schlüsse  nahe- 
kommt. Auch  sind  die  Deutschen  selbst,  von  einigen 
inneren  Eigentümlichkeiten  abgesehen,  in  ihrem 
Äußeren  und  m  ihrem  Charakter  verschiedenartiger 
als  manche  andere  große  Nation,  ohne  doch  jemals 
die  stummen  Vorbehalte  ihres  Volkscharakters  ganz 
aufzugeben,  mit  einem  Wort:  sie  sind  unberechen- 
bar, und  so  neigt  man  dazu,  ihren  Einfluß  bald  zu 
unterschätzen,  bald  zu  übertreiben.  Man  sieht,  wie 
stark  die  deutsche  Flagge  im  Weltverkehr  beteiligt 
ist,  man  weiß  daneben,  daß  der  Handel  der  Deut- 
schen unter  fremder  Flagge  vielleicht  ebenso  groß 
ist  wie  unter  der  eigenen.  Man  weiß  aber  zu- 
gleich, daß  Deutschland  in  der  Welt  nicht  nur 
durch  seine  Industrie,  seine  Ausfuhr  und  seinen 
Handel  zwischen  dritten  Plätzen  wirkt,  sondern  auch 
durch  seine  Köpfe.  Wie  alt  und  bedeutend  ist  die 
Wirkung  der  Deutschen  in  Rußland.  Deutsche 
Abenteurer    waren    es,    die    in    der   kleinen    Schar 
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Jermaks  den  Ural  überschritten  und  Sibirien  erobern 
halfen.  Immer  wieder  begegnen  wir  in  der  Ge- 
schichte Rußlands  und  seiner  asiatischen  Besitzungen 
ruhmvollen  Deutschen.  Trotzdem  gibt  es  Russen, 
die  ein  Zusammengehen  Rußlands  mit  Engländern 
oder  Franzosen  für  wichtiger  und  natürlicher 
halten  als  eine  Freundschaft  mit  den  Deutschen, 
die  mit  ihrer  Nüchternheit  und  Ordnungsliebe 
zuweilen  für  den  Russen  etwas  Beleidigendes 
haben.  Neben  den  Ziffern  des  englischen  und  des 
französischen,  in  russischen  Banken  und  Groß  Unter- 
nehmungen arbeitenden  Kapitales  treten  die  Ziffern 
des  reichsdeutschen  Anteils  etwas  zurück.  Damit  be- 
legen die  russischen  Freunde  Englands  und  Frank- 
reichs ihre  Meinung  für  ein  engeres  Zusammen- 
gehen mit  jenen  Ländern.  Aber  dem  Beobachter  ent- 
ziehen sich  die  ungezählten  kleinen  Kapitalien,  die 
von  Reichsdeutschen  bei  kleinen  und  kleinsten  gewerb- 
lichen Unternehmungen  in  den  Städten  des  europä- 
ischen Rußlands  angelegt  sind.  Rußlands  Ausfuhr 
nach  Deutschland  geht  zu  einem  wesentlichen  Teil 
über  Antwerpen  und  erscheint  somit  in  den  russi- 
schen Aufzeichnungen  unter  der  belgischen  Rubrik. 
Und  so  geht  es  in  vielen  Einzelheiten.  Ein  großer 
Teil  des  von  deutschen  Kaufleuten  in  China  vermit- 
telten Handels  berührt  Deutschland  überhaupt  nicht. 
Neben  der  sachlichen  Tüchtigkeit,  die  schon 
fast  als  ein  besonderes  Verdienst  nicht  mehr 
angesprochen  werden  kann,  ist  es  aber  oft  ein 
Mangel  an  Größe  und  Einheitlichkeit,  der  den 
wahren  Charakter  des  Deutschen  verbirgt.  Seit 
Wilhelm  der  Erste  die  Augen  schloß,  ist  eine  be- 
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deutende  politische  Bahn  verlassen.  Die  Persön- 
lichkeit, die  an  der  Spitze  eines  Staates  steht,  ist 
über  alles  wichtig;  an  ihren  menschlichen  Eigen- 
schaften übt  die  Geschichte  das  unerbittlichste  Ge- 
richt. Alles  richtet  sich  nach  ihr;  die  ihr  geistig 
verwandten  Naturen  gelangen  zur  Herrschaft  wie 
nach  einem  geheimnisvollen  Innern  Gesetz;  die 
Züge,  die  in  ihrem  Charakter,  in  ihrer  Intelligenz 
vorherrschend  sind,  werden  sich  im  Wesen  des 
ganzen  Volkes  in  dieser  Epoche  am  meisten  aus- 
prägen ;  sind  sie  gering  oder  mittelmäßig,  so  werden 
sie  die  höheren  hemmen.  Dieser  Gedanke  ent- 
stammt der  chinesischen  Mystik,  aber  die  abend- 
ländische Wissenschaft  der  Soziologie  wird  nicht 
in  Verlegenheit  kommen,  um  ihn  zu  erklären  und  an 
historischen  Beispielen  zu  beweisen.  Wer  wollte 
leugnen,  daß  das  gegenwärtige  Deutschland  wegen 
seiner  Technik  und  seines  Reichtums  kalt  geachtet 
dasteht,  aber  wer  wollte  zugleich  nicht  klagen,  daß 
das  große  Wissen  ungesprochen,  die  großen  Ziele 
nicht  sichtbar  sind? 

Es  gab  schon  einmal  eine  Zeit  in  Europa,  wo 
China  Mode  war.  Das  war  im  18.  Jahrhundert, 
als  Wieland  ein  Buch  über  chinesische  Prinzen- 
erziehung schrieb,  um  an  einen  Fürstenhof  be- 
rufen zu  werden;  als  man  chinesische  Sprüche 
und  Spielereien  liebte  und  als  die  französischen 
Schriftsteller  der  Aufklärungszeit  aus  den  von  Jesu- 
iten übersetzten  chinesischen  Klassikern  kleine 
Münze  schlugen.  Es  ist  jetzt  für  China  eine  Zeit 
der  Verwilderung  gekommen;  seine  alte  konfuziani- 
sche Philosophie  verliert  ihre  gesetzgeberische  Be- 
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deutung;  in  Massen  wandern  die  köstlichsten  Stücke 
chinesischer  Kunst  in  das  Ausland,  und  die  vielbe- 
wunderten Feingewerbe  verkommen.  Europa  aber 
tritt  das  Erbe  an,  wenn  auch  vorläufig  noch  fast 
unmerklich  und  aufspeichernd.  Es  begrüßt  die  alten 
Kostbarkeiten  in  seinen  Museen  und  Sammlungen 
und  im  Gewände  der  Übersetzungen.  Uns  Europäer 
beginnt  das  alte  China  zu  erziehen.  Aber  auch  die 
Einflüsse  unserer  Denker  werden  in  China  bemerkbar. 
Es  ist  eines  der  größten  Erlebnisse,  wenn  ein 
Volk  in  den  höchsten  Gedanken  des  anderen 
den  Ausdruck  des  selben  Dranges  nach  Ord- 
nung und  Gerechtigkeit  erkennt.  Eine  neue  Kraft 
würde  alle  Hantierung  der  Deutschen  in  China 
durchströmen,  wenn  ein  auf  das  größte  Ziel  gerich- 
teter Wille  hinter  den  Bestrebungen  des  Reiches 
erkennbar  wäre,  das  Studium  Chinas  zu  fördern. 
China  ist  nicht  nur  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
ein  Feld  des  Geldverdienens  und  des  Tausches, 
es  ist  auch  eine  Fundgrube  der  politischen  und  ge- 
sellschaftlichen Erfahrungen,  ein  unendlich  mannig- 
faltiger Gegenstand  des  Denkens,  der  künstlerischen 
Freuden  und  Gewinne.  Wie  durch  die  Neubildungen 
des  Weltverkehrs  und  die  zunehmende  Innigkeit  der 
wirtschaftlichen  und  politischen  Verflechtungen,  so 
beginnt  in  der  Gegenwart  auch  durch  eine  große 
und  aus  merkwürdiger  Vertiefung  emporsteigende 
Reihe  literarischer  Erscheinungen  die  besondere 
Geisteswelt  der  fernöstlichen  Völker  näherzurücken 
und  sich  uns  zu  erhellen.  Es  ist  sicher,  daß  diese 
Darbietungen  in  dem  heutigen,  von  den  Vorberei- 
tungen der  Weltwirtschaft  erfaßten  und  geistig 
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kräftig  durchwühlten  Europa  einen  ganz  anders 
empfänghchen  Boden  finden,  als  in  der  Zeit,  da 
der  gedankliche  Inhalt  der  chinesischen  Kultur  dem 
Abendlande  nur  durch  die  Werke  gelehrter  Jesuiten- 
missionare bekannt  wurde.  Ein  Schimmer  von  höhe- 
rer Ironie  liegt  über  der  Tatsache,  daß  gerade  die 
katholischen  Chinamissionare  die  ersten  Werkzeuge 
wurden,  um  Ideen  einer  fremden  und  geistig  reichen 
Kulturwelt  nach  Europa  zu  tragen,  die  mit  stoßen 
halfen  beim  Zusammenbruch  des  mittelalterlichen 
Geistes,  dessen  Verbreitung  die  selben  Missionare 
sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatten. 

Noch  heute  läßt  sich  ähnliches  feststellen.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  welche  Einflüsse  der  in  den 
chinesischen  staatlichen  Riten  zur  höchsten  Ehre 
gelangten  Gedankenrichtung  des  Konfuzianismus 
bei  der  Weiterentwicklung  einer  staatsphilosophi- 
schen Lebensauffassung  in  Europa  noch  offen- 
stehen. Zum  Beispiel  decken  sich  die  Leitsätze  des 
Monismus  in  nuce  mit  denen  des  Konfuzianismus. 
Für  die  Lehre  vom  Tao,  dem  Begriff  des  „Weges^^ 
der„Wahrheit^^,  des  altgriechischen  „Logos",  wie  ihn 
der  sagenhafte  Laotse  und  sein  uns  zeitlich  um 
einige  Jahrhunderte  näherer  Apostel  Tschuangtse 
predigen,  sind  daneben  die  mystisch  gerichteten 
Seelen  unseres  modernen  Europa  voll  tiefer  Be- 
wunderung empfänglich.  Der  nüchtern  vernünftige, 
wasserklare  Konfuzianismus  lebt  in  China  aber  mit 
der  Mystik  des  Laotse  in  stillschweigender  Eintracht. 
In  seinem  Monismus  erkennt  er  zwar  keine  außer- 
weltlichen Kräfte  und  Offenbarungen  an,  in  seinen 
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Opfern  und  symbolischen  Handlungen  aber  ent- 
richtet er  dem  Unerforschlichen  in  anderer  Weise 
seinen  Zoll.  Er  verehrt  zudem  in  unvergleichlicher 
und  durchaus  religiöser  Pietät  die  hohen  sittlichen 
Ernst  und  reine  Menschenliebe  ausstrahlende  Ge- 
stalt seines  Begründers.  Die  Lehre  von  Nicht- 
Widerstehen,  die  sich  später  im  Urchristentum  v^ieder 
findet,  ist  eine  der  großen,  vielleicht  ursprünglichen 
Gedanken  Chinas.  Es  wäre  interessant  zu  unter- 
suchen, wie  diese  Lehre,  die  wesentlich  auf  Laotse 
zurückgeht,  in  der  historischen  chinesischen  Staats- 
kunst oft  mit  eminenter  Wirkung  zur  Anwendung 
gelangte.  Es  ist  die  Lehre  der  Geduld,  des  Ab- 
wartenkönnens, die  goldene  Praxis:  die  Dinge  sich 
selber  zu  überlassen,  die  sich  heutzutage  für  ganz 
China  in  einer  vom  raschen  Schritt  der  westlichen 
Gewalten  aufgezwungenen  und  in  Zukunft  vielleicht 
noch  für  Millionen  Menschenleben  verhängnisvollen 
Krise  befindet.  Tolstoi  wußte  sich  in  seiner  Lehre 
vom  Nicht-Tun  eingestandenermaßen  in  naher  Be- 
ziehung zu  Laotse.  Emerson  äußerte  einst  einen 
ähnlichen  Gedanken  in  seinen  Gesprächen  mit  Car- 
lyle,  dem  er  ein  Beispiel  dessen  geben  wollte,  was 
in  Amerika  als  reiner  Gedanke,  frei  von  den  aus 
Europa  übernommenen  politischen  Formen  und  Ein- 
richtungen im  Entstehen  begriffen  sei. 

Wie  früher,  sind  es  auch  jetzt  in  erster  Linie 
gelehrte  Missionare,  die  uns  in  Berichten  und  Über- 
setzungen die  Gedanken  und  Gebräuche  der  Völker 
bringen,  die  zu  bekehren  sie  ausgesandt  wurden. 
Ungewollt  wurden  schon  bisher  manche  von  ihnen 
durch  die  eigene  magische  Versenkung  in  das  An- 
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gesicht  der  fremden  Rasse  zu  Erratern  und  Ver- 
kündern ihres  Menschentums,  das  durch  das  Mittel 
der  Geistigkeit  auch  das  Leben  der  andern  Rassen 
befruchtet.  So  kam  James  Legge,  dessen  monumen- 
tale Übersetzung  der  klassischen  Schriften  Chinas 
der  europäischen  Wissenschaft  erst  die  Quellen  zu- 
gänglich gemacht  hat,  als  Missionar  in  das  Reich 
der  Mitte.  Es  wird  von  diesem  Sinologen  berichtet, 
daß  er  bei  einem  Besuch  in  Peking,  von  der  feier- 
lichen Erhabenheit  des  Himmelstempels  überv^ältigt, 
seine  Schuhe  auszog  und  mit  den  Worten  der  Doxo- 
logie  auf  den  Lippen,  die  Stufen  des  Altares  empor- 
schritt. Dieser  Zug  ist  ein  Ausdruck  der  Ehrfurcht, 
die  auch  heute  manchen  Besucher  derselben  Stätte 
ergreift.  Und  wie  die  Schöpfer  der  in  unsere  Zeit 
hineinragenden  Bauwerke  des  alten  China  den  Er- 
bauern unserer  gothischen  Dome  an  Geistesgröße 
verwandt  erscheinen,  —  nur  bauten  sie  ihre  durch 
Kanäle  und  Brücken  verbundenen  Tempel  und  Höfe 
horizontal,  mit  Vorliebe  in  Hainen  oder  an  Berg- 
abhängen, —  so  erweckt  der  prophetische  Eindruck 
ihrer  alten  Literatur  noch  in  heutigen  Generationen 
jenen  tiefen  hohlen  Klang,  in  dem  das  Herz  der 
Menschheit  wie  eine  vom  Hammer  berührte  Glocke 
zittert.  Wir  haben  in  der  Gegenwart  in  Theologen 
wie  Richard  Wilhelm  oder  C.  J.  Voskamp,  die  in 
Tsingtau  wohnen,  Kenner  und  Mittler  jener  tiefen 
Gedanken  und  Stimmungen. 

In  der  Gegenwart  vollzieht  sich  zunächst  weithin 
erkennbar  nur  die  wirtschaftliche  Entdeckung.  Die 
mannigfachsten  bewegenden  Faktoren,  denen  China 
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gegenwärtig  unterworfen  ist,  wirken  zusammen,  um 
seinem  Handel  starke  Anregungen,  gleichzeitig  aber 
auch,  dem  bisherigen  Gang  der  wirtschaftlichen  Dinge 
die  empfindlichsten  Verwickelungen  zu  bereiten. 
Eine  besonders  nachhaltige  Wirkung  geht  natur- 
gemäß aus  von  den  Neubildungen  im  Eisenbahn- 
wesen und  in  der  Schiffahrt.  Ähnliche  Einflüsse, 
die  auf  die  Dauer  segensreich,  im  Anfang  aber 
vielfach  lähmend  zurückwirken,  gehen  auf  die  in  der 
Durchführung  begriffene  Münzreform  und  die  mit 
fast  epidemischer  Wirkung  auch  in  die  entferntesten 
Gebiete  fortschreitende  Entwertung  der  antiken 
Zahlungsmittel,  des  Silbers  und  des  Kupferkäschs, 
zurück.  Lebensmittel  und  Arbeitslöhne  werden 
teuerer,  die  Bodenpreise  steigen  durch  den  Einfluß 
der  fremden  Niederlassungen  und  der  neugegrün- 
deten Industriebetriebe,  die  fremdes  Geld  in  das 
Land  bringen.  Sie  fallen  dagegen  in  den  Provinzen, 
deren  Naturprodukte  oder  menschliche  Arbeitskräfte 
durch  das  Eindringen  industrieller  Produkte  und 
moderner  Arbeitsmethoden  oft  auf  dem  eigenen 
Markt  entbehrlicher  werden.  Die  typischen  Folgen 
stellen  sich  ein:  Unruhe  der  Bevölkerung,  Sachsen- 
gängerei in  großem  Maßstabe,  Bevölkerungsver- 
schiebungen dauernder  Art.  Die  nicht  immer  neuen, 
wohl  aber  rascheren  und  leichteren  Verbindungen 
zwischen  geographisch  getrennten  Erzeugungs-  und 
Verbrauchsgebieten  befestigen  teilweise  die  be- 
stehenden alten  Handelsverbindungen  und  begün- 
stigen das  Entstehen  neuer;  auf  der  anderen  Seite 
aber  vernichten  sie  nicht  selten  die  Erwerbsquellen 
der  kleineren  Zwischenplätze. 
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Vergebens  stemmen  sich  die  Vertreter  des  alten 
China  gegen  die  unabsehbaren  Umwälzungen  der 
Gegenwart;  die  Methoden  des  Geldverdienens  und 
des  Geldausgebens,  die  der  Westen  durch  seine 
Kaufleute  dem  staunenden  Chinesen  beibringt,  be- 
ginnen immer  weiteren  Kreisen  dieses  angeblich  so 
konservativen  Volkes  einzuleuchten.  Manchmal  fin- 
den nur  zu  leicht  unternehmende  Fremde,  die  die 
Aussichten  neu  zu  gründender,  industrieller  Unter- 
nehmungen in  ein  helles  Licht  zu  setzen  wissen, 
bereitwillige  chinesische  Beteiligung.  Beteiligung, 
müheloses  Mitverdienen  ist  heute  das  Schlagwort, 
unter  dem  nicht  selten  kaufmännische  und  indu- 
strielle Unternehmungen  mit  der  Unterstützung 
von  Kaufleuten  und  Beamten  Zustandekommen, 
die  sich  vor  kurzem  noch  allen  Versuchen  und 
Versprechungen  der  fremden  Eindringlinge  aufs 
eigensinnigste  widersetzten.  Neuerungen  der  Zivili- 
sation, der  Mode,  des  europäischen  Luxus  schaf- 
fen neue  Bedürfnisse  und  dem  Händler  üppigen 
Verdienst;  umgekehrt  bieten  die  Industrien  des  Aus- 
landes den  oft  einzigartigen  Produkten  Chinas  Ver- 
wendungsmöglichkeiten, an  die  man  früher  nie  ge- 
dacht hätte.  Hier  ist  eins  der  kuriosesten  Beispiele. 
Da  von  jeher  starkes,  langes  Menschenhaar  ein 
gutbezahlter  Artikel  ist  und  die  Zöpfe  in  China  all- 
mählich anfangen,  unmodern  zu  werden,  so  ver- 
schonen neuerdings  selbst  Leute  der  niederen  Klas- 
sen ihre  Zöpfe  nicht  mehr  vor  der  Schere.  In  den 
Speichern  Tientsiner  Firmen  kann  man  zentner- 
schwere Kisten  sehen,  gefüllt  mit  schwarzen  Chine- 
sensträhnen, die  nach   Europa  ausgeführt  werden. 
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Noch  mehr  als  die  Bevölkerung  des  Nordens  wan- 
deln die  südlichen  Städte  auf  den  Wegen  der  Pietät- 
losigkeit  und  der  Geldgier. 

Bisher  sind  bei  den  Chinesen  Fatschan,  Hankou, 
Tschüsin  und  die  Porzellanstadt  Kintak  als  „die 
vier  trading  marts*'  sprichwörtlich  gewesen.  Man 
wird  ihnen  in  Zukunft  Städte  wie  Kaigan,  Tsinanfu, 
Mukden,  Charbin  in  dieser  Bedeutung  an  die  Seite 
stellen  müssen.  Zum  Unterschied  gegen  die  be- 
stehenden großen  Handelsorte  Chinas,  Plätze  wie 
Dalny,  Tientsin,  Tschifu,  Tsingtau,  Schanghai, 
Hankou,  Kanton,  die  mit  ihren  unter  fremder  Ver- 
waltung stehenden  und  in  einer  gewaltsameren 
Epoche  fremder  Politik  entstandenen  Niederlassun- 
gen China  gewissermaßen  haben  aufgedrungen  wer- 
den müssen,  werden  diese  neuen  zum  Teil  in  ihrer 
Form  eigenartigen  trading  marts  nicht  mehr  Stücke 
Europas  in  Asien  zu  nennen  sein,  sondern  höch- 
stens noch  eine  Art  von  Europaismen,  wie  wir  sie 
in  den  verschiedensten  Formen  allmählich  in  das 
ganze  China  organisch  eingewachsen  sehen.  Es 
sind  die  künftigen,  nur  noch  dem  Geiste  nach  euro- 
päischen Handelsmärkte,  die  auch  nach  außen  hin 
nicht  für  sich  bestehen,  sondern  mitpulsieren  in 
dem  wirtschaftlichen  Leben  des  großen  Landes  und 
unter  chinesischer  Verwaltung. 

Natürlich  erwecken  die  großen  Aussichten  des 
Handels  ein  lebhaftes  Interesse  des  Auslandes  am 
chinesischen  Markt.  Banken  gründen  neue  Nieder- 
lassungen, Mineninteressenten,  Maschinenfabriken 
tun  sich  zusammen  und  eröffnen  Bureaus  und  Labo- 
ratorien. Abgesandte  amerikanischer  Handelskam- 
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mern,  Vereinigungen  japanischer  Geschäftsleute 
unternehmen  gemeinsame  Reisen.  Die  inter- 
nationalen Werke  des  Siemens-Konzerns  bilden 
eine  Vereinigung,  um  mit  gesammelter  Kraft  einen 
Vorstoß  auf  dem  chinesischen  Markt  zu  machen. 
Deutsche  Industrielle,  die  der  langsamen  Arbeit  der 
alteingeführten,  vermittelnden  Exporteure  entbehren 
zu  können  glauben,  senden  ihre  Vertreter  hinaus, 
um  auf  eigene  Faust  den  chinesischen  Markt  zu 
erobern,  oder  machen  ihre  Agenten  draußen  nervös 
mit  Anfragen,  ob  denn  die  Chinesen  nicht  bald 
dazu  übergehen,  Lmoleum,  Badewannen  und  deut- 
sche Raumkunst  in  Masse  einzuführen. 

Schade  nur,  sie  machen  dabei  nicht  selten  die 
schmerzliche  Erfahrung,  daß,  wie  die  Dinge  im 
Reich  der  Mitte  nun  doch  noch  liegen,  die  Spesen 
dieses  direkten  Vorgehens  den  von  den  vermitteln- 
den Chinahäusern  beanspruchenden  Kommissions- 
anteil erheblich  übersteigen,  und  die  Eigenart  der 
Handelsverhältnisse  schon  allein  von  den  eingeführ- 
ten Firmen  ein  Maß  an  Geduld,  Kenntnissen  und 
Umsicht,  einen  Verbrauch  an  Kräften  bedingt,  der 
manchen  mit  großen  Erwartungen  unternommenen 
Versuch  schon  nach  kurzer  Zeit  auf  das  tote  Geleise 
gebracht  hat.  Nicht  selten  hört  man  in  den  Kreisen 
alteingeführter  Chinakaufleute,  erfahrener  Firmen, 
die  bei  einem  sich  ordnungsmäßig  abwickelnden 
Geschäftsverkehr  am  ersten  an  den  Vorteilen  der 
aufsteigenden  Konjunktur  teilnehmen  müßten,  mit 
großen  Zweifeln,  oft  sogar  mit  einem  ausgesproche- 
nen Pessimismus  von  den  Schwierigkeiten  reden, 
denen  die  korrekte  Abwicklung  wirklicher  Geschäfte 

315 


in  China  neuerdings  häufiger  als  je  begegnet.  Die 
alte  Geschäftsmoral  scheint  abgehauen,  und  es 
wächst  an  ihrer  Stelle  einstweilen  ein  blühendes 
System  von  Spekulation  und  Schwindel.  Darum 
liegen  auch  die  Handelsverhältnisse  in  den  bisherigen 
Hauptstädten  des  Güteraustausches  keineswegs  so 
günstig,  wie  es  bei  der  einsetzenden  Entwicklung 
der  großen  natürlichen  Hilfsquellen  Chinas  und  der 
Tendenz,  die  neugeschaffenen  Möglichkeiten  eifrig 
auszunutzen,  als  selbstverständlich  erscheinen  müßte. 
Die  Unentbehrlichkeit  eines  moralischen  Funda- 
mentes, der  Goldwert  geistiger  Verständigungs- 
mittel tut  sich  dar. 

Die  wirtschaftliche  Entdeckung  Chinas,  die  sich 
in  unserer  Gegenwart  vollzieht  ist  wie  r'i-  r^-'. 
deckung  einer  letzten  neuen  Welt.  Ist  sie  vollendet, 
dann  kommt  das  Wesentliche,  dann  muß,  dann 
darf  sich  endlich  unser  Sinn  mehr  auf  die  gei- 
stigen Dinge  richten.  Dann  wird  auch  das  Li,  die 
Ehrerbietung  des  Menschen  vor  dem  Menschen,  des 
Nächsten  vor  dem  Fernsten,  das  Gefühl  einer  letzten 
Unantastbarkeit  und  des  Maßhaltens  zwischen 
den  Völkern,  mehr  zu  Ehren  kommen. 

Es  kann  nur  zwei  Wege  geben,  um  die  östlich 
und  westlich  der  großen  Ferne  lastende  und 
bedrückende  Unklarheit  über  das  Wesen  jener 
anderen  Welt  allmählich  zu  beseitigen,  und,  was 
das  Praktische  anlangt,  die  deutschen  Interessen 
in  China  nachdrücklich  zu  fördern.  Das  wäre  erstens 
eine  viel  engere  Beschäftigung  der  Wissenschaften 
mit  China  und  ein  Niederschlag  dieser  Beschäftigung 
316 


in  den  Schulen.  Und  daneben  der  Ausbau  eines 
groß  gedachten,  für  sich  bestehenden  Chinadienstes 
durch  das  Auswärtige  Amt.  Darunter  wäre  eine 
Neuordnung  unseres  gesamten  Vertretungswesens 
in  China  zu  verstehen.  Bis  jetzt  haben  wir  drei  ein- 
ander gleichgestellte  Vertretungen:  die  Gesandt- 
schaft in  Peking,  das  Generalkonsulat  in  Schanghai 
und  das  Gouvernement  in  Tsingtau.  Es  wäre  an 
der  Zeit,  an  den  jetzigen  Konsulatsplätzen  Tient- 
sin,  Schanghai,  Kanton,  Hankau  und  Mukden,  die 
zum  Teil  Gebiete  von  der  Größe,  Bevölkerungs- 
dichte und  Produktionskraft  Deutschlands  umschlie- 
ßen, Generalkonsulate  zu  errichten,  diese  einheitlich 
samt  der  Verwaltung  des  Kiautschougebietes  der 
Gesandtschaft  in  Peking  zu  unterstellen  und  an  die 
Spitze  einen  Mann  zu  setzen,  der  China  gründlich 
kennt,  Staatsmann  und  Gelehrter  zugleich.  England, 
Rußland  und  Japan  wissen,  warum  sie  nur  solche 
Gesandte  nach  Peking  berufen. 

Wird  aber  das  vom  Hader  allzu  enger,  allzu 
deutscher  Interessen  beherrschte  Deutschland 
der  Gegenwart  einer  solchen  Aufgabe  das  ganze 
Verständnis  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Durchführ- 
barkeit entgegenbringen?  Wir  sind  ja  nicht  mehr 
blind  und  keineswegs  abweisend  gegen  die  großen 
Probleme,  die  wir  aus  dem  Schöße  unserer  Zeit 
sich  erheben  sehen,  mögen  auch  diese  Probleme 
neu  sein  und  eine  tiefe  Unruhe  verbreiten.  Ach, 
wir  spüren  nichts  als  dämmernde,  ungeschickte 
Ansätze,  um  sie  zu  lösen;  wir  klammem  uns 
an    das    Alte    und    erflehen    doch    zugleich    den 
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Geist,  der  uns  freimacht.     Satt  des  Materialismus, 
abgestoßen  von  dem   Gedanken,  nur  für  Zwecke 
zu  schaffen,  die  ihren  Lohn  in  dieser  Zeit  dahin 
haben,  rehgiös  im  Innersten,  denn  wir  schauen  wie 
nur  je  ein  Geschlecht  vor  uns  die  gewaltigen  Wun- 
der der  Erdenwelt  und  die  rätselhaften  Zusammen- 
hänge; seufzen  viele  dahin  im  Joch  der  Alltäglich- 
keit und  suchen  wie  aus  einem  Käfig  den  Ausweg 
an  eine  freiere,   erweckende  Luft.    Ein  geiler  fett- 
glänzender Zug  ist  in  vielen   Gesichtern,  doch  in 
den  Augen  Zweifel,  Sehnsucht  und  Bangen.   In  der 
Übersättigung  und  Fülle  ergreift  uns  ein  Wunsch 
nach  Weltflucht.  Wir  wünschten  uns  neue  Klöster,  die 
es  geistigen  Menschen  erlaubten,  sich  frei  vom  Druck 
des  Daseinskampfes  dem  Beschauen,  der  Sammlung 
zu  widmen,  denn  die  Masse  des  zu  Denkenden  über- 
wältigt uns.   Das  Kupee  der  Eisenbahn,  die  Kabine 
des  Dampfers,  der  uns  über  die  nasse  Wüste  trägt, 
sei  die  Klosterzelle,  und  jede  Reise  über  die  Grenzen 
des  Vaterlandes  eine  Sendung  im  Gehorsam  gegen 
die  innere  Stimme.  Unsere  Weltflucht  muß  nach  vor- 
wärts,  in   die    Einsamkeiten,   in  die   Versuchungen 
und  in  die  Größe  des  Weltbürgertums.   Es  wäre  Zeit 
für  einen  neuen  Orden  von  wandernden  Schülern, 
die  hinauszögen,  gebunden  durch  Gelübde,  beseelt 
von  der  Demut  und  dem  Vertrauen,  das  ihnen  der 
erhabene  Versuch  einflößt,  eine  Vergeistigung  der 
Erde  durch  das  deutsche  Wesen.    Doch  diese  Auf- 
fassung von  einem  Sinn  des  Lebens,  diese  Ergriffen- 
heit von  einem  geistigen  Zwecke  der  Nation,  wo 
wäre  sie  bisher  in  unserem  Volke  wach  geworden  ? 
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Alfons  Paquet 

Kamerad  Fleming 

Roman  /  Geheftet  M.  3.—,  gebunden  M.  4. — 

Seit  langem  haben  wir  in  Deutschland  keinen  Autor  mehr 
gehabt,  der  rein  sprachlich  und  darstellerisch  aus  einer 
so  originalen  Fülle  heraus  schöpft  und  im  Bilderreichtum, 
in  der  Kraft  und  Prägnanz  des  Ausdrucks,  in  der  virtuosen 
Verteilung  der  dynamischen  Akzente  ein  so  reifes  Können 
zeigt  wie  Alfons  Paquet.  (Die  Hilfe) 

Meisterhaft  sind  die  Schilderungen  der  Weltstadt  Paris. 
Seit  Emil  Zolas„Leventrede  Paris"  habe  ich  nichts  gelesen, 
was  man  nach  dieser  Palette  eines  Genies  der  Schild. ^rung 
noch  genießbar  finden  könnte.  „Kamerad  Fleming*'  ist 
ein  Buch,  das  dies  erfüllt.  (Literarisches  Echo) 

Was  Alfons  Paquet  mit  diesem  „Kamerad  Fleming"  ge- 
geben, ist  sehr  viel.  Es  wird  ihm  schwer  fallen,  sich  noch 
einmal  zu  übertreffen,  und  wir  werden  froh  sein,  wenn  er 
sich  auf  der  hohen  künstlerischen  Ebene  halten  kann,  die 
er  jetzt  beschritten  hat      (Berliner  Lokal- Anzeiger) 

Die  Einfachheit  der  Sprache  ist  bewundernswürdig. 
Schilderungen  wie  etwa  die  der  Straßenszenen  in  Paris 
oder  des  einsamen  Ganges  im  Park  vo'^  Versailles 
haben  in  der  zeitgenössischen  Literatur  kaum  ihres- 
gleichen. (Deutsche  Rundschau) 
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Chinesische  Qeister- 
und  Liebesgeschichten 

Zweites  Tausend  /  In  Seide  gebunden  M.  6.50, 

numerierte  Luxusausgabe  auf  Chinapapier  in 

gelbe  Seide  gebunden  M.  20.— 

Es  handelt  sich  bei  diesem  überaus  merkwürdigen  Buche 
weder  um  eine  poetisch-gelehrte  Spielerei,  noch  um 
einen  der  üblichen  belanglosen  Beiträge  zur  sogenannten 
Folkloristik,  sondern  um  die  Erschließung  einer  Märchen- 
welt, die  wir  noch  nicht  kannten  und  die  nach  dem  Schi- 
King  und  nach  den  Gleichnissen  des  Tschuang-Tse  das 
dichterisch  Wertvollste  ist,  was  ich  überhaupt  aus  der 
älteren  chinesischen  Literatur  kennen  gelernt  habe  .... 
Martin  Buber  hat  schon  manches  interessante  Buch  heraus- 
gegeben, aber  nichts  Schöneres  als  diese  Geistergeschich- 
ten, von  denen  ich  gerne  noch  viele  Bücher  lesen  möchte. 
(Hermann  Hesse  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitg.) 

Ein  ungewöhnlich  eigenartiges  Buch.  In  ihrer  Schlicht- 
heit und  warmen  Lebendigkeit  stellen  sich  die  Erzäh- 
lungen neben  die  schönsten  Sagen  und  Märchen  aller 
Zeiten  und  Völker.  (Der  Bund,  Bern) 

Jedes  stück  ist  in  seiner  Art  vollendet,  reich  und  von 
jener  schwermütigen  Liebe  erfüllt,  die  das  Wesen  des 
Chinesen  auszumachen  scheint.  (Pester  Lloyd) 

Eine  wundervolle  Märchenwelt  steigt  vor  uns  auf  in 
alter  und  doch  heute  noch  junger  und  blendender 
Pracht.  (Dresdner  Anzeiger) 
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